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Auguſt Strindberg 


Ausgewählte Dramen in ſieben Bänden 
* 


Märchen dramen 
Die Kronbraut / Schwanenweiß / Ein Traumſpiel 


Nach Damaskus 


Naturaliſtiſche Dramen! 
Der Totentanz / Der Vater 


Naturaliſtiſche Dramen II 
Fräulein Julie / Kameraden / Sünde 


Geſchichtliche Dramen 
Die Folkungerſage / Gustav Adolf / Kriſtina 


Kammerſpiele 
Wetterleuchten / Die Brandſtätte / Geſpenſterſonate 
Der Pelikan 
Jahresfeſtſpiele 
Advent ı Dftern / Johannistag 


Ferner erſchienen 
Sämtliche Romane in fünf Bänden 
* 


Das rote Zimmer 
Die Leute auf Hemſö 
Am offenen Meer 
Die Gotiſchen Zimmer 
Schwarze Fahnen 
* 


Inferno 
Berechtigte Übertragung von Chr. Morgenſtern 
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Die Folkungerſage 
Schauſpiel in fünf Akten 


Perſonen 


König Magnus 

Königin Blanche 

Herzogin witwe Ingeborg, die Mutter des 
Königs 

Knut Porſe, ihr Günſtling, ſpäter ihr Gemahl 

Bengt Algotſon, Günſtling der Königin Blanche 

Brigitta, die Hofmeiſterin 

Nebenkönig Erik (ein ſiebzehnjähriger Jüngling 
von knabenhaftem Ausſehen) 

Beatrix, ſeine Gemahlin (fünfzehn Jahr alt, von 
kindlichem Ausſehen) 

Biſchof Styrbjörn 

Die Beſeſſene (Algotſons geſchiedene Frau) 

Der Hofbarbier 

Der Mundſchenk 

Der Bäcker 

Der Büttel 

Doktor Lampadius 

Erſte Magd 

Zweite Magd 

Der Soldat 

Die Sprecher der Deputationen 

Mönche, Flagellanten, Bogenſchützen, Volk u. a 


Szenerie 
Erſter Akt: Barbierſtube; Markt 
Zweiter Akt: Brigittas Kemenate 
Dritter Akt: Schloßſaal 
Vierter Akt: Der Markt (aus dem erſten Akt) 
Fünfter Akt: Der Schloßſaal (aus dem dritten Akt) 


Erſter Akt 
Die Barbierſtube des Hofbarbiers 


Im Hintergrunde große offene Tür nach dem Schloßplatz; zwei 
große Nundbogenfenſter. An der Tür ein hängendes Waſchbecken 
aus Kupfer mit Handtuch auf einer Rolle. Stühle vor den 
Fenſtern. Meſſingbecken, Schröpfnäpfe, Raſierzeug, Friſiergerät, 
Handtuͤcher, Feldſcherbeſteck auf einem großen Tiſch mitten im Raum. 


Kechts: eine kleine eiſenbeſchlagene Tür, die in das Schloßgewölbe 
führt. 
Der Barbier am Waſchbecken. Der Lehrling raͤumt den Tiſch auf. 


Der Mundſchenk (som Hintergrund herein): Guten 
Morgen, Barbier! 

Der Barbier: Ha, Mundſchenk! ſchon auf 85 
Beinen? Herrliches Maiwetter an Pharaos Ge⸗ 
burtstag! 

Der Mundſchenk (fest ſich): Geſegnetes Wetter! 
Aber unſer König iſt auch im Sonnenſchein geboren, 
und alles, was er unternimmt, glückt. 

Der Barbier (beginnt zu friſieren): Alles, alles, alles, 
das heißt jaja 

Der Mundſchenk: Hm! . . . Jaja! Aber der 
Einzug wird blendend; Triumphbogen, Cortege, 
Ovationen und ſchließlich ein Turnier . 

Der Barbier: Von dem Turnier habe ich ſchon 
gehört, und auf dem Tiſch ſteht alles bereit, um 
Arme und Beine zu flicken. Wer aber die Fechter 
ſein werden, darüber wird allerlei getuſchelt ... 

Der Mundſchenk: Zwei Eiſenfreſſer, Barbier! 
Der alte Knut Porſe, der Ritter der Königinwitwe, 
wird eine Lanze brechen mit dem Günſtling der Kö⸗ 
nigin, dem jungen Bengt Algotſon. 

Der Barbier: Es iſt alſo ſoweit gekommen, daß 
die Liebhaber dieſer Damen vortreten und mit 
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einem Glücke prahlen, das ſonſt die Schlupfwinkel 
aufſucht. | 

Der Mundſchenk: Sitte der Zeit, Barbier, und 
übrigens, Liebhaber iſt ein ebenſo unſchuldiges Wort 
wie Herzensdame in Zucht und Ehren. 

Der Barbier: Gewiß, gewiß! (Der Bäcker kommt von 
hinten herein.) 

D er Mundſchenk: Nein, ſeht den Hofbäcker an; 
er ſieht meiner Treu aus, als hätte er etwas ge⸗ 
träumt von einer unerwarteten Erhöhung ins Reich 
der Vögel. 

Der Bäcker: Das müßte ich ſchon im Wachen ge⸗ 
träumt ae denn die Ofen haben die ganze Nacht 
gebrannt. O, ich habe zweitauſend Brötchen und 
dreitauſend Kuchen durch eine Klappe ein- und aus⸗ 
gehen ſehen. 

Der Mundſchenk: Und ich habe zehn Oxhoft 
Rheiniſchen und ſechs Ohm Franzwein angeſtochen, 
alſo hier wird es ein wildes Leben geben, glaubt nur! 

Der Barbier: Wir haben doch nie etwas anderes ge— 
habt, ſeit das Reich von jo vielen Regenten und Regen- 
tinnen regiert wird, wie es Herren und Frauen a 


Der Bäder: Scht! 


Der Barbier: Da iſt zuerſt die Herzoginwitwe J Inge⸗ 
borg, die Mutter des Königs, mit ihrem Liebhaber 
Knut Porſe, der ſeinen Mantel auf eines Kaiſers 
Schultern zu tragen ſcheint; dann der wirkliche König 
Magnus mit ſeinem Nebenkönig, dem Knaben 
Erik ... Ja, und dann haben wir die wirkliche 
Königin Blanche, die mit ihrem Liebhaber Bengt 
Algotſon regiert. Und dann noch die kleine Neben⸗ 

königin Beatrix, ein Kind, das mit dem Knaben Erik 

vermählt iſt. Über all dieſen Regenten aber regiert 
die große Baſe Brigitta, die ſicher ſpäter einmal die 
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Heilige heißen wird. Ihre Herrſchaft reicht wohl 
bis zu dem Papſt in Rom... 

Der Bäcker: In Avignon, heißt es jetzt! 

Der Barbier: Avignon oder Rom, das iſt die 
Frage, Bäcker. Jedenfalls iſt das ſchwediſche Reich 
nie ſoviel regiert worden wie heute! 

Der Mundſchenk: Wahrt Eure Zunge, Barbier, 
ſonſt können die Träume des Bäckers an Euch in 
Erfüllung gehen. N 

Der Bäcker: Ach bewahre! Der Pharao iſt ein 
gütiger Mann, er will nichts von Galgen oder Beil 
hören, noch weniger von Turm oder Stock, und 
das hat ſeine guten Gründe, ſeht ihr! Er iſt ſelber 
der Sohn eines Herzogs, der im Turm des Hunger— 
todes geſtorben iſt, und ſein Geſchwiſterkind, das den 
Thron hätte haben müfjen, iſt durch das Beil umge— 
kommen; darum möchte er dieſe Saite nicht anrühren. 

Der Mundſchenk: Ga! aber der kleine Neben- 
könig hat einen Stachel am Steiß! 

Der Barbier (auſcht hinaus): Jetzt ſage ich: Scht! 
Denn es klingt, als wenn da draußen Wölfe Zwie⸗ 
ſprache hielten: hört nur! — Das iſt Knut Porſe, 
der mit jemandem Worte wechſelt. (Blickt zur Tür hinaus) 
Und da kommt er, rot im Geſicht, und trägt die 
Farben der Herzoginwitwe: gelb und ſchwarz! Eilt 
euch, Freunde, denn er nimmt ſchauerlich viel Platz 
ein, wo er hinkommt! — Gerade als wollte er damit 
prahlen, daß ſein Vater ein Königsmörder war. 

Der Bäcker: Himmel, was der Barbier alles weiß! 
und wie offenherzig er iſt! 

Der Barbier: Nur ſtill jetzt! Scht! — Wir 
müſſen ihn Euer Herrlichkeit nennen, ſonſt ſchlägt 
er mir die ganze Bude entzwei! 

Porſe (in voller Nüſtung; rot im Geſicht vor Zorn; knöpft 
den Halskragen und die linke Armſchiene auf, wodurch ſeine 
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gelb⸗ſchwarze Armbinde ſich loͤſt; ihm folgen zwei Waffenträger 
in Schwarz und Gelb, die eine Koppel Hunde führen und draußen 
vor der Tür ſtehen bleiben): Komm her und hilf mir, 

arbier! Ich bin ſo wütend, daß ich berſten möchte! 

(Er ſtößt das Schwert in den Boden, daß es ſtehen bleibt; wirft 
ſich in einen Stuhl und ſtreckt den linken Arm aus.) Laß mich 
zur Ader, Bartkratzer, aber wirf erſt die Kerle hinaus! 
( Der Bäcker und der Mundſchenk ziehen ſich nach der Tür zuruͤck.) 

Der Barbier: Euer Herrlichkeit ſollen nach Befehl 
bedient werden! (Gibt dem Bäcker und dem Mundſchenk 
einen Tritt) Hinaus, ihr Hunde! (Zu dem Lehrling) 
Schnäpper und Becken her, raſch! 

Porſe: Ich bin ſo wütend, daß mir die Galle ins 
Blut ſteigt und es mir gelbgrün vor Augen iſt! Waf⸗ 
fenträger, wenn jemand kommt, ſo mordet ihn, hetzt 
die Hunde auf ihn, nehmt ein Raſiermeſſer und 
ſchneidet ihm den Hals ab, ſteckt ſeine Kleider in 
Brand. 

Der Barbier (u dem Lehrling, während er mit dem 

Schnaͤpper operiert, aber fo, daß das Publikum den Aderlaß 

nicht ſieht): Aufgepaßt, Lehrling! Euer Herrlichkeit, 
ein wenig Aufmerkſamkeit! Eins, zwei .. drei! 

— Fertig! Consumatum est! — Finis! 

Porſe: Uff! Ich atme auf! — Barbier, wißt Ihr, 
was einem Menſchen fehlt, der nicht ſeine regel- 

mäßigen Mahlzeiten zu ſich nimmt? 

Der Barbier: In den gewöhnlichſten Fällen, Euer 
Herrlichkeit, hat dieſer Menſch nichts zu eſſen! 

Porſe: Eſel! — Habt Ihr je eine alte Erle wieder 
grün werden ſehen, wenn man fie an der Wurzel 
abgehauen hat? 

Der Barbier: Ja, Euer Herrlichkeit! | 

Porſe: Zieht den Verband etwas feſter! — Sagt 
mir, Barbier, wer iſt jetzt Regent hier im Lande 15 
Eurer Meinung? | 
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Der Barbier: Ich weiß es wohl, doch ich wage es 
nicht zu ſagen! | 

Porſe: Sehr gut geantwortet! — Aber wißt Ihr, 
wer Regent ſein müßte? 

Der Barbier: Ivar Blaa. 

Porſe: Warum denn das? 

Der Barbier (greift nach dem Schwert, das im Fuß- 
boden ſteckt): Geſtatten Euer Herrlichkeit, daß ich erſt 
das Schwert etwas weiter weg ftelle? 

Porſ e: Nein, laßt das! — Aber ſagt mir jetzt, warum 
es Ivar Blaa ſein müßte. 

Der Barbier: Ja, weil er allein den Mut gehabt 

hat, zu ſagen, unter welchem Mantel er einen König 
hervorſchütteln könne! 

Porſe: Du Satansfuchs! — Weißt du, wann es mit 
einem Lande bergab geht? | 
Der Barbier: Ja, wenn der Stein im Grünen Tal 

umfällt. 
Porſe: Was heißt das? | 
Der Barbier: Das iſt ein Lied, das wir hier oben 
im Norden ſingen. 
Porſe: Singt es mir vor! Und wenn Chor nötig 
iſt, ſo kommt herein, Knechte, und bringt Volks mit! 
(Die Waffenträger ſtellen ſich in die Tuͤr, mit Leuten, die ſie 
herbeirufen.) 

Der Barbier: Ich kann nicht ſingen, aber ich will 
das Lied herſagen, um Euer Herrlichkeit gefällig zu fein! 
— Aufgepaßt, Chorus, und ſchreit nicht fo laut! 
Eins, zwei, drei! (Spricht) 

Wenn Schweden nach ruſſiſchen Sitten ſehen 
Und alter Ehren verluſtig gehen, 
— Der Stein ſteht doch im Grünen Tal. 
Chor: Sitten ſehen 
Und alter Ehren verluſtig gehen! 


Der Barbier: | | 
Wenn Schelmen und Lumpen gedeihn, 
der ehrliche Mann hat kein Heim, 
— Der Stein ſteht doch im Grünen Tal. 
Chor: Lumpen gedeihn, 
der ehrliche Mann hat kein Heim! 
Der Barbier: 
Wenn Pfarrer wollen Bauern ſpielen 
Die Bauern aber dem Böfen verfielen, 
— Der Stein ſteht doch im Grünen Tal. 
Chor: Bauern ſpielen 
Die Bauern aber dem Böſen verfielen! 
Der Barbier: 
Wenns Reich regiert wird von Frauenhänden 
und Königskindern mit ſchwachen Lenden, 
— Dann fällt der Stein um im Grünen Tal! 
Chor: Frauenhänden 
Und Königskindern mit ſchwachen Lenden! 
Alle: Dann fällt der Stein um im Grünen Tal! 
Porſſe (um Chor): Hinaus, ihr Schurken! Ihr Ver⸗ 
leumder und Läſtermäuler! Sonſt ſollt ihr etwas 
anderes kennen lernen! Hinaus! Hinaus! (Der Chor 
flieht. Porſe zu dem Barbier): Komm her! 
Der Barbier (ögernd): Euer Herrlichkeit, ich habe 
das Lied nicht gemacht! 
Porſe: Nein, das weiß ich wohl, aber willſt du es 
wenigſtens übernehmen, dem unbekannten Verſe⸗ 
ſchmied dieſe Goldmünzen zu überbringen? 
Der Barbier: Ja, Euer Herrlichkeit, aber ich 
werde einige Mühe haben, ihn zu finden! 
Porſe: Ach, du biſt ja ſo findig, du wirſt ihn ſchon 
aufſpüren! Aber beſtelle ihm von — nicht von mir 
— aber von jemand anders: er ſolle ſeinen Hals in 
acht nehmen; denn wir haben ſoeben eine Ladung 
ruſſiſchen Hanf bekommen. Willſt du ihm das ſagen? 
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Der Barbier: Ja, Euer Herrlichkeit! 

Porſe: Punkt! Und Klammer! — So, jetzt klirrt 
es draußen zur Hochzeit! — Das iſt ein goldener 
Sporn, das höre ich, und der frieſiſche Klepper iſt 
friſch beſchlagen — da wirds Fußtritte geben! — 
Bengt Algotſon iſt ſein Name, der Günſtling des 
Königs und 

Der Barbier: Beſonders der Königin! 

Porſe: Dagegen nicht — — — 

Der Barbier: Des Nebenkönigs! 

Porſe: — auch nicht 

Der Barbier: Oder richtiger: am allerwenigſten 
der Königinmutter! 

Porſe (erhebt ſich; läßt das Viſier nieder): Und meiner! 

Algotj on (in gelb und blau; hält fein Pferd draußen an; 
ſist ab und kommt mit geſchloſſenem Viſier herein): Holla! 
Wer da? 

Porſe: Kaiſer und Vaterland! Und dort? 

Algotſon: Monjoie — Saint — Denis! (Beide öffnen 
das Viſier.) 

Porſe: Mit welchem Recht tragt Ihr die Farben des 
Reichs? 

Algotſon: Mit dem gleichen Recht, wie Ihr die 
des Kaiſers tragt! 

Porſe: Haben wir nur darum zu kämpfen? Nur 
darum? | 

Algotſon: Wir haben wohl noch etwas anderes 
untereinander abzumachen 

Porſe: Ich denke es, aber die Raſierſtube iſt nicht 
das rechte Forum. Tretet nur in die Schranke und 
brecht eine Lanze mit mir, dann wollen wir frei 
von der Leber weg reden! | 

Algotſon: Man bricht feine Lanze mit einem Ehr⸗ 
loſen und einem Unebenbürtigen! 
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Porſe: Pfui, du Tafeldecker, du Bettwärmer, du 
Rechtsverdreher, du Parteigänger. 

Algotſon: Du Hund, du Sohn eines Königemör- 
ders, der du mit Frauengunſt prahlſt, die du nie 
genoſſen haft . 

Porſe (geht das Shall: Halt! Oder ich mache dich 
einen Kopf kürzer! Du Großmaul! | | 

Algotſon Gieht das Schwert): Das ſollſt du büßen, 
du Schelm! Steh! (Die Tuͤr rechts öffnet ſich.) 

Der Barbier: Eure Herrlichkeit, Durchlaucht! 
Um Chriſti Kreuz und Leiden willen, ar auf! Der 
Mitregent kommt! 

Porſe: König Erik! 

Erik (kommt mit Gefolge; er ſieht aus wie ein Jüngling, klein, 
zart, bartlos): Was ſoll das? Wer ſtört die öffent⸗ 
liche Sicherheit, wer bricht den Burgfrieden? — 
Knut Porſe, du alter Mann, zankſt dich in der Ra⸗ 
ſierſtube, und Bengt Algotſon, Bengt Algotſon, 
pfui! — Um was geht euer Streit! Laßt mich 
Schiedsrichter ſein! Sprecht! (Porſe und Algotſon 
ſchweigen.) Sprecht! 

Porſe: Unmöglich, Euer Gnaden! 

Erik: Was ſoll das bedeuten! Sprecht, Algotſon! 

Algotſon: Unmöglich, Euer hohe Gnaden! | 

Erik: Dann habt Ihr jemanden verleumdet! Mich 
vielleicht? — Keine Antwort? — Verlaßt alſo die⸗ 
ſen Raum; Porſe zuerſt! Marſch links ab! Dann 
Algotſon! Marſch, und rechts ab! (Porfe und Algotſon 
hinaus. Erik zu dem Barbier.) Um was ging der Streit, 
Barbier? 

Der Barbier (auf den Knien): Gnade, Euer hohe 
Gnaden! Auf dieſe Frage zu antworten, wäre 
Majeſtätsbeleidigung! | 
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Erik: Da ich die Majeſtät bin, ſteht es mir frei, die 
Anklage zu erheben, oder die Sache fallen zu laſſen. 
Ich befehle dir, alles zu offenbaren! 

Der Barbier: Nun denn: es handelte ſich um — 
eine nicht ganz neue Anklage — gegen Herrn Knut 
Porſe — nämlich, daß er mit der Gunſt einer hochſtehen⸗ 
den Dame, die er nicht genoſſen haben ſoll, prahle. 

Erik: Gemeinheit! überall Gemeinheit! Soweit 
iſt es gekommen, daß über Ehre und Schande des 
Königsſchloſſes und der Mutter des Königs in 
der Barbierſtube verhandelt wird! O menſchliche 
Niedrigkeit ohne Grenzen! Der Lohn deiner Güte, 
mein allzu guter Vater, der nichts Böſes tun kann 

und deshalb fo viel Böſes leiden muß! Gu dem Ge⸗ 
folge) Folgt mir! (Sie gehen hinaus.) 


Ein Marktplatz 


König Magnus und Königin Blanche auf einem Thron unter einem 

Baldachin; der Nebenkönig Erik und ſeine Gemahlin Beatrix auf 

einem andern Thron gerade gegenüber. Die Serzoginwitwe auf 
einem Stuhl rechts von König Magnus. j 


Bengt Algotſon ſteht neben Königin Blanche, Knut Porſe hinter 
dem Stuhl der Herzoginwitwe. 


Biſchof Styrbjörn und Frau Brigitta ſitzen auf einem niedrigeren 
Platz auf der Throneſtrade. 


Höflinge und Damen, Ritter, Kriegsknechte, Waffenträger, Prieſter, 
Mönche, Chorknaben. 


- 


HBGerolde blaſen Fanfaren. 


Die Häuſer ſind mit bunten Tüchern geſchmückt; an den Fenſtern 
und auf den Dächern Volk. 
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Der Einzug 
(Die Finnen machen vor König Magnus Halt.) 


Der Sprecher der Finnen: Herr und König! 
Die Vertreter des Finniſchen Volkes bringen dem 
Beſieger der Ruſſen Huldigung und Dank dar! 

Die Finnen: Heil und Dank unſerm König und 
Herrn! 

Magnus: Nicht mir die Ehre, ſondern Ihm, der 
uns den Sieg ſchenkt durch unſern Herrn Jeſum 
und die Heilige Jungfrau Maria! (Die Stämme aus 
Schonen kommen.) | 

Sprecher der Schonen: Herr und König! Die 
Städte und Gemeinden Schonens bringen ihrem 
Befreier durch uns Huldigung und Dank dar und 
flehen Gottes Segen auf ihn und ſein Haus herab. 


Die Leute aus Schonen: Gottes Segen über 
unſern König und Herrn! 

Magnus: Ihr Leute aus den Städten und Gemein⸗ 
den Schonens, der Herr ſegne euch! (Die Dalekarlier 
kommen, Bergleute.) 

Der Sprecher der Dalekarlier: Herr und 
König! Die Bergleute aus Dalekarlien huldigen 
Euch, der Ihr durch Geſetz und Satzungen unſer 
löbliches Gewerbe ſchützt! 

Die Dalekarlier: Heil, König Magnus! 

Magnus: Bergleute aus den Tälern, ſeid meiner 
Huld und meines Schutzes verſichert! (Bauern.) 

Der Sprecher der Bauern: Herr und König, 
der du dem Lande Geſetz und Verfaſſung gegeben, 
der du Truhe und Scheune des Bauern für unver- 
letzlich erklärt und Acker und Garten gegen Huf und 
Klauen der Ritter in Schutz genommen, König und 
Herr, Heil und Huldigung dir! 
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Die Bauern: Heil und Huldigung dem König und 

Herrn! 

Magnus: Ihr Abgeſandten aus Schwedens Dör— 
fern, Friede und Glück ſei mit euch, bei Geſetz und 
Gehorſam! (Die Leibeigenen.) a 

Der Sprecher der Leibeigenen: Die Leib⸗ 
eigenen, o König, haſt du befreit! Heil, Friedefürſt 
und Erlöſer ... (Kniet nieder.) 

Magnus (erhebt ſich, verzweifelt): Wehe, wehe! Nicht 
ſo! Läſterer! Möge der Himmel dich nicht hören, 
Vermeſſener! Den Herrn, deinen Gott ſollſt du 
anbeten, nicht mich armen, ſündigen Menſchen! — 
Gehet hin in Frieden und Freiheit! (Set ſich.) 

Erik (erhebt ſich): Ritter, Geiſtliche, Leute aus Stadt 
und Land! Das große Werk meines königlichen 
Vaters iſt vollendet! Das teuerſte Kleinod der 
ſchwediſchen Krone, Schonen, iſt dem Mutterlande 
wieder einverleibt, ohne einen Schwertſtreich, durch 
gütliches Übereinkommen. Die Geſetze des Landes, 
die früher und ſeit Urzeiten ſo mannigfaltig waren 
wie die Landesteile und deshalb nur trennend 
wirkten, find jetzt geſammelt und vereint in einem cin- 
zigen Reichsgeſetz, ſo daß hinfort das Geſetz eins iſt, 
gleich dem Reich. 

Die Bergleute in Dalarne, die in ihrem löblichen 
Gewerbe mit hinderlichen Verpflichtungen belaſtet 
waren, können wieder getroſt in die Zukunft blicken. 
Die gemeinen Bauern des Reichs, die ohne Gnade 
und Schutz den Raubrittern preisgegeben waren — 
(Gemurmel) — — — den Plünderungen der Raub- 
ritter und Burglümmel — (Magnus hebt die Hand, als 
wolle er Schweigen gebieten. Erik fährt fort) die Bauern, 
ſage ich, können wieder in Ruhe pflügen und 
eggen, und ſelber ernten, wo ſie geſät haben! 
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Die Leibeigenen, die unſer großer Stammvater 
Jarl Birger dem Namen nach, aber nicht tatſächlich, 
befreite, ſind jetzt de jure et facto freigelaſſen, ſo 

daß hinfort das ſchwediſche Reich ein freies Land 
iſt mit einem freien Volk! 

Adel, Geiſtliche und gemeiner Mann aus Stadt 
und Land! Kein ſchwediſcher König hat jemals ſo⸗ 

viel zum Wohl und Nutzen des Reiches getan wie 
König Magnus Eriksſon, mein Mitkönig und Vater 
. . . (Magnus hebt wieder warnend die Hand. Erik fährt fort.) 
Und jetzt ſteht eine neue Zeit der Eintracht und 
des Friedens, des Wohlſtandes und Gedeihens be— 
vor; und die Chronik wird dereinſt unſeres könig— 
lichen Vaters gedenken als eines friedliebenden, an 
Freunden, Jahren und Siegen reichen Herrn! Auch 
an Siegen reich, denn er hat den wilden Ruſſen im 
Oſten geſchlagen, und Finnland iſt wieder unſer, wie 

es ſeit Erik dem Heiligen und Torkel Knutsſon ge— 
weſen iſt. Um dieſen Sieg zu feiern, durch Lobge— 
ſang, Gebet und Anrufung, ſind wir heute zuſammen— 
gekommen. (Macht ein Zeichen mit der Hand. Nufjifche Ge⸗ 
fangene in Ketten, darunter Mongolen, Tataren, Kalmücken, 
ziehen heran. Hinter ihnen Kriegsknechte mit ruſſiſchen Fahnen 
und Feldzeichen.) 

Magnus Cu den Knechten): Löſt die Gefangenen! (Die 
Knechte zögern.) Löſt die Gefangenen! — dem Sieger 
geziemt Edelmut, und da der Friede geſchloſſen iſt, 
ſind dieſe Fremdlinge jetzt unſere Gäſte! | 

Porſe (tritt vor, fällt vor Magnus auf die Knie): König 
und Herr, gebt die Gefangenen nicht los! es iſt 
gefährliches Volk! 

Biſchof Styrbjörn (erhebt fih): Laßt die Ge⸗ 
fangenen nicht frei, König; Ihr verſucht Gott! 
(Brigitta ſteht auf, als wolle ſie ſprechen, legt aber einen Finger 
auf den Mund und ſetzt ſich wieder.) 
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Erik (erhebt ſich): Vater, teurer Vater, geruht den Rat 
der Herren anzuhören! Gott, der alles ſtraft, kann 
Übermut nicht leiden, und es iſt nicht chriſtliche 
Demut, der Gefahr zu trotzen. Denn eine Gefahr 

iſt es, Zauberer mit dem böſen Blick loszulaſſen .. 

Magnus: Rat höre ich gern, lieber jedoch höre ich die 
Stimme meines Herzens und handle danach! Löſt 

die Gefangenen! (Die Gefangenen werden gelöſt.) Und 
nun wollen wir dem Herrn danken und ihn preiſen, 

der uns den Sieg gegeben hat, nicht allein über unſere 
Feinde, ſondern auch über unſern harten Sinn! 
(Alle knien nieder; die Chorknaben ſchwingen Weihrauchbecken 

die Prieſter erheben Fahnen, die Mönche Kruzifixe, Pauken er⸗ 
tönen, Kirchenglocken läuten.) 

Alle (fingen): 

Te Deum laudamus 
te Dominum confitemur 
te aeternum Patrem omnis terra veneratur, 
tibi omnes Angeli, tibi Coeli, et universae 
Potestates 
(Ein Trompetenſtoß unterbricht den Geſang. Beſtürzung.) 
Tibi Cherubim et Seraphim | 
(Ein neuer er Schreck; Pauſe. Dann wird der Ge⸗ 
ſang fortgeſetzt.) 
Incessabili voce proclamant! 
Sanctus, Sanctus 

(Ein Herold kommt. Porſe ſteht auf, geht dem Herold entgegen 
und erhaͤlt von ihm einen Brief, den er Magnus überreicht.) 

Magnus (lieſt den Brief, ſteht auf, gebietet Schweigen): 
Der Herr hat mich geſtraft in ſeinem Zorn und hat 
mich geſchlagen in meinem Hochmut! Der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des 
Herrn ſei gelobt! 

Erik: Sprecht, Vater, ſprecht deutlicher! 
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Magnus: Die Rufen haben das ſchwediſche Heer 
geſchlagen und Nöteborg wiedergenommen! 

Erik: Weh uns! 

Biſchof Styrbjörn: „Da Hiskia den Brief von 
den Boten empfangen und geleſen hatte, ging er 
hinauf zum Hauſe des Herrn und breitete ihn aus 
vor dem Herrn.“ Wir wollen zum Tempel unſeres 
Herrn gehen und für des Landes Wohl zu Gott und 
Sankt Erik beten, König! 

Magnus: In Sack und Aſche ſoll dies Feſt gefeiert 

werden! — Glocken und Trommeln ſollen verſtum⸗ 
men! — Komm, meine Gemahlin, und ſtütze mich, 
wie du es bisher getan haſt, denn ich breche zuſam⸗ 
men unter der Laſt; komm, mein treuer Freund 
Algotſon, du Treueſter unter den Treuen, du Ritter 
ohne Furcht und Tadel; bete für mich, meine Mutter 
— (u Ingeborg) — denn ich bin ſchwach; mein 

Sohn, bleibe mir nah, denn mein Glück iſt im 
Niedergang ... O Ewiger, ſtrafe mich nicht, wenn 
ich dir Dank ſage dafür, daß du mir die Liebe eines 
holden Weibes und die Ergebenheit guter Freunde 
geſchenkt haſt. Ich danke dir, daß du mir den Sohn 
gabſt, der meines Herzens Freude iſt, auf daß er 
mir helfen kann, die ſchwere Krone zu tragen; ich 
danke dir, Ewiger, daß meine Kinder nicht undank⸗ 
bar find wie andere .. 

Brigitta (tritt vor): Schweig, ſchweig, ſchweig! 
Phariſäer! Demütige dich! 

Biſchof Styrbjörn: König! 

Magnus: Nein, laßt mich aus meinem vollen Her⸗ 

zen ſprechen 

Die Beſeſſe ne (erfheint auf einem Balkon im Hintergrunde. 

Sie iſt in der Tracht der Urſulinerinnen, die Kapuze tief ins 
Geſicht gezogen. Sie ſchüttet aus einem aufgeſchnittenen Kiſſen 
die Federn heraus): Schnee, Schnee, ſchneie! Hütet euch 
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vor böſem Blick! — Hütet euch! Prahlt, prahlt, 
prahlt nur! jetzt habe ich den Bären erſchlagen! 
Schwerterſtreich 
Macht zur Leich'“! 
Schwerterſtreich 
Macht zur Leich“! 

Magnus (befürt; alle verzagt und faſziniert) : Wer iſt 
das? Und was bedeutet dies? 

Biſchof Styrbjörn: Wer iſt das? 

Alle: Wer iſt das? 

Magnus: Keiner weiß es! 

Die Beſeſſene: Was weißt du denn überhaupt? 
Du weißt nicht, daß dein Weib dich mit deinem treu- 
loſen Freunde Algotſon betrügt. Du weißt nicht, 
daß deine Mutter von dem Königsmörder Porſe ge— 
ſchwängert wird und daß dein liebwerter Sohn 
dich abſetzen will; du ahnſt nicht, daß der Biſchof 
dort unten eine Bannbulle in der Taſche trägt, und 
daß die Schonen einen Aufſtand vorbereiten. Dar⸗ 
über hätte die Träumerin Brigitta dich aufklären 
müſſen, doch ſie wagt es nicht, denn dann wird ſie 
nicht heiliggeſprochen ... ich aber will dir alles 
ſagen, alles! 

Biſchof Styrbjörn (macht das Zeichen des Kreuzes 
in der Luft): Weiche von hinnen, du unreiner Geiſt, im 
Namen des Herrn Jeſu Chriſti. 

Die Beſeſſene: Du haſt Blut in der Krone, 
König Magnus! und doch hatteſt du keine Schuld 
daran, daß der geſetzliche Thronfolger des Reiches, 
Magnus Birgersſon, enthauptet wurde. Du mußteſt 
auf den Thron ſteigen über ſeinen toten Körper hin⸗ 
weg, du haſt Folkungerblut in deinem Purpur; weiß 
wie Hermelin iſt deine Seele, ſo daß du die ſchwarzen 
Schwanzſtummel deiner Feinde nicht ſehen kannſt. 
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In Ruh und Fried 
Ein Lämmlein mild, 
In Streit und Krieg 
Ein Lindwurm wild. 
Armes Lamm, du lebſt unter Wölfen und Drachen, 
aber das Licht deiner Unſchuld blendet dich, ſo daß 
du nur den Schein deiner eigenen Reinheit ſiehſt. 
Du ſiehſt nur Liebe und Freundſchaft, Treue und 
Tugenden, während du bis an den Hals in Falſch— 
heit und Bosheit ſteckſt und um dich alle Laſter 
Sodoms blühen ... 

Biſchof Styrbjörn: Ich beſchwöre dich, un⸗ 
reiner Geiſt, im Namen des Herrn Jeſu, unſeres Er— 
löſers: weiche von hinnen! 

Erik (zur Wache): Ergreift das verrückte Weib! (Die Wache 
verſucht in das Haus einzudringen, aber die Tür gibt nicht nach.) 

Die Beſeſſene: Tröſtet, tröſtet, tröſtet ihn; denn 
jetzt kommen böſe Zeiten, arge Zeiten! Der Asgard— 
reigen beginnt, der Peſtknabe mit dem Rechen, und 
das Peſtmädchen mit dem Beſen, Giftbecher und 
Hungerfieber, Steuerverweigerung und heimlicher 
Beiſchlaf! — Kuli hob den Stein nach Asbjörn und 
Juli, ſeines Weibes Söhnen, Rittern, kampfestüch⸗ 
tigen Männern, bevor ſie im Morgenland erſchlagen 
wurden. — | 
Alle Schrecken ſollſt du noch nicht wiſſen, 

Holde Sünden muß man bitter büßen; 

Denn auf Wolluſt folget Kummer. 

Agnus Dei. Gottes Lamm, das da trägt der Wen⸗ 
| ſchen Sünden! 

Opfer iſt bereit, 8 

Hell ſchon brennet die Flamm, 

Meſſer gezogen, 

Sterben ſoll's Lamm! 

(Zieht ſich ins Haus zurück.) 
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Magnus (außer ſich): Fort, weg von hier! Dieje 
Giftmiſcherin hat mein Blut zum Gerinnen gebracht. 
Ingeborg: Warum haſt du nicht das Haus in 
Brand ſtecken laſſen, warum ließeſt du ſie nicht mit 
einer Armbruſt niederſchießen oder ihren Kopf mit 
einem geſchleuderten Beil ſpalten? Ja, jetzt klagen, 
das kannſt du, aber handeln nie! Kannſt du uns 
von dieſem Schmutzregen reinwaſchen, kannſt du die 
Dornen herausziehen? Wo hatteſt du deine Sinne? 


Magnus: Ich weiß nicht! Aber ihr unreiner Geiſt 
ſchlug mich in Feſſeln ... 

Blanche: Geliebter Gatte, laß uns jetzt von hier 
fortgehen, du biſt krank, ſehr krank! 

Magnus: Das mag ſein! — Alle Schrecken ſollſt 
du noch nicht wiſſen! (Geht. Alle folgen ihm; zuletzt ſtehen 
nur noch der Barbier und der Mundſchenk da.) 

Der Barbier: Schrecklich, ſchrecklich! 

Der Mundſchenk: Nie in meinem Leben hab ich 
ſo etwas miterlebt! Nie — in — meinem — Leben! 

Der Barbier: Ja, es iſt wahr: man ſoll den Tag 
nicht eher loben, ehe man nicht die Nachtmütze auf⸗ 

hat! 

Der Mundſchenk: Und man ſoll nicht Te Deum 

ſingen, ehe das Miſerere vorbei iſt. 

Der Barbier: Armer König! Wer mag die Frau 
geweſen ſein? 

Der Mundſchenk: Eine Verrückte oder eine Hexe! 
Sich hinzuſtellen und ſolche Dinge zu ſagen .. 

Der Barbier: Man muß toll ſein, wenn man es 
wagt, alle Geheimniſſe auf einmal herauszuſchreien. 
Gut war es jedenfalls, daß es einmal ausgeſprochen 
iſt; es war, als müſſe der ganze Hof, das Heer und 
das Volk purgieren! Aber der arme König! Jetzt 
hat er erfahren, was alle außer ihm wußten! 
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Der Mundſchenk: Ja, aber er glaubt es nicht, 
alſo bleibt es ſich gleich! 

Der Barbier: Richtig, ja! Der Glaube, ſeht, der 
Glaube tut alles! Und was man nicht glaubt, exi⸗ 
ſtiert nicht! 

Der Mundſchenk: Hört einmal, da wir gerade 
beim Glauben ſind: was iſt dieſer Biſchof Styr⸗ 
björn für ein Mann? 

Der Barbier: Das iſt ein richtiger Teufelskerl! 
Sieht er nicht aus, als hätte er falſche Karten in 
der Taſche? 

Der Mundſchenk: Ja, ich glaube, der wird noch 
einmal einen guten Geſtank von ſich geben, wenn ſie 
ihn in die Enge treiben! Übrigens, übrigens. 

Der Bäcker (kommt): Ich kann euch ſagen, die Hölle 
iſt los! 

Der Barbier: Erzählen! Erzählen! 

Der Bäcker: Die Gefangenen, die ruſſiſchen Ge— 
fangenen, die Türkenhunde und Tataren, die Kal— 
mücken und Moskowiter, die Mongolen und Afgha- 
nen haben ſich die neugewonnene Freiheit zunutze ge- 
macht und ſind in die Stadt hinein und zur Stadt 
hinausgeſchlüpft; ſie haben die Gelegenheit abgepaßt, 
während des Te Deums natürlich, das ſie für einen 
Kriegstanz gehalten haben. Und jetzt laufen ſie be— 
rauſcht umher in Wirtsſtuben und Mädchenhäuſern, 
wo ſie ſich verſtecken. Ein Gerücht geht um, einer 
habe im Schloß Feuer angelegt . 

Der Barbier: Teufel noch einen dann Br: ich 
nach Haufe und retten. 

Der Bäcker: Nein, das ift nur eine Lüge; aber 
ſchlimmer iſt, daß fie eine anſteckende Krankheit mit- 
ſchleppen ſollen: Ausſatz, Lepra oder jo etwas ähn- 
liches. Und jetzt wird eine Treibjagd nach ihnen an⸗ 
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- geftellt, aber der König hat verboten, Gewalt an- 
zuwenden. 

Der Barbier: Ja, der König, der König! Iſt das 
Güte, ſich wie ein Narr zu benehmen? Wilde Tiere 
auf die Straße zu laſſen! Er fügt ja allen andern 
mit ſeiner Güte Schaden zu. 

Der Bäcker: Deshalb hat die Königinwitwe auch 
befohlen, heimlich das ganze Geſindel zu vergiften — 
und man wird ihr aus alter Gewohnheit wohl ge— 
horchen! Ein forſches Weib! 

Der Mundſchenk: Jajajaja! Hier wird es bald 
etwas geben! Hier ſteht etwas bevor! Aber geht 
ihr denn jetzt nicht in die Meſſe? 

Der Barbier: Nein, wir gehen in den Pelikan 
und ſehen uns den Ball der Leibeigenen an! 

Der Bäcker: Ja, das wollen wir tun! 

Der Mundſchenk: Meinetwegen! Da wir ja 
nichts zu tun haben! 

Eine Schar Leibeigener (geht betrunken vorbei, Arm 
in Arm, gröblend): 

Wenn Schweden nach ruſſiſchen Sitten ſehen 
Und alter Ehre verluſtig gehen, 
Der Stein ſteht doch im Grünen Tal. 


Zweiter Akt 


Brigittas Kemenate 


Im Hintergrunde ein gemaltes Fenſter mit drei Bogen. Tür rechts. 

Links in der Ecke eine Wendeltreppe, die zu einer kleinen Tür hin⸗ 

aufführt. Der Raum hat gotiſche Deckenwölbung. Ein Tiſch mit 

Schreibzeug vorm Fenſter. Ein Betſchemel mitten im Zimmer. 
Stühle. Kruzifix, religiöſe Gegenſtände. 


Erſte Magd an einem Klörpelkiſſen am Fenſter. Zweite Magd 
betet einen Noſenkranz im Betſtuhl. 


Erſte Magd: Geh, mach das Fenſter auf! 

Zweite Magd (erhebt ſich): Ja, weißt du, jetzt habe 
ich dieſe Erziehung ſatt. (Öffnet das Fenſter; man ſieht 
einen blühenden Apfelbaum.) 

Erſte Magd: Frau Britta iſt ja gar nicht ſo böſe, 
wenn fie nur nicht immer ſchlagen wollte ... 

Zweite Magd (am Fenſter): Weißt du, was ich 
unten im Garten ſehe? 

Erſte Magd: Sag es, denn ich wage mich nicht zu 
rühren! | 

Zweite Magd: Ja, ich jehe natürlich die Königin- 
witwe, wie die Herzogin ſich nennt, und Herrn Porſe 
in einem verſchwiegenen Gang. 

Erſte Magd: Und in dem andern? 

Zweite Magd: Königin Blanche und Herrn Al⸗ 
gotſon. 

Erſte Magd: Natürlich ... der ſchwediſche Hof iſt 
eine Schule für böſe Sitten geworden, deshalb 
ſchicken die Leibeigenen ihre Töchter zur Erziehung 
hierher. 

Zweite Magd (am Schreibtiſch): Sieh, hier hat die 
Alte ihre Träume aufgeſchrieben .. 

Erſte Magdeſteht auf): O Gett, das muß ich ſehen ... 

Zweite Magd dieſt): „Weltliche Meiſter, die die 
Einfalt des Ordens verſchmähen und Verwirrung 
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ftiften, wecken Zweifel, ob Männer einer Abtiſſin 
unterſtehen wollen, und verurſachen Empörung wider 
die Regel!“ Das iſt nicht luſtig! 

Erſte Magd: Das handelt ja von ihrem verwünſch— 
ten Kloſter, wo die Nonnen über die Mönche herr— 
ſchen ſollen. Nein, jetzt ſieh aber: Papſt Clemens der 
Sechſte ſitzt im Fegefeuer und iſt ein Judas, Pilatus, 
ier 

Und hier hat ſie ihre Schoßſünden aufgeſchrieben: 
Hoffart, Unzucht ... eitle Worte, Unmäßigfeit in 
Speif’ und Trank ... Ja, das iſt ein wahres Wort! 
Weißt du, was Frau Brigitta immer an der Kredenz 
tut? 

Zweite Magd: Sie trinkt doch nicht etwa? 

Erſte Magd: Du biſt gut! nein, ſie naſcht, ißt Zuk⸗ 
kerwerk und Roſinen . 

Zweite Magd: Weißt du, daß ſie zu dem ruſſiſchen 
Krieg geraten und einen glücklichen Ausgang prophe— 
zeit hat, obwohl er ein ſchlimmes Ende nahm... 

Erſte Magd: Ja, fie denkt, und Gott lenkt .. 

Brigitta (ift während der letzten Neden unbemerkt hereinge— 
kommen, ſchleicht ſich hinter die Mägde und zieht ſie an den Zöpfen): 
Wie konnte ich auch fortgehen und das Buch 
liegen laſſen! Und ihr kleinen Nattern, euch will 
ich die Zunge verbrennen ... wer hat euch er— 
laubt, in meinen Papieren zu leſen, die ihr nicht ver— 
ſteht? ... Geht jetzt, ſtellt euch in die Ecke; wir 
werden nachher ſchon ſehen, wie wir euch züchtigen. 
In die Ecke mit euch! (Die Mägde ſtellen ſich jede in eine 
Ecke am Kamin. Brigitta holt etwas aus der Taſche und ſteckt 
es den Mägden in den Mund.) Hier haſt du von dem bitte— 
ren Kraut, um deine ſchlimme Zunge zu heilen! Und 
hier du auch! Das iſt der Anfang. Nachher werdet 
ihr in den Keller gehen und kalt baden, nachdem 
ich euch die Zöpfe abgeſchnitten habe. 


21 


Ein Diener (kommt): Der König läßt Frau Bri⸗ 
gitta bitten, ihn UNDEFSBBINN mit ihrem Beſuch zu 
erfreuen. 

Brigitta: Ich komme! (Zu den Mägden): Wenn ihr 
euch jetzt von der Stelle rührt, ehe ich wieder hier 
bin, ſollt ihr ſehen, wie Meiſter Erik tanzen kann. 
(Sie holt eine Haſelgerte aus einer Ecke und legt ſie auf den Tiſch.) 
Glaubt nicht, daß ihr mich anführen könnt, denn ich 
habe hinten auch Augen. (Geht mit dem Diener hinaus.) 

Erſte Magd (nimmt das heraus, was ſie im Munde hat): 
Was hat die Hexe uns denn in den Mund geſteckt, 
es iſt bitter wie Wermut 

Zweite Magd: Das iſt gelber Enzian, das nimmt 
ſie ſelber, wenn ſie ihre Zunge nicht gehütet hat! 
(Verläßt ihren Platz.) 

Erſte Magd: Steh ſtill du, ſie hat beſtimmt hinten 
auch Augen! 

Zweite Magd: Was du ſagſt! Sie hat ja nicht ein⸗ 
mal gemerkt, daß wir das Fenſter aufgemacht haben! 
— — — Jetzt ſollſt du Meiſter Erik tanzen ſehen. 
(Sie tanzt mit dem Stock.) 

Erſte Magd: Nimm dich in acht; fie ſchneidet uns 
das Haar ab! | 

Zweite Magd: Das ſollte fie wagen! Ich kratzte 
ihr die Augen aus! 

Erik (kommt herein, heiter): Nein, nein! Seht an! Was 
iſt denn das für ein Tanzvergnügen? (Die Mägde 
beſtürzt; ſchweigen. Erik zu der erſten Magd, der er ſich nähert.) 
Und die Kleine ſteht in der Ecke! — Darf ich 

ſie anſchauen! — Sie hat wohl den Mund zu voll 
genommen. (Er legt den Arm um ihre Taille und küßt ſie 
ungeſtüm.) Ah! Das war der bitterſte Kuß, den ich in 

meinem Leben gekriegt habe! — Komm nur her, 
du andere, dann will ich dich auch koſten! 
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Zweite Magd (läuft Hinter den Schreibtiſch): Kommt 
nicht hierher! Nicht hierher! 

Erik (ſieht das Buch auf dem Schreibtiſch): Was iſt das 
hier? Iſt das das Traumbuch der Alten? Ei, das 
muß ich ſehen: Anklagen gegen K. M. — das iſt 
König Magnus —: Schlechter Leumund; raubt für 
die Krone Land und Güter; Verräter an den Unter⸗ 
tanen!“ Das ſind alles Lügen; und das wagt ſie 
niederzuſchreiben! — Chriſti Tod und Pein! Aber 
hier ſteht etwas von mir: „Wenn der Mitregent — 
das bin ich — wenn der Mitregent zum Gegenkönig 
wird, dann iſt Gottes Verheißung erfüllt.“ — 
Hm! (Schlägt das Buch zu.) Hört, Mädchen, könnt ihr 
ſchweigen? 

Die Mägde: Ja, Euer Gnaden! 

Erik: So lange ihr etwas habt, was euch den Mund 
ſtopft, ja! Aber nachher? — Hört zu: Wollt ihr 
beide Kammerjungfern bei meiner Königin werden? 

Die Mägde: O, ja! 

Erik (nähert ſich der Tür): Dann wollen wir nur die 
junge Königin um Erlaubnis fragen. — Sie ſteht 

draußen und hat Angſt vor Muhme Britta. (In der 
Tür.) Komm herein, Beatrix, die Alte iſt nicht hier! 
(Beatrix ſieht aus wie ein Kind; ſehr ſchön gekleidet, mit Fächer; 
ihr folgt ein Page, der die Schlepre trägt. Erik zu den Mägden.) 
Seht ihr, jetzt kommt die Nebenkönigin; ſie iſt ſüßer 
als Honig und ſchwächer als der Löwe. — Sag, 
Beatrir, möchteſt du dieſe Mägde zu Kammerjung⸗ 
fern haben? 

Beatrix: Willſt du es? 

Erik: Ich? 

Beatrix (naiv): Ja! Ich habe ja meinen Armand 
hier; was ſoll ich mit Mädchen? 

Erik: Mein gutes Kind, du drückſt dich etwas zwei⸗ 

deutig aus. 
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Beatrix: Ja, hier an dieſem Hof iſt alles zwei⸗ 
deutig, und ich verſtehe nicht die Hälfte von dem, 
was geſprochen wird. 

Erik: Ach, das iſt ja Spiel 

Beatrix: Das iſt es eben; Spiel! Hier wird mit 
allem geſpielt, mit Ehre und Leben und Gewiſſen 
und Glauben! Und wenn ein guter Funke in jeman⸗ 
dem iſt, ſo ſchämt er ſich deſſen. — Warum ſollte ich 
denn die Mädchen zu mir nehmen? 

Erik: Um ein gutes Werk zu tun! 

Beatrix: Sie zu erziehen und zu verheiraten alſo? 

Erik: Irgend etwas in dieſer Richtung! Vater- und 
mutterloſe Kinder von Leibeigenen, würden ſie ſich 
bei dir und unter deiner Obhut beſſer zurechtfinden 
als bei Muhme Britta. 

Beatrix: Sage Brigitta — das klingt reſpektvoller 
gegenüber einer älteren Verwandten, die vielleicht 
die einzige gerechte Seele an deines Vaters Seite iſt! 
Aber ich möchte ihr dieſe Minderjährigen nicht weg- 
nehmen. 

Erik: Sie will ja nach Jeruſalem wallfahren und 
kann doch die Mädchen nicht mitnehmen! 

Beatrix: Gut, ich werde mit der Muhme ſprechen! 
(Die Mägde treten an ſie heran und küſſen ihr die Hand.) 

Erik (Halblaut zu Beatrix): Du nennſt die Muhme ge- 
recht? 

Beatrix: Ja, und mit gutem Grund! 

Erik: Und ſie ſchmiedet Ränke gegen meinen Vater 
— gegen meinen edlen, guten Vater. 

Beatrix: Wenn das wahr iſt, dann iſt ſie nicht ge⸗ 
recht. 

Erik: Was man unterſuchen muß.. Willſt du jetzt 
gehen? | 
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Beatrir: Erik, du biſt nicht ſchlecht, aber du möch⸗ 
teſt es gern ſein! Werde es nicht! (Magnus und Bri⸗ 
gitta kommen.) 

Magnus: Hier iſt der Ort! Verlaßt dieſen Raum! 
Ah ſieh da, meine kleine Beatrix! (Sie umarmen ſich.) 

Beatrix: Geliebter Vater! Ich habe dir gar nicht 
Guten Morgen ſagen können, weil ich in der Meſſe 
war! 

Magnus: Will Erik hier bleiben? 

Erik: Lieber nicht! 

Brigitta (u den Mägden): Geht hinunter in den 
Garten! 

Beatrix: Ich möchte ſpäter mit der Muhme über 
dieſe Mädchen ſprechen. 

Brigitta (ſchagt das Buch auf dem Schreibtiſch zu): Gut, 
gut! (Alle außer Magnus und Brigitta gehen. Brigitta fegt ſich.) 
Setze dich! 

Magnus: Danke! 

Brigitta: Willſt du beginnen, mein Bruder? 

Magnus: Ja, das will ich! — alſo zunächſt, was 
hält meine Baſe von dem beſeſſenen Weib und ihren 
Reden? 

Brigitta: Eine Irre, die von einem unreinen Geiſt 
beherrſcht iſt! 

Magnus: Iſt das alles? 

Brigitta: Alles! 

Magnus: Von einem zum andern: meinſt du, ihr 
Gerede über gewiſſe Damen des Hofes iſt irgendwie 
begründet? 

Brigitta: Nicht im geringſten! Es find nur Ein- 
bildungen einer Irren, und nach geeigneter Behand— 
lung würde ſie ihre Lügen bald zurücknehmen. Hier 
am Hof wird freilich ein leichtfertiges Leben geführt, 
aber eine Sünde iſt nicht begangen! 
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Magnus: Kannſt du mir jagen, warum jeit kurzem 
der Herr feine Hand von mir abgezogen zu haben 
ſcheint und alle mich im Stich laſſen? 

Brigitta: Wenn ich dir aufrichtig antworte, darfſt 
du nicht hochmütig werden, ſondern mußt in der 
Demut verbleiben. — Die Kette der Folkungerver— 
brechen muß von dir geſühnt werden, und du ſollſt 
der letzte Folkunger auf dem Thron ſein. 

Magnus: Aber ich habe nicht ſolche Sünden auf 
mich geladen! 

Brigitta: Nein, du biſt der erſte, der in dieſer Be— 
ziehung rein iſt, und das Sühnopfer muß ohne Flef- 
ken und Makel ſein. Was dir bevorſteht, haſt du 
geahnt. Alle deine Tugenden werden von den Böſen 
beſudelt und Laſter genannt werden; wenn du der 
Mann des Volkes biſt, wird man dich Pöbelfreund 
nennen; biſt du aber der Mann der Herren, wird 
man dich Herrenheuchler heißen; wenn du mild biſt, 
wird man dich für ſchlapp halten; wenn du ſparſam 
biſt, wirſt du geizig geſcholten; biſt du aber freigebig, 
wirſt du Verſchwender heißen; wenn du ſtreng biſt, 
findet man dich grauſam! Alles, was du auf Erden 
lieb haſt, wird dir entriſſen werden, alles, was du 
verehrſt, wird verachtet ſein, und dein Name wird 
beſudelt in die Geſchichte übergehen, bis dein Ruf 
eines Tages wiederhergeſtellt wird. — Dies dir zu 
ſagen iſt mir aufgegeben worden! 

Magnus: Von wem? 

Brigitta: Das kannſt du fragen? 

Magnus: Es war dir neulich aufgegeben worden, 
mir zu dem ruſſiſchen Feldzug zu raten, und er hat 
einen ſchlimmen Ausgang genommen. | 

Brigitta: Der Feldzug iſt noch nicht zu Ende und 
viele werden folgen. Übrigens bin ich deine Rat⸗ 
geberin, keine Wahrſagerin. 
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Magnus: Willſt du mein Freund jein? 

Brigitta: Wenn du mit Freund den Förderer deiner 
weltlichen Intereſſen meinſt, ſo kann ich es nicht 
ſeinz wenn aber dein Kreuz dir zu ſchwer wird oder 
der Kelch zu bitter, dann will ich dir nah ſein als 
Tröſter und Dolmetſcher. 

Magnus: Warum muß ich für alle Vorväter leiden? 

Brigitta: Der junge Thronfolger, deſſen Krone du 
trägſt, wurde für ſeines Vaters Verbrechen hinge— 
richtet, ſo lautete das Urteil. Das Kind jedoch war 
unſchuldig, und das Verbrechen ſeines Vaters Bir— 
ger beſtand nur darin, daß er, bei Haatuna angefallen, 
ſich bei Nyköping verteidigte. Willſt du dich zum 
Richter über des Herrn Ratſchluß aufwerfen? 


Magnus: Ich hätte wohl bisweilen Luſt dazu, doch 
der Mut verſagt mir. Ich möchte aber dennoch fragen, 
ob wir im alten Teſtament leben, wo es Rache gegen 
Rache galt, Auge um Auge, und wo die Miſſetaten 
der Väter an den Kindern geſtraft wurden, oder ob 
nicht Chriſtus in die Welt gekommen iſt, um den 
Fluch von uns zu nehmen? Kann Gott nicht mehr 
verzeihen, muß er Rache üben bis zum letzten Glied, 
während er von uns verlangt, daß wir verzeihen 
ſollen? Stellt er größere Anforderungen an uns als 
an ſich ſelbſt? 

Brigitta: Du ſtellſt in letzter Zeit Fragen, die man 
nicht ſtellen darf. 

Magnus: Weil ſie nicht beantwortet werden 
können! 

Brigitta: Nein, weil ſie nicht geſtellt und noch 
weniger beantwortet werden dürfen! 

Magnus (nach einer langen Pauſe): Der letzte Fol⸗ 
kunger? — Und meine Söhne? 
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Brigitta: Deine guten Taten werden leben, und 
den Lohn dafür haft du ſchon bekommen laß 
dir daran genügen. 

Magnus: Wehe! Was ſteht mir bevor? 

Brigitta: Das, worauf wir alle gefaßt ſein können, 
und du am meiſten: „Alle Schrecken darfſt du noch 
nicht wiſſen.“ 

Magnus: Das hat die beſeſſene Hexe auch geſagt! 

Brigitta: Willſt du mich mit ſo einer vergleichen? 

Magnus: Ehrlich geſagt: Ja! 

Brigitta: Dann kannſt du gehen! 

Magnus: Das will ich! — Aber ich will erſt meine 
Gedanken ſammeln und einige Worte jagen . 
Brigitta: Behalte fie nur, ich brauche keine.. 
Magnus: Beſcheidenheit iſt nicht deine Kardinal- 

tugend 

Brigitta: Mir fehlen alle Tugenden, aber daß ich 
das eingeſtehe, kann mir als Verdienſt angerechnet 
werden. 

Magnus (nach einer Pauſe): Mir iſt, Baſe, als wirk— 
ten deine Worte nicht mit der Kraft der Wahrheit, 
die unmittelbar zu Herz und Verſtand ſpricht; ſon— 
dern was du ſagſt, betäubt meine Sinne wie der 
Dunſt giftiger Kräuter. Deshalb finde ich keine 

Antwort, obwohl ich höre, daß du unrecht haſt. 

Brigitta: Das hat ſeinen natürlichen Grund in 
deiner hochmütigen Natur: du biſt nicht demütig, 

Magnus! Wenn du die Demut hätteft, würden 
meine Worte dir unmittelbar zu Herzen gehen. 

Magnus: Alle, alle pochen auf Demut, und keiner 
iſt demütig! Gott erhalte mir meinen Verſtand; 
jetzt gehe ich meinen einſamen Weg. Führe er, wo- 
hin er führen mag! 

Brigitta: Der Weg des Hochmuts führt immer ins 
Verderben! 
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Magnus: Denke daran, daß du es nie vergißt! 

Brigitta: .. . und der Weg der Selbſtſucht . 

Magnus: Bin ich jetzt auch ſelbſtſüchtig .. — 
Laß mich nachdenken! — Du meinſt, weil ich unter— 
laſſen habe, von dir und deinen Angelegenheiten zu 
ſprechen? Das kann andere Urſachen haben; aber 
wenn du reinen Wein verlangſt, ſo ſollſt du ihn 
haben, obwohl es mir peinlich iſt! (Brigitta ſchweigt 
vielſagend.) Nun gut! Zunächſt einmal haft du mich ge- 
beten, an den Heiligen Vater in Avignon zu ſchrei— 
ben und ihn in deinem Namen aufzufordern, nach 
Rom zurückzukehren. Das erſcheint mir vermeſſen, 
denn der Gedanke ſtammt weder von dir, noch iſt er 
neu, weil die ganze Chriſtenheit ſeit einem Men— 
ſchenalter dieſelbe Forderung geſtellt hat. 

Brigitta: Soo? 

Magnus: Ferner glaube ich, daß dieſe babyloniſche 
Gefangenſchaft der Päpſte von der Vorſehung be— 
ſchloſſen iſt; wenn die Züchtigungszeit verſtrichen iſt, 
geſchieht, was geſchehen ſoll. 

Brigitta: Soo? 

Magnus: Dann haft du mich gebeten, deine Dffen- 
barungen zu leſen. Was die göttlichen Lehren an— 
geht, die du darin verkündeſt, ſo ſind es alte, gute 
Wahrheiten, die man oftmals hören kann. Aber 
deine Strafgerichte über Fürſten und Päpſte tragen 
das Gepraͤge von Hochmut und teufliſcher Unduld— 
ſamkeit. 

Brigitta: Soo? 

Magnus: Schließlich haſt du mich gebeten, für 
deine neue Kloſtergründung zu wirken. — Iſt denn 
das Reich nicht überſchwemmt mit ſolchen Stif— 
tungen und gibt es nicht ebenſoviele Nonnenklöſter? 
In dem grenzenloſen Hochmut deines Herzens und 
in deiner ſataniſchen Herrſchſucht willſt du ein ge— 
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meinſames Klofter für Brüder und Schweſtern 
bauen, in welchem die Frauen mit der Abtiſſin — 
das biſt du — gegen die natürliche und göttliche Ord— 
nung — über die Männer herrſchen ſollen. Siehſt du, 
das mache ich nicht mit, weil es aufrühreriſch iſt und 
ein Zerrbild von Gottes eigener Schöpfung. 

Brigitta Gittert vor Wut): Soo? 

Magnus: Ja, liebe Baſe, jetzt haben wir uns 

gegenſeitig unſeres Herzens Meinung gejagt und 
bleiben darum doch gute Freunde? 

Brigitta: Meinſt du? 

Magnus: Ich weiß, du biſt ein gehäſſiger, rach— 
gieriger Menſch, aber diesmal verlaſſe ich mich auf 
Nh 

Brigitta: Warum diesmal? Etwa weil du fühlſt, 
wie dein Thron kracht; weil du weißt, wieviel du 
von dem Gelde des heiligen Vaters, das er dir für 
den ruſſiſchen Krieg gab, verſchleudert haſt; oder 
gar deshalb, weil deine Kronen in Lübeck und bei 
meinem Bruder Israel in Holſtein verpfändet 
ſind? Deshalb wagſt du dich auf mich zu ver⸗ 
Men | 

Magnus: Du legſt meine Handlungen böswillig 
aus, — Baſe. Ich habe den Peterspfennig nicht 
verſchleudert. Ich habe ein Darlehn von dem Hei— 

ligen Vater erhalten, um den Kreuzzug gegen Ruß— 

land unternehmen zu können; ich mußte meine Kro⸗ 
nen verpfänden, um die Einlöſung von Schonen 
zu verwirklichen, und dein Bruder Israel hat ſelber 
feine Perſon als Bürgen für die holſteiniſche Schuld 
angeboten. Das iſt die einfache Wahrheit, die du 
zu entſtellen geruhſt. Aber du biſt eine grauſame, 
herrſchſüchtige Frau, denn du haſt deine minder— 
jährigen Kinder Fremden überlaſſen, und du willſt 
deine Tochter Katharina von ihrem Gatten trennen, 
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um fie mitzuſchleppen auf deine lächerliche Römer— 
fahrt, auf der du den Papſt bekehren willſt, den du 
Lucifer und Judas nennſt, während du zugleich vor 
ihm kriechſt . 

Brigitta (deutet nach der Tür): Geh, unwürdiger 
Sohn der Kirche, die dich nicht mehr als ihren Sohn 
anſieht. Geh! 

Magnus (gebt): Ich will gehen, aber nicht in Un- 
frieden! — — 

Brigitta: Geh! ob in Frieden oder Unfrieden, iſt 
mir einerlei! (Magnus geht widerſtrebend.) Und komm 
wieder, wenn du die erſte der Tugenden gelernt haſt: 
Demut! 

Magnus (dreht ſich um und betrachtet ſie fragend und mit⸗ 
leidig): Demut! Haha! (Eilig hinaus. Biſchof Storbiörn 
kommt die Wendeltreppe herunter). 

Brigitta: Ihr habt gehört? 

Der Biſchof: Alles! Und das hat meinen Ent- 
ſchluß nicht im geringſten geändert. 

Brigitta: So mag die Art fallen! 

Der Biſchof: Ich werde den Schaft halten! (Holt 
ein Pergament heraus.) Hier iſt die Bannbulle! Das 
Land darf nicht von Wahnwitzigen regiert werden, 
die Diener gegen Herren aufwiegeln und Macht und 
Autorität der Krone untergraben! (Zündet mit Zunder 
und Flintfeuerzeug eine Wachskerze an, nimmt den Lack vom 
Tiſch und ein Siegel aus der Taſche; Brigitta hält den Lack.) 
Mit unſerm Siegel gegeben, im Namen des heiligen 
Vaters! 

Brigitta: Amen! (Sie läßt mit Abſicht Lack auf ihre 
Hand tropfen.) Möge meine Hand verbrennen, wenn 
ich gegen den Willen des Himmels handle. 


Der Biſchof: Verſucht Gott nicht, Frau Brigitta. 
Brigitta: Nein, aber ich frage Ihn! 
Der Biſchof: Wann reiſt Ihr nach Rom? 


31 


Brigitta: Morgen, wenn die Sonne aufgeht! 

Der Biſchof: So ſage ich Euch Lebewohl und 
wünſche Euch Frieden auf der Reiſe! 

Brigitta: Nur noch ein Wort: Wer ſoll dann 
König werden? j 

Der Biſchof: Das fteht in der Hand der Bor: 
ſehung. Ich weiß nur, wer es nicht ſein ſoll! 

Brigitta: Auf wen, meint Ihr, hat die Vorſehung 
ihre Augen geworfen? 

Der Biſchof: Ich geſtatte mir keine Unterſuchungen 
oder vorwitzige Forſchungen im Verborgenen! Ich 
betrachte mich nur als Gottes Geißel, die die Fol 
kunger von der Erde ausrotten ſoll. 

Brigitta: Amen! 


Dritter Akt 


Ein Schloßſaal 


Tiefe Fenſterniſchen, vorſpringende Ecken mit eingebauten Bänken. 
Im Hintergrunde Tür zum Ballſaal, wo man die Jugend tanzen 
und ſpielen ſieht. Maskierte ältere Herrſchaften promenieren hier 
a und da. Rechts ein Kamin. 


An der hinteren Wand Bilder der Folkunger in ganzer Figur. 


Algotſon mit einer Laute; ſitzt neben Blanche rechts auf einer mit 
Kiſſen bedeckten Bank; Knaben und Mädchen mit Kränzen auf den 
Köpfen ſtehen im Kreiſe um fie herum. 


Algotſon (ſteht auf): Aufgepaßt, Mägdlein und Pa⸗ 
gen! (Spricht, nachdem er den Kehrreim auf der Laute geſpielt hat) 
Wer mag meines Herzens Dame ſein? 
Chor: Blanche de Namur! 
Algotſon: Sie iſt die Herzens Dame mein 
Ja heut, ja heut und allezeit! 
| Wer ift in des Königs Gärtelein? 

Chor: Blanche de Namur! 

Algotſon: In ihrem Schild ſtehn Lilien fein 
| So weiß, jo weiß wie keine! 

(Ingeborg und Porſe kommen maskiert herein; bleiben vor Algotſon 

und Blanche ſtehen; die Rezitation hört auf.) 

Por ſeszu Ingeborg) Schamloſigkeit ohne gleichen! Wollen 

wir dieſes Weib nicht gleich in die Luft ſprengen? 

Ingeborg: Und dies iſt des Königs beſter 
Freund 

Porſe: In Leid und Luſt ... (Algotſon und Blanche 
legen die Masken an.) 

Algotſon Cu Blanche): Die Königinwitwe! (Zu den 
Pagen und Mädchen) Geht hinaus und ſpielt, Kinder! 
(Algotſon und Blanche ziehen ſich in eine tiefe Fenſterniſche links 
zurück. Ingeborg und Porſe ſetzen ſich in eine Ecke rechts, wo 

die andern ſie nicht ſehen können.) 


Porſe: Weißt du, wer das beſeſſene Weib war? 
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Ingeborg: Nein, mein Liebling, und man hat fie 
nicht finden können, obwohl man das Haus vom 
Keller bis zum Boden durchſucht hat! 

Porj e: Dann iſt es der Böſe jelbft geweſen! denn 
wie konnte ſie wiſſen, was zur Hälfte ſelbſt uns ein 
Geheimnis iſt? — Ich glaube, ſie ſitzen dahinten 
und küſſen ſich! 

Ingeborg: Wo iſt der König? 

Porſe: In der Meſſe natürlich! (Algotſon zieht einen Vor⸗ 
hang vor, der ihn und Blanche verbirgt.) 

Ingeborg: Dort wird ihn der Bannfluch des 
Biſchofs Styrbjörn treffen. 

Porſe: Und dann 

Ingeborg: Geht das übrige von jelbft . . 

Dorie: Aber 

Ingeborg: Unter der Bedingung 

Porſe: Daß... 

Ingeborg: Der nicht den Mut verliert, der be⸗ 
rufen iſt, die Krone an ſich zu reißen. 

Porſe (ſchlägt ſich an die Bruſt): Der ſoll nicht fehlen! 

Ingeborg: Knut! Keine Heftigkeit und viel Ge- 
duld! Du weißt, der Weg zum Thron geht nicht ge⸗ 
radeaus; zunächſt mußt du den Mitregenten gegen 
Magnus aufwiegeln, und wenn alles geordnet iſt, 
muß die reife Frucht gepflückt werden. 

Porſe: Ingeborg, weißt du beſtimmt, daß du mich 
nicht eines Tages haſſen wirſt, weil ich den Unter⸗ 
gang deines Sohnes verſchuldet habe? 

Ingeborg: Mein Sohn hat ſeinen Untergang fun 
verſchuldet; und er verdient ſein Schickſal. 

Porſe: Weil er das Unmögliche nicht tun kann? 

Ingeborg: Ja, denn ein Herrſcher muß das Un⸗ 
mögliche können! Jetzt iſt er vom Papſt in den Bann 
getan, weil er ſeine Schulden dem Heiligen Stuhl 
nicht bezahlen kann. Warum erlegt er dem Lande 
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nicht eine neue Steuer auf? Es tut ihm ſo weh, jagt 
er, die Steuerzahler noch weiter zu belaſten. Ihm 
tut das weher als denen, die die Laſt tragen müſſen. 

Porſe: Er kann nichts Schlechtes tun, deshalb muß 
er ſterben. Das iſt das grauſame Geſetz des Lebens. 

Ingeborg: Du aber beſitzeſt alle Laſter eines Herr⸗ 
ſchers, von der vollendetſten Gefühlloſigkeit an. 

Porſe: überſchätze mich nicht! | 

Ingeborg: Ach jo! Kann ich mich auch auf dich 
nicht verlaſſen? 

Porſe (brutal): Kann ich mich auf dich verlaſſen? 

Ingeborg: Du liebſt mich nicht! 

Porſe: Schwatze nicht! Ziemt es ſich für alte Leute, 
wie wir es ſind, die Zeit mit Liebesſchmollen zu ver⸗ 

geuden? Du möchteſt vielleicht, ich, der Herzog von 
Halland, ſoll vor dir auf den Knien liegen und die 
Laute ſchlagen, während Weiber und Knaben mir 
die Krone wegſchnappen. Sei doch du ſelbſt, Inge⸗ 
borg; ſei roh, wie Natur und Leben dich gemacht 
habenz Feuer ans Haus und das Beil ins Haupt, 
meiner Seele Spiegelbild. Lieben! Das Wort 
hätte ich wirklich nicht von dir erwartet. Wenn wir 
uns zu einander hingezogen fühlen, ſo iſt das nicht 
Liebe, ſondern gemeinſamer Haß, Haß, Haß! 

Ingeborg: Du erſchreckſt mich! 

Porſe: Biſt du ſo leicht zu erſchrecken? Das hätte 
ich nicht gedacht! — Sag mir eines: warum willſt 
du dich nicht mit mir verheiraten? Das würde unſere 
Stellung ſicherer und klarer machen! 

Ingeborg: Das verſtehe ich nicht! 

Porſe: Nein? Aber bedenke, wie die Sache werden 
kann. Wenn ich Erik geſtürzt habe, iſt die Krone 
mein; meiner Geliebten kann ich fie nicht zur Tei⸗ 
lung anbieten, wohl aber meiner Gattin! 
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Ingeborg: Früh genug, daran zu denken, wenn — 

Porſe: Dann iſt es zu ſpſtt 

Ingeborg: Tu erſt deinen Ritterdienſt und mache 
Platz auf dem Thron! 

Porſe: Für zwei oder für einen? 

Ingeborg: Das kommt darauf an 

Porſe: .. ob du mich dann beiſeite zu ſtoßen 
wagſt. Decke die Karten auf! Du willſt mich als 

Beſen benutzen und mich dann ins Feuer werfen. 
Muhme Brittas großer Gedanke geht um: die 

Schweſtern ſollen über die Brüder herrſchen, aber 
die Brüder ſollen Meſſe, Beichte, Predigt, Chor- 
dienſt, Haushalt, Unterricht beſorgen, mit einem 
Wort: den Verſtand handhaben, während Unwiſſen⸗ 
heit und Inkompetenz am Steuer ſitzen. 5 

Ingeborg: Ich haſſe dich! 

Porſe: Weiter! 

Ingeborg: ... Daß ich deine Augen an einem 
Angelhaken und deine Leber für die Katzen zerhackt 
ſehen möchte. Ich verabſcheue dich wie Pack und 
Schmutz; ich ekle mich vor dir wie vor ungekämmtem 
Haar und ſchwarzen Nägeln; ich verfluche die 
Stunde, da dein Fuß dich mir in den Weg führte, 
und ich wünſchte, deine Mutter hätte dich in einer 
dunklen Nacht auf einen Miſthaufen geworfen, daß 
die Schweine dich gefreſſen hätten! 

N Bravo! Herrlich! Jetzt habe ich meine 
Ingeborg wieder! Die Königsmutter, die ſtarke, die 
glühendheiße. Wenn du wüßteſt, wie ſchön du jetzt biſt, 
würdeſt du nie von Liebe faſeln; wenn du ſo ſprichſt, 
iſt es mir wie Trommeln und Trompeten, wie 

Kriegsmuſik; und jetzt beginnt meine Ritterwacht, 
und müßte ich mich mit Geſpenſtern und mit dem Satan 
ſchlagen! Heil, Königin! (Er nimmt ſie in die Arme 
und wirft ſich über ſie, um ihr einen Kuß zu rauben.) 
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Ma guus (ift hereingekommen, in Weiß⸗Gold gekleidet, ohne 
Schwert; erregt und mit ungeordnetem Haar; tritt vor und über⸗ 
raſcht die beiden). Auch das noch! Ich habe es gewußt, 
aber ich habe es nicht geglaubt! — Dies iſt meine 
Mutter, in deren Schoß ich jetzt mein Haupt legen 
wollte! Ich, ein Geächteter, ein Ehrloſer, vogelfrei; 
wie ein Baum, den der Blitzſtrahl trifft, wanke ich. 
Stütze mich! Ausgeſchloſſen von Haus und Gnaden 
mitteln des Herrn, ausgeſtoßen aus der Gemeinde, 
aus dem Neſt geworfen wie ein Vogeljunges, bevor 
es flügge iſt, bin ich mit gebrochenen Flügeln hierher— 
gekrochen, um einer Mutter Schoß zu ſuchen, und 
finde die Arme einer Hure, die ein Liebhaber ein— 
nimmt! Pietä, pietä! — Herr, was habe ich getan, 
daß du mich ſo ſtrafſt! — Nicht einen Stein, den 
Kopf anzulehnen, nicht eine Höhle, mich zu ver⸗ 
bergen. 

Ingeborg: Spricht ſo der König? 

Magnus: Nein, dein Sohn, Mutter! 

Ingeborg: Das glaube ich nicht, oder er iſt ver⸗ 
tauſcht! (Zu Porſe.) Herzog von Halland, laßt uns 

allein! (Borfe geht. Sanft.) Komm, mein Kind, ſetz dich 
hierher! (Magnus nimmt ein Kiſſen und ſetzt ſich ihr zu Füßen. 
Ingeborg ſpricht wie zu einem Kinde.) Erzähle jetzt, wo 

es weh tut, dann wollen wir puſten! — Iſt das 
Kind in den Bann getan? 

Magnus: Ja, lächle nur, wir werden bald zuſam⸗ 

men weinen! 


Ingeborg: Das kommt noch früh genug! Aber 
wir wollen uns nun einmal ausrechnen, wie du dich 
von der Schuld befreien kannſt, die dir den Bann⸗ 
a zugezogen hat! — Schreibe eine neue Steuer 
aus! 


Magnus: Das kann ich nicht! Das Land iſt ſchon 
zu ſtark belaſtet! g 
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Ingeborg: Du kannſt es nicht; gut! fo laß andere 
es tun, die es können, wenn es doch geſchehen 
muß! Du willſt nicht ſelber ſchlachten, aber Fleiſch 
eſſen magſt du! ö 

Magnus: Ein anderer; du meinſt, ich ſoll auf die 

Krone verzichten? 

Ingeborg: Ja, das meine ich! 

Magnus: Das darf ich nicht, denn die Krone iſt 
keine Würde, die man bekommt, ſondern ein Beruf, 
der einem auferlegt wird! 

Ingeborg: Berufen biſt du, doch die Fähigkeiten 
haſt du nicht bekommen! 

Magnus: Mag ſein, aber Gottes Segen hat mich 

in allen Dingen begleitet, bis jetzt zu dem ruſſiſchen 
Feldzug. Seitdem ſcheint der Herr von mir ge⸗ 
wichen zu ſein! 

Ingeborg: Du haſt das Te Deum zu früh ge⸗ 
ſungen, und das darf man nicht; du haſt dich vor 
allem Volke glücklich geprieſen, und man darf von 
ſeinem Glück nicht ſprechen. 

Magnus: Aber wenn man glücklich iſt 

Ingeborg: Siehſt du, das weiß man nie! 

Magnus: Was willſt du damit jagen? . Schon 
wieder dieſe ſchleichenden Zweifel, die Gift in mein 
Blut träufeln. 

Ingeborg: Mein Kind, du wirſt nie ein Mann 

Magnus: Nie ein Mann, weil ich von Menſchen 
nichts Böſes glauben und ihnen nichts Böſes tun 
kann; iſt es ſo? Ich habe eine gute, liebevolle Gat⸗ 
tin, und ich denke gut von ihr und danke Gott da⸗ 
für. Ein zärtlicher Sohn, zwei, erfreuen mein Man⸗ 
nesalter, und ich bin froh darüber; ein Freund . 

Ingeborg: Sprich nicht ſo laut! Du beſchwörſt die 
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dunklen, rächenden Mächte herauf, die den Men⸗ 
ſchen ihr Glück neiden 

Magnus: Die kenne ich nicht. 

Ingeborg: „Und es begab ſich eines Tages, als 
die Kinder Gottes vor den Herrn traten, daß Satan 
mit ihnen kam. Kennſt du ihn? 

Magnus: Vielleicht! Ich glaubte ihn vorhin hier 
zu ſehen! 

Ingeborg: Hüte dich! und denke an das Schickſal 
von Noahs Sohn, der entblößte, was verborgen 
ſein ſoll! Er ward verflucht und ein Sklave unter 
ſeinen Brüdern. 

Magnus: Aber ich will jetzt verbergen, was ver— 
borgen ſein muß, und deshalb fordere ich als Herr 
des Landes und des Hofes, daß du dies unerlaubte 
Verhältnis von der Kirche heiligen läßt. 

Ingeborg (ſteht auf): Du forderſt ... Du, du, 
du! Knabe, vergiß das vierte Gebot nicht, wenn es 
dir wohlergehen ſoll! 

Magnus (tſteeht auf): Und du vergiß das ſechſte nicht! 

Ingeborg: Höre du! Komm einmal her! 

Magnus: Mein Haus halte ich in Zucht und Ehren, 
auf daß nicht durch mein Verſchulden der Fluch auf 
ſein Dach falle. 

Ingeborg: Gib mir deine Hand! 

Magnus: Was haſt du vor? 

Ingeborg: Da du die Schleier zu lüften wünſcheſt, 
fo wollen wir am rechten Ende anfangen! (Sie führt 
Magnus nach dem Vorbang, der Blanche und Algotſon verbirgt): 
Siehſt du dieſen Vorhang — jetzt bewegt er ſich wie 
der Schwanz einer Katze, wenn die Maus im Loch 


ſitzt! Aber wir müſſen Zuſchauer herbeirufen . 
(Nacht eine Bewegung nach dem Tanzſaal. Blanche zieht den 
Vorhang beiſeite, ſo Ren. man die ganze Fenſterniſche pn — 
ſie iſt allein.) 
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Magnus: Sitzeſt du hier allein, mein Herz? 

Blanche: Ja, ich habe die Sterne angeſchaut. 

Magnus: Hier geſchieht ſo vieles, was ich nicht ver⸗ 
ſtehe, was mich aber bedrückt. Ihr tragt Masken vor 
dem Geſicht, als wolltet ihr eure Mienen verbergen; 
alle drohen mit den Händen, aber keiner ſchlägt zu; 
in allen Ecken und Winkeln wird getuſchelt, aber 
niemals werden Worte laut; das einzige, was ich 
deutlich wahrnehme, iſt der Modergeſtank, der von 
der Windſeite kommt, weit, weit her — er iſt in den 
letzten Tagen näher herangekommen und ähnelt Lei⸗ 
chengeruch — Blanche, meine weiße Roſe, komm mit 
mir! Mein Kopf iſt ſchwer von trüben Gedanken, 
und meine Mutter iſt mir ungnädig, die Kirche iſt 
mir ungnädig, und ſogar der Himmel (fieht aus dem 
Fenſter) — iſt böſe auf mich! Siehſt du die grünen 
Eiterſtröme des Nordlichts niederrinnen, um die Ver⸗ 
dammten zu ertränken — es iſt grün wie Galle heute 
abend, und da ſitzt der rote Mars wie ein Geſchwür 

„Alle Schrecken ſollſt du noch nicht wiſſen“ 

— Blanche, ſieh mein Haar an, ob es verſengt iſt! 
Der Bannſtrahl iſt vorbeigezuckt, und ich fühle, wie 
er mich zu Boden drückt. — — — Sag, Blanche, 
willſt du mit mir gehen? Wagſt du, dich neben einem 
Geächteten ſehen zu laſſen, den das Volk anſpuckt, 
dem die Kinder nachſchreien und vor dem ſogar die 
Tiere ſcheuen? 

Blanche: Mein geliebter Gatte, was für Gedanken 
haſt du von mir! Schlingt die Arme um feinen Hals.) Sieh 
mir in die Augen, Liebſter! Wie! Du kannſt nicht? 
Was haſt du Si dem Gewiſſen? (Magnus ſenkt den Kopf.) 
Er errötet! Nein, ſieh, Mutter! Dann hat er dir 
ſeine Peccadillen gebeichtet! Pfui! 

Ingebo rg (höhniſch): „Holde Sünden 12 man bitter 
büßen!“ 
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Magnus: Wahrlich ja! 

Blanche: Wer iſt die kleine Zauberin? Beatrix? 

Magnus (macht ſich los): Schäme dich! 

Blanche: Er wird zornig! Sollte es wahr ſein? 
Auch er 

Magnus: Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt, 
Blanche. Und ich ſpiele nie mit dem, was heilig 
iſt; ich möchte das ohne Hintergedanken geſagt 
haben . . . (Blanche ſchweigt mißgeſtimmt.) Jetzt biſt du 
böſe! — Was habe ich Böſes getan, daß ich mich 

mit all meinen Freunden verfeinden muß? Iſt das 
der Bann, der Fluch, der mich ſchon verfolgt? — 
Sei nicht böſe, aber verzeih mir, daß ich ernſt bin! 

Blanche! (Blanche mißgeſtimmt.) Ich hätte nicht 
„Schäme dich“ ſagen müſſen, das war zu hart; ich 

nehme es zurück. — Verzeih mir alſo, weil du un⸗ 
recht hatteſt! So, jetzt habe ich etwas unverbeſſer— 
lich Dummes geſagt! Das beſte iſt, ich ſchweige! 
Oder richtiger: es iſt gleichgültig, was ich tue, denn 
es iſt doch alles verkehrt! — Was laͤrmt da 
draußen? (Knaben und Mädchen in der Tür, umringen 
lachend Algotſon und rufen im Chor: „Blanche de Namur! Ja 
heut, ja heut und allzeit!“ Ailgotſon kommt, in Stiefeln, die 
naß und ſchmutzig ausſehen. Blanche ſeufzt erleichtert auf und 
ſcheint von einem quälenden Gefühl der Unruhe befreit zu ſein.) 
Ah, da iſt mein Freund; wenn alles andere zerbricht, 
die wahre Freundſchaft beſteht. (Algotſon betroffen; ſieht 
Magnus erſchrocken an, als glaube er, die Worte ſeien ironiſch 
gemeint.) Wo kommſt du mit naſſen Stiefeln und 
Laichkraut her? 

Algotſon (betrachtet beſtürzt die Stiefel): Euer Gna⸗ 
den, ich komme aus dem Schloßgraben. Die Winde 
der Zugbrücke verſagte und auf der andern Seite 
ſtand der Kurier und winkte mit einem Brief; für 
mich ſind Feuer und Waſſer keine unüberſteiglichen 
Hinderniſſe. Hier iſt das Pergament! 
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Magnus: Iſt es etwas Gutes? Einfältige Frage! 
Kann mir noch etwas Gutes geſchehen? (Offnet den 
Brief.) „Die Dänen haben ſich erhoben und ſind in 

Schonen eingefallen. Mangelhafte Verteidigungs- 
maßnahmen ſeitens der Schweden machen die Lage 
bedenklich.“ Das iſt alles! Einfach und ſachlich. 
Erſt verkauft man mir das Land, dann nimmt man 
es wieder zurück! Was ſoll man da tun? 

Ingeborg: Schicke Erik hinunter mit dem Herzog 
von Halland; in ſeinem Hauſe brennt es! 

Magnus: Der Porſe kann meinetwegen gehen, aber 
Erik ſoll bei mir bleiben! — Was meinſt du, Bengt 
Algotſon? 

Algotſon (nachdenklich): Porſe iſt wohl der Mann 
dazu! 

Magnus: Was iſt dir? Du biſt ſo wortkarg und 
verſtimmt? 

Algotſon: Iſt das Unglück des Reichs und Seiner 
Majeſtät nicht das meine? Habe ich nicht Fol⸗ 
kungerblut in meinem Herzen? 

Magnus: Willſt du nach Schonen gehn? (Blanche 
macht Algotſon ein Zeichen.) 

Algotſon: Euer Gnaden befehlen und fragen nicht; 
aber da ich mit der königlichen Freundſchaft be⸗ 

ehrt werde, erdreiſte ich mich, einen Rat zu geben: 
wir wollen weitere Nachricht abwarten! 

Magnus: Recht ſo! Überdies, was ſoll ein nutz⸗ 
loſer Widerſtand, da wir kein Geld und keine Trup⸗ 
pen haben? (Beatrix kommt herein, hinter ihr die Mägde. 
Magnus geht ihr entgegen.) Was ſuchſt du, mein Kind? 
(Will ſie küſſen, beſinnt ſich aber, als er Blanches Miene ſieht.) 
Es iſt ja wahr! Ich darf dich nicht mehr liebkoſen; 
alles, was rein iſt, muß beſudelt werden! Was 
willſt du? 

Beatrix: Iſt Erik nicht hier? 
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Algotſon: Der Mitregent ift mit Herzog Porſe und 
anderen bei Biſchof Styrbjörn. 

Magnus: Was für eine Geſellſchaft! Und was 

bedeutet da? | 

Beatrix: Lieber Vater, hier geſchieht jo vieles, was 
wir nicht erfahren; hier finden geheime Zuſammen⸗ 

künfte und nächtliche Beratungen ſtatt; hier werden 

Kuriere und Sendſchreiben abgejandt . . . 

Erik (kommt haſtig herein): Was ſchwatzeſt du, kleine 

Plaudertaſche? Scht! — — — Mein Vater, ich 

- habe ſchlimme Neuigkeiten und wünſchte, ein 
anderer könnte ſie dir bringen! 

Magnus: Sei getroſt! Ich erwarte nichts Gutes 
mehr! 

Erik: Alſo höre: Schonen iſt rettungslos verloren, 
wenn wir nicht ſofort zum Entſatz ſchreiten! 

Magnus: Neu war es nicht, aber ſchlimm! Willſt 

du hingehen und Porſe mitnehmen? 

Erik: Ich will und ich muß! 

Algotſon: So lautet die Königsloſung: Ich will, 
ich muß! 

Erik: Und die willſt du Tölpel mich lehren? 

Magnus: Friede! Friede! 

Beatrix: Soll Erik in den Krieg ziehen? — Und 

ihr fangt ſchon hier mit dem Streit an? 

Magnus: Erik geht dorthin, wohin die Pflicht ihn 
ruft, und ich bleibe bei dir. — Folgt mir, zum Ab⸗ 
ſchied! (Geht; Algotſon, Erik, Beatrix folgen ihm.) 

Ingeborg (mit Blanche allein): Du haſt manchmal 
Glück, du Dirne! 

Blanche: Und du erſt, du Hure von einer Mutter! 

Ingeborg (gibt Blanche eine Ohrfeige): Kannſt du er- 
röten, oder ſoll ich dir helfen! 
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Blanche: Iſt das Hofſitte bei den Folkungern, den 
Pöbelabkömmlingen, der Mörderfamilie, in die ich 
zu meiner Schande hineingekommen bin? Ich ver⸗ 
fluche die Stunde, in der ich den Fuß in dies Land 
geſetzt habe | 

Ingeborg: Ich ſtimme dir bei! 

Blanche: Das glaube ich dir; Denn du haſt mit 
Porſe, ſolange Magnus minderjährig war, das 
Reich regiert, daß alles auf den Kopf geſtellt war 
und in der Schatzkammer keine Silbermünze mehr 
ſich fand; jetzt müſſen der König und ich eure Schul⸗ 
den auf uns nehmen. Das Blut, das Magnus in 
der Krone hat, iſt durch Dich und die Deinen dahin- 
gekommen, als ihr den unſchuldigen Thronfolger hin- 
richten ließet! Sei daher barmherzig gegen deinen 
Sohn, denn er leidet für dich und deine Sünden! 

Ingeborg: Barmherzie? Haha! Das rätſt du 
Hurenweib! | | 

Blanche: Das bin ich nicht, wenn du es wiſſen 
willſt! — unſere Ehe iſt im Guten aufgelöſt, weil 
Magnus nicht das Recht zu haben glaubt, noch mehr 
Königsſöhne zu zeugen, die ſich um den Thron ſtreiten 
würden. Und weil er den Reſt ſeiner Tage Gott ge⸗ 
weiht hat in reinem Leben und in Buße für deine 
Sünden. Das iſt zu hoch für dich, du Marktweib. 
Laufe jetzt umher und läſtere! 

Ingeborg: Und du weihſt dein reines Leben Bengt 
Algotſon. 

Blanche: Algotſon liebt mich, und wie hoch ſeine 
Liebe über deiner Liederlichkeit ſteht, das hat er vor⸗ 
hin bewieſen, als er aus dem dritten Stock in den 
Burggraben hinuntergeſprungen iſt, um die Ehre 
ſeiner Geliebten zu retten! 

Ingeborg: Ehre! Auch eine Ehre! Ich habe die 
Ehre! (Gebt nach hinten, trifft Erik.) Erik! Komm, 
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laß uns miteinander reden, ehe es zu ſpät ift! (Die 
beiden ziehen ſich in dieſelbe Ecke zurück, wo Porſe und Inge⸗ 
borg vorher geſeſſen haben.) Setz dich hierher, und wenn 
du ſprichſt, ſo tu es ſo, daß die fremde Frau dich 
nicht hört! 
Erik: Du meinſt meine Mutter? 

Ingeborg: Ja, deine Mutter, die Gemahlin des 
Königs, die Unheil über das Land gebracht hat. 
Erik: Es mag Wahrheit ſein, was du ſagſt, aber ich 

kann es mir nicht vorſtellen .. 

ee Erik! Du biſt bereits König, du trägſt 
die ganze Verantwortung, das weißt du, denn dein 

Vater iſt unzurechnungsfähig! Du ſiehſt, die Hand 
des Herrn laſtet ſchwer auf ihm, ſo daß alles, was 
er unternimmt, mißlingt; und du ſiehſt wohl, wie 
ſein Unglück auf Land und Volk und uns alle zurück⸗ 
fällt. Haſt du das bemerkt oder nicht? 

Erik: Wenn du mir es ſagſt, ſo erſcheint es mir ſelt— 
ſam, daß ich es nicht früher bemerkt habe. 

Ingeborg: Alles ſtürzt ja um ihn zuſammen: Das 
ruſſiſche Karelien, das erobert war, iſt zurückge⸗ 

fallen, Schonen, das er eingelöft hatte, wird zurüd- 
erobert und ſchlimme Kunde kommt aus Gotland. 
Schließlich und letztens hat der Bannfluch das Volk 
gegen deinen Vater aufgehetzt, ſo daß er tatſächlich 
abgeſetzt iſt. Niemand hört mehr auf ihn, nie- 
mand gehorcht. Aller Augen blicken jetzt auf dich! 
Zum König biſt du ſchon gekrönt! Tritt alſo vor und 
handle, wie deine Pflicht iſt; werde der Retter des 
Reichs und erſpare dadurch deinem Vater die De- 
mütigung, von den Herren des Reiches in aller Form 
vom Thron geſtoßen zu werden. 


Erik: Du ſprichſt ſo raſch, Großmutter; laß mich erſt 
über das nachdenken, was du geſagt haſt. „Der 
König, mein Vater iſt tatſächlich age weil das 
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Volk ſich von ihm losgeſagt hat.“ Es iſt alſo nicht 
von Abſetzung die Rede? 
Ingeborg: Nein, da er bereits abgeſetzt iſt! 
Erik (eindlich): Was ſoll ich denn tun? 


Ingeborg: Du ſollſt dein königliches Vorrecht be: 

nutzen und das Land retten. 

Erik: Wer hilft mir denn? 

Ingeborg: Der Herzog von Halland, Biſchof 
Styrbjörn — — — und ich! 

Erik: Alſo das haben die Herren en abend ge- 
meint! — Ja, dann will ich es tun! 

Ingeborg (umarmt ihn): Friede ſei mit dir, mein 
Kind! Und ſchaue nicht zurück, wenn 12 die Hand 
an den Pflug gelegt haſt. | 

Erik: Hör einmal, Großmutter Ingeborg! — Darf 
ich mit Beatrix darüber ſprechen? 

Ingeborg: Du kleiner Schlaukopf, danach brauchſt 
du nicht zu fragen . 

Erik: Doch, denn ſie plaudert alles aus 

Ingeborg (füht ihn): So, mein Herz, jetzt weißt du 
genau, wie es ſein ſoll. Komm mit mir, dann wollen 
wir dafür ſorgen, daß du wie ein richtiger kleiner 
König auftrittſt. (Sie führt ihn an der Hand links 


hinaus. Blanche hat die ganze Zeit am Fenſter rechts geſtanden, 
wo ſie und Algotſon vorher geſeſſen haben. Algotſon kommt.) 


Blanche: Da biſt du wieder, und ich habe auf dich 
gewartet! 

Algotſon: Ewigkeiten ſind auch vergangen! Als 
ich zum Fenſter hinausſprang in die dunkle Nacht 
hinein, habe ich in drei Sekunden mein ganzes Leben 
noch einmal gelebt, und alles war ſchwarz, außer 
einem Punkt, der wie ein Samenkorn zu einer weißen 
Lilie ſich entfaltete, und das warſt du! Und du faß⸗ 
teſt mich unter die Arme, ſchien mir, und ich ſchwebte 

über dem Waſſer des Burggrabens, bis ich ins See⸗ 
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gras niedergeſetzt wurde, ſanft, als wenn man ein 
Kind zur Ruhe legt. 1 

Blanche: Du haſt Dich nicht verletzt? 

Algotſon: Nein. — Aber doch, hier in der Bruſt 
iſt etwas zerſprungen, und ich fühle etwas Heißes 
wie Tränen auf das klopfende Herz niederfallen. 

Blanche: Das bedeutet, daß wir bald weinen wer⸗ 
den, weinen über unſere holden Sünden. — 

Algotſon: Sünden: iſt unſere Liebe ſündig, was 
iſt dann nicht Sünde? 

Blanche: Die Zärtlichkeit, die du mir abgewonnen 
haſt, gehörte meinem Gatten und meinen Kindern. 

Algotſon: Hat man nicht das Recht, feine Gefühle 
zu ſchenken, wem man will? | 

Blanche: Nein, man darf nicht zurücknehmen, was 
man einem gegeben hat, und es einem andern 
ſchenken. 

Algotſon: Vorwürfe? 

Blanche: Selbſtvorwürfe! — Es wird ein Gerichts- 
tag kommen über Land und Volk, über Große und 
Kleine, und ich fürchte, er ſteht vor der Tür. 

Die Beſeſſene (kommt durch die Tür hinten, mit Maske, 
ſonſt ebenſo gekleidet wie vorhin. Sie faßt Blanche und Algotſon 
von hinten um den Hals, jeden mit einer Hand, und flüſtert): 

Der Wolluſt Macht hat Leid 

ſo vielen gebracht! 

Oftmals Qual durch Frauen entſtand, 
zum Schaden ſie wurden, 

ob auch der mächtige Gott 

ſie ſchön erſchaffen! 

Blanche: Wer iſt das? 

Algotſon: Ich kenne ſie nicht! 

Die Beſeſſene: Du kennſt mich! (nimmt die Maske ab.) 

Blanche: Das iſt die Beſeſſene! 

Algotſon: Jetzt kenne ich ſie! 
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Die Beſeſſene: Endlich! 

Algotſon (zu der Beſeſſenen): Was ſuchſt du hier? 

Die Beſeſſene: Dich! | 

Algotſon: Was willſt du von mir? 

Die Beſeſſene: Dich warnen! — Man will dich 
erſchlagen; ich habe ſchon deine Leiche geſehen, drau— 
ßen auf dem Felde, irgendwo in der Ferne. 

Algotſon: Du kommſt alſo nicht, um alte Gelübde 
einzufordern? | 

Die Beſeſſene: Was find Gelübde für den, der 
nicht in die Zukunft ſehen kann; und was haſt du ge⸗ 
lobt? Du glaubſt, ich will dich wieder haben. Was 
ſollte ich mit dir und du mit mir, die nicht mehr iſt? 

Blanche: Wer iſt dieſes Weib, das hier eindringt? 

Algotſon: Sie iſt einmal meine Frau geweſen! 
(Pauſe.) Und nun werde ich wohl hier nie mehr emp⸗ 
fangen werden! (Pauſe.) 

Blanche (zu der Beſeſſenen): Hat er dich verſtoßen? 

Die Beſeſſene: Ich weiß nicht, was Ihr ſprecht, 
denn in den Sphären, wo ich lebe, gebrauchen wir 

ſolche Worte nicht, denn wir denken nicht ſolche 
Gedanken. Ihr meint vielleicht, ob er die Schuld 
hatte? Niemand hat die Schuld an dem, was ge— 
ſchehen ſoll; und übrigens iſt alles, was wir leben 
und leiden, nur ein Traum ... Da, jetzt ſchlägt fie 
mich wieder ... (macht eine abwehrende Bewegung gegen 
eine Unſichtbare) aber das tut ſie nur, weil ich da⸗ 
von ſpreche, . .. und man darf den Kindern nicht 
ſagen, daß man fie nur erſchrecken will... Es 
iſt nicht ſo gefährlich, wißt ihr, dort, jenſeits des 
Grabes, — denn Gott iſt gut und verzeiht alles; 
aber das darf man nicht ſagen .. (Zu der Unſicht⸗ 
baren.) Kneife mich doch nicht, du Böſe! 

Blanche: Kannſt du die Zukunft vorausſagen? 
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Die Beſeſſene: Ja, zuweilen, wenn fie die Wahr- 
heit ſprechen; aber manchmal belügen ſie mich, damit 
niemand glauben ſoll, was ich ſage! (Zu der Unſicht⸗ 
baren.) Laß mich doch in Ruh! 

Blanche: Siehſt du irgend ein Weſen hier im Zim⸗ 
mer, das wir nicht ſehen? 

Die Beſeſſene: Nein, aber ich ſpüre eins! Alle 
meine Sinne ſind in einem vereinigt und wirken wie 
alle fünf zuſammen. Vorhin ſpürte ich, daß Bengt 
in Lebensgefahr war, doch ich kann nicht ſagen, ob 
ich es geſehen, gehört, gerochen, geſchmeckt oder ge— 
fühlt habe; aber ich befand mich im Burggraben, 
als er herunterkam, und dann glaube ich mich zu 
erinnern, daß er aus dem Fenſter geſprungen iſt. 
Iſt das wahr? 

Algotſon: Das iſt wahr! 

Die Beſeſſene: Bengt, jetzt wirſt du bald ſterben, 
das iſt nicht zu verhindern; und deshalb bin ich ge— 
kommen, um dir Lebewohl zu ſagen! Das iſt mein 
ganzes Anliegen! (Zu Blanche.) Darf ich ihn auf die 
Stirn küſſen? (Blanche nickt gleichgültig. Die Beſeſſene küßt 
Algotſon auf die Stirn.) Jetzt gehörſt du zu uns, und 
wenn du ſtirbſt, wirſt du zu mir kommen und dich 
mir zeigen! Dann bleiben wir zuſammen! 

Algotſon: Gertrud! Kannſt du mir verzeihen? — 
Kannſt du? 

Die Beſeſſene: Jetzt ſprichſt du wieder eine 

Sprache, die mich quält wie die Erinnerung an böſe 

Träume. Verzeihen? Haſt du mir etwas Böſes ge— 

tan, wie? Wo ich bin, iſt das Böſe verbrannt wie 

Kehricht, und ich erinnere mich nur des Guten, das 

ich genoſſen habe; deshalb danke ich dir für alles 

Gute, das du mir gegeben haft. — So... Wacht 

eine Gebärde nach der Unſichtbaren. )) hier haſt du 

meine Hand, und ich folge dir! Aber du mußt an 
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der rechten Seite gehen, das iſt die vornehmſte! (Sie tritt 
an die linke Seite der Unſichtbaren und gibt ihr die Hand; dar⸗ 
auf wendet ſie ſich zu Algotſon um.) Es iſt nicht ſchlimm, 

zu ſterben; Gott iſt gut! (Geht hinaus.) 

Blanche: Was bedeutet dies? 

Algotſon: Ihre Seele lebt in einer andern Welt! 

Blanche: Haſt du Schuld? 

Algotſon: Du haſt es ja gehört! 

Blanche: Wir aber, die wir in dieſer Welt leben, 
haben den Kehricht noch nicht verbrannt. Warum 
haſt du mir hiervon nichts erzählt? 

Algotſon: Ich wollte dich nicht betrüben! 

Blanche: Das iſt ein Mangel an Vertrauen! Jetzt 
aber ſteht dies Geſpenſt zwiſchen uns wie das böſe 
Gewiſſen. Ich kann dich mir nicht ohne ſie denken. 
Ihr zwei ſeid eins geworden, und nichts kann euch 
trennen. 

Algotſon: Aber wir beide, Blanche, ſind getrennt, 

und damit — beginne ich zu ſterben. Dieſer Kuß 
auf die Stirn hat mich dem Tode geweiht! All mein 
alter Haß löſt ſich wie gekochtes Fleiſch von den 
Knochen; alle Fäden, die deine Liebe geknüpft hatte, 
ſind zerſchnitten; meine Augen ſehen dich, aber wie 
in der Ferne, durch einen Nebel, und deine Stimme 
klingt fremd; dieſe Dielen dehnen ſich wie eine lange 
Landſtraße aus, immer weiter; und vor mir her geht 
jemand, dem ich folgen muß, weil ich nicht anders 
kann; es find zwei, doch ich ſehe nur die eine; fie be- 
ſteht aus Linien, die ſich bewegen wie die Töne der 

Muſik, und der Tritt ihrer kleinen Füße ſieht aus 
wie das Spiel der Finger auf den Saiten der Laute; 
ihr Gewand faltet ſich wie die Flügel eines eben 
ausgeſchlüpften Schmetterlings, ehe er fliegen kann; 
jetzt bleibt ſie ſtehen und dreht ſich um; ſie nickt, wie 
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nur eine Königin es kann, und ihre Augen ziehen 
mich mit — hier bin ich! Ich komme! (Hinaus, als 
würde er fortgezogen.) 

Blanche: Was Gott zuſammenfügt, das kann der 
Menſch nicht ſcheiden! (Brigitta kommt.) Du biſt 
nicht abgereiſt, Baſes 

Brigitta: Nein, ich will erſt den Tag des Zorns 
kommen ſehen, wenn das dritte Siegel gebrochen 
wird. — Und ich ſah, und ſiehe, ein ſchwarzes Pferd, 
und der darauf ſaß, hatte eine Wage in ſeiner Hand. 
Ein Maß Weizen um einen Groſchen und drei Maß 
Gerſte um einen Groſchen. Und das vierte Siegel 
wurde aufgetan: und ich ſah, und ſiehe ein fahles 
Pferd, und der darauf ſaß, des Name hieß Tod, und 
die Hölle folgte ihm nach. 

Blanche: Wo haſt du dieſe ſchrecklichen Bilder her? 

Brigitta: Aus Gottes eigenem, heiligem Wort. 
Wer Ohren hat zu hören, der höre. — Aber du willſt 
nicht hören, ſondern du läßt es zu, daß hier in Saus 
und Braus gelebt wird. Hier wird Tag für Tag 
getanzt, aber ihr wißt nicht, daß ihr auf Gräbern 
tanzt. Morgen, höre ich, ſoll wieder ein Feſt ſein 
mit Poſſen und Mummenſchanz. Die ganze Stadt 
ſoll auf die Beine, und gottloſe Menſchen wollen 
mit ihrem Elend Scherz treiben. Ich ya dich: 
willſt du es hindern. 

Blanche: Das kann ich nicht! 

Brigitta: Du willſt es nicht, denn du wagſt es 
nicht! — Gut! So wirft du Balthaſars Feſt ſehen . 

Blanche: Das kenne ich nicht! 

Brigitta: Dann wirſt du es kennen lernen! 
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Vierter Akt 


Der Marktplatz vom erſten Akt 


Mitten auf dem Platz ein Galgen mit einem Gehängten, deſſen 
Kopf unter einer Kapuze verborgen iſt. Links im Vordergrunde die 
Naſierſtube aus dem erſten Akt. Etwas weiter hinten eine kleine 
Kirchentür. Rechts im Vordergrunde das Wirtshaus „Die blaue 
Taube mit Tiſchen und Bänken davor. Weiter hinten auf der⸗ 
ſelben Seite das Haus der Brauerzunft, reich dekoriert mit Fahnen 
und bunten Tüchern; davor eine Eſtrade für den Hof; unterhalb 
derſelben Tiſche und Stühle. 


Den Hintergrund bildet die Nückſeite eines Kloſters mit einer Reihe 
kleiner Rundbogenfenſter; hohes Dach mit einem Dachreiter, in dem 
eine Gebetsglocke hängt. 


Der Barbier ſteht vor dem Laden und zieht ein Naſiermeſſer an 
einem Leder ab, das er mit den Zähnen feſthält. 


Der Büttel ſteht daneben; rot gekleidet, den Hut tief hinunter⸗ 
gezogen, ſo daß man das Geſicht nicht ſehen kann; blickt unaus⸗ 
geſetzt zu Boden. 

Der Barbier: Viel zu tun, gute Zeiten? Hä! 

Der Büttel: Kann ich nicht ſagen. 

Der Barbier: Feine Leute, ſchmucke Kleider! Der 
Scharfrichter kriegt doch den Nachlaß? Erbe des gan⸗ 
zen Reichs, Univerſalerbe, könnte man ſagen. 

Der Büttel (zornig): Wenn es auch ſo iſt, daß ich 
die Lumpen der Fehlgegangenen bekomme, ſo braucht 
man doch nicht darüber zu reden. Der Barbier 
darf ja auch Haar und Nägel behalten, wenn er 
ſchert und ſchneidet, und wenn er zur Ader läßt oder 
Spritzen macht, fo nimmt er das Blut und das an- 
dere als Sporteln, nicht wahr? 

Der Barbier: Ein Fehlgegangener, das iſt ein 
hübſcher Ausdruck und verrät Menſchenkenntnis und 
Nachſicht. — Was hat der da — (Deutet nach dem 
Galgen hinauf) für einen Fehltritt getan außer dem 
letzten Fehltritt auf der Leiter, als er ins Leere trat? 
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Der Büttel: Ich will Ihm jagen, Barbier, ich 
ſcherze nicht mit der göttlichen Gerechtigkeit, deren 
unwürdiger Diener ich bin, und was den da angeht, 
jo wird er noch heute abend heruntergenommen wers 
den, ehe das Feſt beginnt — — — 

Der Barbier: Um nicht durch feine hohe Gegen— 
wart zu ſtören? Hört, hier werden jeden Tag Feſte 
gefeiert, venezianiſche Feſte, römiſche Feſte, ruſſiſche 
Feſte und ſchonenſche. Wißt Ihr, Büttel, warum 
ſoviel gefeiert wird? 

Der Büttel: Nein, das geht mich nichts an, und 
ich miſche mich nicht in Staatsgeheimniſſe. 

Der Barbier: Staatsgeheimniſſe? Sieh an, da 
hat Er das ganze Geheimnis ausgeſprochen, das 
unter Masken und Verkleidungen verſteckt werden 
ſoll. — Man will nämlich irgend etwas cachieren. 

Der Büttel: Hüte Er ſich vor dem Meſſer da! 

Der Barbier: Keine Gefahr! — Ja, hier geſchehen 
große Dinge im Verborgenen! 

Der Büttel: Das will ich nicht wiſſen. Ich muß 
mich außerhalb der Parteien halten, um im rechten 
Augenblick unparteiiſch ſein zu können, und ich will 
keine politiſche Perſönlichkeit werden. (Die Henkersknechte 
kommen, mit Leiter und Bahre.) 

Der Barbier: Auch recht: alles recht, kommt nur 
darauf an, wie man es nimmt! 

Der Büttel: Da ſind meine Untertanen! Jetzt gehe 
ich an mein Amt und bitte mich ungeſtört zu laſſen. 


(Der Büttel und die Knechte laſſen den Gehängten herunter, legen 
ihn auf die Bahre und decken ihn mit einem ſchwarzen Tuch zu.) 


Porſe (kommt; geht auf den Barbier zu): Guten Abend. 

Der Barbier: Euer Herrlichkeit ſind, mit Verlaub, 
nicht in den Krieg gezogen? 

Porſe: Niemand zieht in den Krieg; wir haben Krieg 
daheim. Biſt du gerüſtet? 
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Der Barbier (Salblaut): Ja, ich habe fünfzig 
Brauerknechte, fünfundzwanzig Bäcker, dreißig Wein⸗ 
küfer und einen Haufen loſes Volk, alles zuver⸗ 
läſſige, rechtdenkende und aufgeklärte Leute. 

Porſe: Auch das loſe Volk? 

Der Barbier: Alle, treu wie Gold! 

Porſe: Alſo wenn ich das Zeichen gebe, läßt du die 
Koppel los, und dann beginnt die wilde Jagd. (Der 
Mundſchenk und der Bäcker haben ſich vor der Blauen Taube 
niedergelaſſen und Bier für drei beſtellt.) 

Der Barbier: Euer Durchlaucht können alle ſieben 
Sakramente auf meine Zuverläſſigkeit nehmen, denn 
ich bin gewohnt, Beſtellungen auf die Minute zu 
effektuieren! 

Porſe: Und die Loſung, vergiß die nicht: „Simon 
und Juda! Gedenkt Ihr des Tags?“ 

Der Barbier: Alles, alles klar! 

Porſe (geht): Dann fahr wohl! 

Der Mundſchenk: Kommt, Barbier! 

Der Barbier: Komme ſofort! Setzt ſich zu dem Bäcker 
und dem Mundſchenk.) 

Der Bäcker: Erzähle, erzähle! 

Der Barbier: „Simon und Juda!“ 

Der Bäcker und der Mundſchenk: „Gedenkt 
Ihr des Tags?“ 

Der Bäcker: Was bedeutet nun dieſes Abraca⸗ 
dabra? 

Der Barbier: Daß der König abgeſetzt werden 
ſoll, ganz einfach. Und zwar aus folgenden Grün⸗ 
den: Er hat ſich dem Bann der Kirche unterworfen 
und ſich zur Buße bereit erklärt. So etwas darf 
doch nicht geſchehen! 

Der Bäcker: Nun, wer ſoll dann König 9 

Der Barbier: Ja, ſeht ihr, das geht uns nichts an! 
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Der Mundſchenk: Das Kind Erik kann doch 
nicht | | 

Der Barbier: Ja, das kümmert uns nicht! 

Der Bäcker: Was ſollen wir denn tun? (Zwei ſchwarz⸗ 
gekleidete verſchleierte Frauen treten auf den Büttel zu.) 

Der Barbier: Ihr müßt tun, was ich tue, ſchreien, 
wie ich ſchreie, und ſchweigen, wenn ich ſchweige; 
mit einem Wort: ihr müßt an der rechten Stelle ein⸗ 
fallen! 

Der Mundſchenk: Was hat Er vom König ge- 

ſagt; ich habe das nicht richtig gehört! 

Der Barbier: Ja, ihn plagt das böſe Gewiſſen, 
weil er von der Meſſe ausgeſchloſſen iſt, und nun 
wandert er von Kirche zu Kirche mit dem ſchwarzen 
Kreuz der Dominikaner und bettelt um die Erlaub- 
nis, im Waffenhauſe ſtehen zu dürfen. Bisweilen 
hören Meſſe und Gebet auf, wenn er hereinkommt, 
manchmal aber wird er hinausgetrieben, und dann 
iſt gleich das Volk bei der Hand und verhöhnt ihn. 

Der Mundſchenk: Es iſt eine Schweinerei, daß 
einer nicht in die Kirche gehen darf, wenn er will. 
Ich für meinen Teil kümmere mich nicht um die 
Kirche, denn heutzutage glaubt kein Menſch etwas, 
und die glauben, ſind verrückt und ziehen nackend 
umher und peitſchen ſich den Rücken, — was ſie 
eigentlich wollen, weiß kein Menſch! 

Der Bäcker: Ja, hier ſind Wahrſager und Seherin⸗ 
nen an allen Ecken, und der eine prophezeit im Oſten 
und der andere im Weſten, ſo daß ein ehrlicher 

Bäcker nicht weiß, was er glauben ſoll. 

Der Büttel (mäbert ſich dem Barbier): Hört, Barbier! 


Der Barbier (um Bäcker): Ich glaube, der Teufel 
hol's, er will, daß wir mit ihm trinken! (Zu dem 
Büttel) Jaha! Hier bin ich! | 


Der Büttel: Hier find ein paar Frauen, Ver⸗ 
wandte des Fehlgegangenen, die die Erlaubnis 
haben, die Leiche zu beerdigen; aber ſie wollten erſt 
fragen, ob der Lehrjunge drinnen ihm den Bart 
ſcheren darf, damit er wie ein ehrlicher Menſch ins 
Grab kommt. 

Der Barbier: Höre Er, Scharfrichter: meint Er, 
ich bin ſo tief geſunken, daß ich Kadaver raſiere? 
Teufel noch einmal! 

Der Büttel: Herr Hofbarbier, ich bitte bemerken 
zu dürfen, daß es ſich nur um den letzten Dienſt 
handelt, den man den Überbleibfeln des Fehlgegan— 
genen erweiſen muß und den der Lehrjunge aus— 
führen kann; das nennen wir einen Liebesdienſt. 

Der Barbier: Tuſt du Liebesdienſte, Schinder? 

Der Büttel: Nehme Er ſich in acht; ſitzt da und 

träumt mit dem Oberſten der Bäcker von einer ge⸗ 
wiſſen Erhöhung dreier Körbe an einen Galgen, und 
die Vögel des Himmels kamen, kennt Er das Lied? 

Der Barbier: Mach, daß du weiter kommſt! Allons! 

Der Büttel: Wenn ich Träume richtig deuten kann, 
ſo glaube ich, ich werde die Ehre haben, dem Bar⸗ 
bier den letzten Dienſt zu erweiſen. (Er zeichnet ein 
weißes Kreuz auf den Tiſch des Barbiers.) 

Der Barbier: Scher dich weiter! — Was malſt 
du da für ein Zeichen? — Geh weiter! (Streicht das 
Kreuz durch.) 

Der Büttel (kehrt zu der Bahre zurück und geht mit feiner 
Geſellſchaft hinaus): Auf Wiederſehen! 

Der Barbier: Ich finde, das Bier ſchmeckt ſauer! 

Der Bäcker: Es iſt Gewitter in der Luft, das iſt 
das ganze! 

Der Mundſchenk: Schwül iſt es, und die Mücken 
ſtechen! (Nimmt Mantel und Hut ab.) 
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Der Barbier: So dumpfig plötzlich? (Atmet ſchwer.) 
Aber habt ihr gehört, wo Herr Algotſon geblieben 
iſt? — Was wollte ich doch ſagen? Hm! 

Der Bäcker: Ich glaube, die Frauen dahinten 
weinen! 

Der Barbier: Weinen tun alle Lumpen, um ihren 
Willen durchzuſetzen! 

Der Mundſchenk: Ja, Algotſon: was mag der 
vorgehabt haben? Iſt das mit der Königin wahr? 

Der Bäcker: Das Bier iſt ſauer! 

Der Barbier: Läßt ſich nicht leugnen; aber ich 
weiß auch, warum. — Es ſind Leichen in der Luft! 

Der Mundſchenk: Sehr wahr! Daß die noch 
nach dem Tode ſtinken dürfen, als wenn ſie lebendig 
wären! Häu! 

Der Barbier: Nein, ich halte es nicht aus! — 
Häu! 

Der Bäcker: Still, da kommt der König! 

Der Mundſchenk: Nein, ſeht doch den Tropf! 
(Magnus kommt, in weißer Tunika, einen Strick um den Leib, 
trägt ein großes, ſchwarzes Kruzifix, hinter ihm zwei Graue⸗ 
Brüdermönche mit brennenden Kerzen in den Händen. Sie gehen 
auf die Kirchentür zu.) 

Der Bäcker (u dem Barbier): Müſſen wir aufſtehen? 

Der Barbier: Nein; im Gegenteil! Bleibt ſitzen 
und behaltet die Hüte auf! Er iſt ja in den Bann 
getan! 

Ein Bettler (bält dem König bettelnd feine Mütze Bin): 
Ein Almoſen! 

Magnus: Du bettelſt mich an, der ich kein Scherf⸗ 
lein mehr beſitze außer zwei verpfändeten Kronen! — 
Nimm meinen Segen, wenn er etwas gilt! 

Der Bettler Gu einem andern Bettler): So ein Knauſer! 

Magnus: Ich höre, was du ſagſt; aber es iſt nicht 
ſo! (Wendet ſich zu dem Barbier und feiner Geſellſchaft.) 


57 


Will ein Bürger dem König ein paar Heller leihen? 
(Der Barbier und feine Geſellſchaft wenden ſich von Magnus ab.) 
Keine Antwort! (Zu den Grauen Brüdern) Fromme 
Herzen gehorchen Gott mehr als den Menſchen! Sie 
wiſſen, daß ich in den Bann getan bin, und wagen 
ſich deshalb nicht in ein Geſpräch mit mir einzulaſſen. 

Zweiter Bettler (u Magnus): Ein Almoſen! 

Magnus: Ich habe nichts, mein Freund! 

Der Bettler: Geizhals! 

Magnus: Auch das muß ich ertragen: ich ein Geiz⸗ 
hals? Nun, Brüder, wie oft ſoll ich das Kreuz um 
die Kirche tragen? 

Erſter Grauer Bruder: Viermal zehnmal, das 
heißt ebenſoviele Male, wie unſer Heiland Tage in 
der Wüſte faſtete. 

Magnus: Aber wenn ich müde werde? 

Zweiter Grauer Bruder: So bete, und dir 
wird geholfen werden! 

Magnus (geit hinter die Kirche, die Mönche treten in die 
Kirche ein): In Gottes Namen denn! 

Die Grauen Brüder: Amen! 

Der Barbier: Was iſt das für ein Poſſenſpiel? Und 
warum haben ſie dieſen Platz für ihre Kapriolen ge⸗ 
wählt, wo gerade der Feſtzug vorbeikommen ſoll? 

Der Bäcker: Das iſt nicht ſchwer zu erraten. 

Der Barbier: Aufgepaßt! Jetzt kommt der Hof! 
(Der Barbier und ſeine Geſellſchaft ſtehen auf und entblößen 
ihre Köpfe. Bogenſchützen und Trompeter kommen; Biſchof 
Styrbjörn, darauf Ingeborg und Porſe; darauf Blanche; ihr 
folgen Erik und Beatrix; zuletzt Hofleute. Sie nehmen auf der 
Eſtrade Platz. Die Bogenſchützen und Trompeter bleiben unten 
ſtehen. Jetzt verſammelt ſich Volk.) 

Porſe: Hier iſt der Platz, und alles iſt bereit! 

Ingeborg: Sollen wir auf Algotſon warten? 

Porſe: Was meint die Königin? 

Blanche: Wartet nicht! 
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Porſe (u Ingeborg): Wollen Euer Gnaden geruhen, 
das Zeichen zum Beginn des Feſtes zu geben! (Inge⸗ 
borg ſchwenkt ihr Taſchentuch; die Trompeter blaſen Fanfaren. 
Da beginnt die Kloſterglocke zu läuten, und aus dem Kloſter 

bört man eine Litanei.) 

Frauenſtimmen (fpreden ſehr ſchnell, wie Schulkinder, 
wenn ſie eine Aufgabe lernen): Kyrie! 

Männerſtimmen: Eleison! 

Frauenſtimmen: Christe! 

Männerſtimmen: Eleison! 

Frauenſtimmen: Christe! 

Männerſtimmen: Audi nos! 

Frauenſtimmen: Christe! 

Männerſtimm en: Exaudi nos! 

8 rauenſtimmen: Fili, redemptor mundi, Deus 

Ingeborg (gleichzeitig): Was find das für Poſſen? 

Männerſtimmen: Miserere nobis! 

Porſe (gleichzeitig): Ein kleines Mißgeſchick, Majeſtät! 
Wir müſſen uns in Geduld faſſen. (Aue bekreuzigen ſich, 
ſtehen auf und fallen auf die Knie.) 

Frauenſtimmen: Spiritus Sancte, Deus! 

Männerſtimmen: Miserere nobis! (Die Stimmen 
ſchwellen an und werden lauter.) 

Frauenſtimmen: Sancta Trinitas, unus Deus! 

Männerſtimmen: Miserere nobis! 

Frauenſtimmen: Sancta Maria! (Die Flagehanten 
kommen, halbnackte Menſchen, die an der Litanei teilnehmen 
und ſich bei einem feierlichen Tanze geißeln.) 

Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 
pro nobis! | 

Frauenſtimmen: Sancta Dei genitrix. 

Ingeborg: Kommen noch mehr ſolcher Poſſen? 
Wer hat dies angeordnet? 

Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 
pro nobis! 
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Porſe: Dies geht über meinen Verſtand! Sind es 
Verrückte oder Gaukler? 

Frauenſtimmen: Sancta virgo virginum! 

Männerſtimmen und Flagellantenſſchreien): 
Ora pro nobis! 

Blanche: Wehe! Es ſind die Geißler, die von Oſten 
gekommen ſind. 

Frauenſtimmen: Mater Christi! 

Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 
pro nobis! 

Ingeborg: Was ſind das für Leute? 

Frauenſtimmen: Mater purissima! . 

Blanche: Die Brüder des Jüngſten Gerichts. Reli⸗ 
giöf i Schwärmer, die behaupten, der jüngſte Tag ſei 
nah! 

Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 

Pro nobis! 

Frauenſtimmen: Mater Castissima! 

Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 
pro nobis! 

Ingeborg erhebt ſich): Nein, dies halte ich nicht 
aus! Laßt die Trompeten blaſen! 

Frauenſtimmen: Refugium peccatorum! 

Porſe: Ja, aber geht nicht fort, denn dann ſtürzt 
ſich das Volk auf uns! 

Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 
pro nobis! 

Ingeborg: Wir bleiben, aber laßt die ſchwediſche 
Loſung blaſen! 

Frauenſtimmen: Consolatrix afflictorum ! 

Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 
pro nobis! | 

Frauenſtimmen: Auxilium Christianorum! 

Porſe: Trompeter! Die ſchwediſche Loſung. (Die Trom⸗ 
peten blaſen, während die Litanei fortgeſetzt wird.) 
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Männerſtimmen und Flagellanten: Ora 
pro nobis! 

Frauenſtimmen: Agnus Dei qui tollis peccata 
mundi! 

Männerſtimmen und Flagellanten: Parce 
nobis, Domine! a 

Frauenſtimmen: Agnus Dei qui tollis peccata 
mundi! 

Männerſtimmen und Flagellanten: Mise- 
rere! (Die Litanei hört auf; die Trompeter blaſen weiter. 
Magnus kommt und bricht unter dem Kreuz zuſammen.) 

Ingeborg: Auch das noch! — Hat Satan bald 
genug Schauſpiele uns geboten in dieſer verfluchten 
Abendſtunde? Iſt das der König des Schwediſchen 
Reiches, der auf den Knien rutſcht wie ein Mönch 
in der Betwoche? Kann ein Reich Beſtand haben, 
das ſich gegen ſich ſelbſt ſpaltet, wenn ſein Herr das 
Land zerſtückeln und ſich Teil für Teil entreißen 
läßt? Was früher eine Ehre war: ein Schwede zu 
ſein, iſt eine Schmach und eine Schande geworden! 

Magnus: Mutter! Fluche nicht ſo! Du legſt Steine 
zu meiner Bürde! 

Ingeborg: Iſt dir die Bürde zu ſchwer, ſo wollen 
wir ſie erleichtern! — Erik, König des Schwediſchen 
Reiches, von Gottes Gnaden gekrönt, von deinem 
Vater und den Herren des Reiches anerkannt, tritt 
vor und nimm die allzu ſchwere Krone von deines 
Vaters müdem Haupt! Tritt vor und ſprich das 
Wort, das jahrelangem Elend ein Ende macht und 
dem Reiche Ordnung und Frieden wiederſchenkt! 
Sag die Parole! 

Erik du Ingeborg, halblaut): Was ſollte ich doch ſagen? 
(Ingeborg, ärgerlich, flüſtert ihm etwas ins Ohr.) Simon 
und Juda! Gedenkt ihr des Tags? (Das Volk er⸗ 
hebt gegen Magnus ein Geſchrei. Zwei Edelleute treten vor 
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und feſſeln Magnus mit Stricken, während er unter dem Kreuz 
zuſammenſinkt. Erik erſchrocken) Wehe; was habe ich 
geſagt; was habe ich getan! 

Magnus Cu Erik): O Abſalom, mein Sohn! O Ab⸗ 
ſalom, mein Sohn! (Beatrix ſteigt von der Eſtrade herab; 


geht auf Magnus zu, dem ſie mit ibrem Taſchentuch die Stirn 
trocknet.) 


Magnus: Alle Schrecken durft ich noch nicht 
wiſſen! 

Beatrix (zu Ingeborg): Weib, ſiehe deinen Sohn! Ihn, 
der Gefangene und Leibeigene freigegeben hat, bin 
det ihr mit Stricken! (Zu Magnus): Mein teurer 
Vater, vergebt ihnen und uns, denn ſie wiſſen nicht 
was ſie tun, und wir auch nicht! 

Magnus (füft ihre Hand): O Abſalom, mein Sohn, 
mein Sohn! 

Beatrix: Sprich nicht ſo! nicht ſo! Er iſt ohne 
Schuld! 

Das Volk (freit): Weg mit ihm! dem Herrenhaſſer, 
dem Sklavenfreund, dem Mönchskönig! 

Magnus (wird hinausgeführt): Wehe, ihr Königsver⸗ 
räter! Wehe! 

Ingeborg: Jetzt iſt Erik Magnuſſon einzig und 
allein König des Schwediſchen Reiches. 

Das Volk: Heil, Erik Magnuſſon, König des 
Schwediſchen Reiches! Heil! (Die Tromreter blaſen die 
N Loſung. Blanche verläßt die Eſtrade und geht weinend 
inaus. 

Erik (gebietet den Trompetern, zu fchweigen): Was hier 
vorgefallen iſt, ſcheint mir auf Betreiben anderer 
und ohne mein Verſchulden geſchehen zu ſein — 
(Ingeborg gebietet ihm Schweigen.) Ich will wiſſen, was 

man mich hat ſagen und tun laſſen. Ich will des⸗ 
halb meine edle Großmutter fragen, was die Worte 
„Simon und Juda“ bedeuten? 
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Ingeborg: Ein einfältiges Kind bift du, und un⸗ 
wiſſend. Was jeder Mann aus dem Volke weiß, 
iſt dir ein Geheimnis! Herzog von Halland, be- 
lehrt den jungen Fürſten! i 

Porſe: Undankbar und mißlich iſt es, Regenten zu 
unterweiſen, und ich erkühne mich nicht zu glau⸗ 
ben, daß unſer gnädiger König verhängnisvolle 
Worte ausgeſprochen hat, ohne ihre Bedeutung 
zu kennen; aber auf höchſten Befehl will ich 
mich der gefährlichen Aufgabe unterziehen! — 
Vor dreißig Jahren, am Tage Simons und 
Juda, wurde auf dem Heilgeiſtholm Junker 
Magnus, der geſetzmäßige und gekürte Herr 
und König des Reiches enthauptet. Er war be— 
wieſenermaßen unſchuldig, wurde aber um der 
Schuld ſeines Vaters, des Königs Birger, willen 
verurteilt. Seit dieſer Zeit haftet Blutſchuld an der 
ſchwediſchen Krone, und deshalb, ſagen unſere geiſt— 
lichen Väter, haben Unglück und Mißjahre als 
Strafgericht auf König Magnus gelegen. Jetzt iſt 
die Krone gereinigt, Gottes Urteil vollſtreckt und die 
Blutſchuld geſühnt. 

Erik: Aber mein Vater hat an der Verurteilung des 
Junkers Magnus nicht teilgenommen. Ich verſtehe 
den Zuſammenhang nicht. 

Ingeborg: Du verſtehſt nicht. Daran iſt deine 
Jugend ſchuld; deshalb mußt du auf den Rat Älte- 
rer hören! 

Der Barbier (um Bäcker): Aha, da kommt es! 

Der Baͤcker: Das Ei iſt geplatzt und der Baſilisk 
kriecht aus. 

Erik (kindlich): Ich möchte zu meinem Vater gehen. 

Ingeborg: Mein Kindchen, mit deinem Vater hat 
es keine Not; er mußte nur verhindert werden, über 
Reich und Regierung Schande zu bringen! 
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Erik: Ich will zu meinem Vater! 5 

Ingeborg: Geh, mein Herz! Deiner Großmutter 
Auge wird über deine Krone wachen! — — — 
(Bewegung unter der Volksmenge, die ſich teilt und ſeitwärts 
zurückweicht, ſo daß das Peſtmädchen auf die Bühne kann. Sie 
hat ein ſchwarzes Kleid an, ſchwarze Strümpfe und Schuhe, iſt 
zinnoberrot im Geſicht und an den Händen und hat eine weiße 
Mütze auf dem Korf. Sie trägt einen Beſen über der Schulter 
und hat ein Stück Kreide in der Hand, mit dem ſie Kreuze 
zeichnet auf die Eſtrade, auf den Galgen, an Haustüren und auf 
Tiſche ſowie auf die Kleider der Leute.) Schon wieder ein 
neuer Aufzug, oder hat die Hölle ihre Koſtgänger 
losgelaſſen? — Wo iſt Bengt Algotſon! 

Alle (rufen): Bengt Algotſon! 

Porſe: Bengt Algotſon! 

Der Barbier und ſeine Begleiter: Bengt 
Algotſon! 

Hinter der Bühne: Bengt Algotſon! 

Im Kloſter: Bengt Algotſon! | 

Vom Dach herunter: Bengt Algotſon! (Der Büttel 
hat ſich hinter den Barbier geſchlichen und ſteht lauſchend da. 
Das Peſtmädchen ſetzt ihre Pantomime fort.) 

Ingeborg: Was bedeutet dies! Laßt Frau Bri⸗ 
gitta rufen! (Das Peſtmädchen zeichnet auf die Eſtrade unter 
Ingeborg ein Kreuz.) 

Beatrir (ſchreit): Das iſt das Peſtmädchen! 

Alle: Das Peſtmädchen! (Das Peſtmädchen fegt und ver- 
ſchwindet.) N 

Ingeborg: Eine Hexe ift es! Seht ihr nicht den 
Beſen? 

Alle: Nein, das Peſtmädchen! 

Ingeborg: Was iſt das Peſtmädchen? 

Beatrix: Die Peſt! Die Peſt kommt! (Auf dem Dach 
des Kloſters erſcheint die Beſeſſene, ſchlafwandelnd, mit einem 
Licht in der Hand. Als ſie an den Dachreiter kommt, faßt ſie 
das Glockenſeil und läutet.) 
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Ingeborg: Eine Schlafwandlerin! Seht, dort 
oben auf dem Dach! 

Porſe: Das iſt die Beſeſſene! 

Ingeborg: Schießt ſie mit einer Armbruſt nieder, 
ehe fie ihren gottloſen Mund auftun kann! Schießt! 
(Ein Bogenſchütze ſpannt ſeinen Bogen.) Schnell! Streckt ſie 
nieder! 

Algotſon (kommt, ſtürzt auf den Vogenſchützen zu und ſchlägt 
ihm den Bogen aus der Hand): Halt! man tötet einen 
kranken Menſchen nicht! | 

Ingeborg: Nein, aber eine böſe Zunge reißt man 
aus dem Halſe! — Schießt! | 

Algotſon: Ich wollte, ich hätte deine Zunge 
zwiſchen Amboß und Hammer, du Höllenhündin! 

Der Barbier: Er beſchimpft die Königinwitwe, 
die Mutter des Landes! 

Das Volk: Nieder mit ihm, mit dem ſchlechten Rat⸗ 
geber, dem Ehrabſchneider! 

Algotſon (ruft zu der Beſeſſenen hinauf): Gertrud! 
Warte auf mich! Ich komme! (Das Volk ſchlägt ibn 
mit Knütteln tot.) Ich komme im Namen unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti! (Der Bogenſchütze ſchießt auf die Be⸗ 
ſeſſene.) 

Die Beſeſſene (öffnet die Augen, blickt auf den Markt 
hinunter, ſuchend): Komm, mein Geliebter, komm! (Ein 
zweiter Bogenſchütze ſchießt auf die Beſeſſene, die das Licht fallen 
läßt und in das Kloſter hineinſtürzt.) 

Porſe Cu Ingeborg): Es riecht gut! 

Ingeborg: Was? 

Porſe: Die beiden Leichen! 

Erik: Ich will nicht länger König ſein, Großmutter! 

Ingeborg: Du ſollſt es auch nicht, mein Kind! 
(Zu der Wache) Hinaus mit der Leiche! Aber ſeht erſt 
nach, ob er auch wirklich tot iſt! — Wir find der Vor- 
ſehung Dank ſchuldig, daß ſie uns die Grauſamkeit er⸗ 
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ſpart hat, Land und Hof von einem ſchwarzen Ver— 

räter zu befreien, dem nichts heilig war, nichts. Daß 

das Volk ſelber ſich zum Werkzeug der Gerechtigkeit 

gemacht hat, gereicht ihm zur Ehre, denn es hat mit 

unbeirrtem Herzen gehört und gerichtet. — Volkes— 
ſtimme iſt Gottesſtimme! 

Der Barbier: Volkesſtimme iſt Gottesſtimme! 
(Ein Bote kommt.) 

Ingeborg: Was bringſt du uns Neues? 

Der Bote: Ich wollte, es wäre geſchrieben, dann 
brauchte ich es nicht zu ſagen! 

Porſe: Sprich! . 

Der Bote: Der däniſche König iſt mit ſeiner Flotte 
in Gotland gelandet! Hat Visby genommen und 
es geplündert. | 

Ingeborg: Weißt du noch mehr ſolcher Höllenge- 
ſchichten, du Teufel? 

Porſe: Er lügt, der Heuchler! Die Perle der Oſt— 
ſee, das goldreiche Visby ... 

Ingeborg: Erſt Finnland, dann Schonen und dann 
. . . Iſt nicht der Fluch von unſerm armen Lande 
8 ſeit er, der die Blutſchuld trägt, entfernt 

iſt? 

Porſe: So ſchnell geht das nicht. Dies kommt noch 
auf alte Rechnung, jetzt aber fängt eine neue an! 
(Zu dem Boten) Dein Geſicht zu ſehen iſt uns unlieb, 
denn es erinnert uns an eine dunkle Vergangenheit, 
die wir ſoeben hinter uns gelaſſen haben! Mache 
nun kehrt und beſchimpfe uns nicht länger mit deiner 
Gegenwart! Hinaus! (Der Bote bleibt ſtehen.) Rühre 
nicht noch einmal die Zunge, denn dann laſſe ich 
dich hängen! 

Erik: Ihr müßt nicht ſo ſchreckliche Worte ſagen! 
— Beatrix, komm, wir wollen zu Vater gehen! — 
Wir können ja doch tun, was wir wollen, da wir 
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König und Königin find! (Ber Bote hat ſich abgewandt 
und zeigt jetzt ein Geſicht mit großen ſchwarzen Flecken.) 

Porſe: Dir juckt der Hals, du Natter, du ſollſt nicht 
noch einmal ſtechen! (Der Bote zeigt auf die Bruſt, um anzu⸗ 
deuten, daß er krank iſt.) Was fehlt dir, Kerl? 

Ingeborg: Er iſt ja ſchwarz im Geſicht! (Der Bar— 
bier verläßt ſeinen Platz, eilt über den Markt, ſchließt ſeine 
Barbierſtube und ſetzt Läden vor die Fenſter.) 


Der Bote: Ich bin krank! 

Porſe: Wo biſt du zuletzt geweſen? 

Der Bote: Im Ruſſenhof 

Porſe: Im Ruſſenhof, wo der ſelige König nach 
dem berühmten Te Deum die feinen Strolche trak— 
tieren ließ! Da haben wir die Menſchenliebe in 
ihrem Strahlenglanz. Ihr werdet ſehen, daß die 
Tataren Ausſatz und andere Krankheitskeime einge— 
ſchleppt haben! Haha! So geht es, wenn Wahn⸗ 
witzige regieren! 

Erik (stampft mit dem Fuß auf): Schweigt, Porſe! — Ihr 
ſeid abſcheulich! (Steht auf und nimmt Beatrix bei der 


Hand. Der Bote ſtreckt die Arme gen Himmel und fällt zu 
Boden.) 


Eine Stimme: Die Peſt! 

Eine andere Stimme: Die Peſt! 

Einedritte Stimme: Die Peſt! 

Von allen Seiten ertönt es: Die Peſt! 

Alle: Die Peſt! 

Porſe: Ruhe! Bringt ihn zum Feldſcher! Es iſt nicht 
die Peſt! (Der Bote wird zum Feeldſcher hinübergetragen, 
doch das Saus iſt verſchloſſen.) 

Eine Stimme: Hier iſt geſchloſſen! 

Ingeborg: Schlagt die Tür ein! Brecht die Fen⸗ 
ſter auf! 

Der Barbier (wehrt den Leuten): Gibt es noch Geſetz 
und Recht im Lande! Bin ich Herr in meinem 
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Haufe? Soll ich mir mein Gewerbe durch einen 
Peſtkranken ruinieren laſſen, denn es iſt die Peſt! 

Alle: Es iſt die Peſt! 

Eine Stimme: Es iſt die Peſt! — Hier kommt 
noch einer! (Ein Kranker wird hereingetragen, vor das Haus 
des Barbiers.) 

Ingeborg (u Porſe): Laß uns fliehen! 

Porſe: Nicht der Gefahr den Rücken wenden, dann 
ſind wir verloren! (Es wird dunkel auf der Bühne, und die 
kleinen gemalten Fenſterſcheiben des Kloſters werden von innen 
von brennenden Kerzen erleuchtet. Porſe ruft.) Dunkelheit 
kommt über uns! Zündet Licht in allen Fenſtern an! 
Und ſchafft die Kranken in die Barbierſtube! Dann 


holt den Doktor Lampadius! (In allen Häuſern am Markt 
werden in den Fenſtern Lichter angeſteckt; die Barbierſtube wird 
aufgebrochen, und man ſtürmt hinein.) 


Erik (u Beatrix): Laß uns doch endlich fortgehen; hier 
können wir nichts helfen! 

Beatrix: Wir ſind oben bei Vater nötiger! (Sie 
gehen, die Pagen und Mägde folgen ihnen.) 

Porſe: Bringt den Barbier her! Dann ſoll er ſehen, 
daß es in Stadt und Land Geſetz und Gerechtigkeit 
gibt! (Der Barbier wird herangeführt.) 

Eine Stimme: An den Galgen mit dem Bar- 
bier; er vergiftet die Inſtrumente und das Trink— 
waſſer! 

Alle: An den Galgen mit dem Barbier! 

Porſe (u dem Barbier); Hörſt du: Volkes Stimme iſt 
Gottes Stimme! 

Der Barbier: Nein, es iſt eine Lüge, es iſt nicht 
wahr! 

Porſe (Halblaut zu dem Barbier): Was haft du vorhin 
von dem Baſiliskenei gemurmelt? 

Der Barbier: Das bin ich h geweſen, das war 
der Bäcker! 


68 


Porſe (zum Büttel) Binde ihn einftweilen an den 
Pranger! 

Der Büttel (um Barbier): Willkommen! 

Der Barbier (cchreit): Nein, ich will nicht! Ich 
will nicht! Ich will nicht ſterben! Jeſus, hilf mir! 
lieber guter Herr, ich will es nie wieder tun! (Auf 
den Knien) Ich habe nichts getan! Nichts! 

Brigitta (kommt mit Gefolge): Herzog von Halland! 
Gottes Strafgericht iſt vollendet! Die Peſt iſt aus— 
gebrochen in Sancta Clara, auf dem Heilgeiſt⸗ 
holm, am Ziegelwerk im Süden und überall. Die 
Menſchen ſterben in Scharen! Deshalb, Hof und 
Volk, hat der Biſchof einen allgemeinen Buß- und 
Bettag angeordnet; die Kirchen bleiben geöffnet, 
und die ganze Nacht hindurch ſollen Totenmeſſen 
geleſen werden. 

Die Grauen Brüder (mit Gefolge erſcheinen in der 
Kirchentür mit Kerzen, beten): De profundis clamavi ad 
te, Domine! 

Alle (nachdem jetzt die Flagellanten tanzend und fich gei- 
ßelnd wiedergekommen find): Domine exaudi vocem 
meam! (Sie erſten Glieder des Feſtzugs kommen von rechts: 
Narren, Pauken, Pfeifen, Fiedeln, ſtoßen auf die Flagellanten. 
Allgemeiner Tumult, Beſtürzung und Geſchrei. Biſchof Styrbjörn, 
der regungslos und ſchweigend dageſeſſen und alles mitangeſehen 


hat, ſteht jetzt auf und will ſprechen, wird aber von dem Lärm 
übertönt.) 


Derſelbe Marktplatz 


wie in der vorigen Szene, aber jetzt menſchenleer. Auf Stroh vor 
der Barbierſtube liegen Tote und Sterbende in Reihen. Auf dem 
Markt brennt ein Feuer. Dann und wann im Kloſter und in der 
Kirche Totengeläut. Der Doktor ſteht in der Tür der Barbierſtube 
und hat ein Stundenglas in der Hand. Ein Mönch mit einem Chor⸗ 
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fnaben beſprengt die Leichen mit Weihwaſſer und ſpricht bei jedem: 
uiem aeternam dona eis Domine. Der Chorknabe ant⸗ 
wortet: Et lux perpetua luceat eis! 


Ingeborg und Porſe in Neifefleidern vor der Kirchentür. 

Ingeborg: Ich kann Leichen nicht ſehen! ich bin 
nun einmal ſo veranlagt. 

Porſe: Wo wollen wir denn hingehen, denn Leichen 
ſind überall? 

Ingeborg: Zum zehntenmal: laß uns fliehen! Aber 
erſt wollen wir uns trauen laſſen, denn Hof und 
Volk fragen ſich jetzt allmählich, mit welchem Recht 
wir zuſammen auftreten. Und durch dieſe allge⸗ 
meine Todesangſt iſt das Gewiſſen empfindlicher ge⸗ 
worden, ſo daß man nicht mehr duldet, was man 
früher zugelaſſen hat! 

Porſe: Dem Sieg entfliehen? 

Ingeborg: Es iſt noch kein Sieg! Denn die Volks⸗ 
ſtimmung, veränderlich wie Wetter und Wind, hat 
jetzt eine neue Richtung genommen! 

Porſe: Wieſo? 

Ingeborg: Weißt du es nicht? Man ſagt, die 
Peſt ſei die Strafe für die Königsverräter. Magnus 
iſt auf dem Wege, heilig geſprochen zu werden! 

Porſe: Davon habe ich noch nichts gehört! 

Ingeborg: Aber laß uns um Gottes willen fort⸗ 
gehen aus dieſer Stadt, ich kann dieſen Leichenge⸗ 
ruch nicht ertragen. 

Biſchof Styrbjörn (tritt aus der Kirche): Wir konn⸗ 
ten dieſen Sturm heraufbeſchwören, nicht aber ihn 
bändigen! 

Ingeborg: Wieſo? 

Der Biſchof: Der die Schickſale der Menſchen 
lenkt, hat anders beſchloſſen als wir. König Magnus 
iſt freigelaſſen und hat die e unterzeichnet. 

Ingeborg: Nun alſo! 
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Der Biſchof: Erik aber kann und will die Krone 
nicht annehmen! 

Ingeborg: Dann iſt die Sache klar! 

Der Biſchof: Nein, ſie war nie unklarer. — Die 
Herren haben nämlich die Stadt verlaſſen und eilen 
— dem Herzog Albrecht von Mecklenburg entgegen, 
der mit einer unwiderſtehlichen däniſch⸗deutſchen 
Heeresmacht ins Land eingefallen iſt; ihm haben die 
Herren den ſchwediſchen Thron angetragen! Das 
war der Wille der Vorſehung, und wir ſind wie 
Reiſig ins Feuer geworfen! 

Porſe: So ſollte die Folkungerſage enden! 

Ingeborg: Noch iſt ſie nicht zu Ende! — Biſchof, 
wollt ihr uns trauen, jetzt auf der Stelle? 

Der Biſchof: Gern! Aber aus welchem Grunde 
gerade jetzt? 

Ingeborg: Wir wollen zum Mecklenburger gehen! 

Der Biſchof: Seid ihr des Spiels noch nicht müde? 

Ingeborg: Des Spiels, ja! Aber nun kommt der 
Ernſt! 

Der Biſchof: Iſt der Herzog mit der Herzogin in 
dieſer Sache einig? 

Porſe: In allen Punkten! 

Der Biſchof: Dann wollen wir zu der heiligen 
Handlung ſchreiten! 

Porſe: In Gottes Namen denn! (Sie gehen in die Kirche 
hinein, Porſe gibt Ingeborg die Hand.) 

Der Biſchof: Gott ſchütze euren Eingang — und 
Ausgang! 

Der Barbier (kommt): Herr Doktor! 

Der Doktor: Ach, ſeid Ihr noch am Leben? Ich 
dachte, Ihr hättet ſchon die Schlinge um den Hals! 

Der Barbier: Verzeiht, aber ich bin nicht aufge⸗ 
legt zum Scherzen, ſeit ich die Undankbarkeit der 
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Welt und die Unbeſtändigkeit der Volksgunſt geſehen 
habe. 

Der Doktor: Seid dankbar, daß die Unbeſtändig⸗ 
keit der ſtrengen Herren Euch vor der letzten Reiſe 
bewahrt hat! 

Der Barbier: Nicht aus Güte hat Herzog Porſe 
mich laufen laſſen; es war nur die Furcht, mit einer 
Leiche auf dem Gewiſſen vor den Traualtar zu treten. 

Der Doktor: Gleichviel! Wollt Ihr mich jetzt ver- 
treten? Die Sache iſt nämlich die, daß die Krank- 
heit in ſo vielen Formen auftritt, daß alle Verſuche 
einer ärztlichen Behandlung fruchtlos ſind! Alſo 

handelt es ſich nur darum, die Leichen in Empfang 
zu nehmen, zu zählen und den Angehörigen h 
liefern! 

Der rer: Ich brauche fie alſo nicht anzu⸗ 
faſſen? 

Der Doktor: Hütet Euch wohl davor! Aber haltet 
das Feuer in Brand und trinkt dann und wann 
einen Schluck Wein; das verhindert die Anſteckung! 
— Lebt wohl! (Geht hinaus.) 

Der Bäcker (kommt herein): Barbier! 

Der Barbier: Hier! 

Der Bäcker: Habt Ihr den Mundſchenk geſehen? 

Der Barbier: Nein, ich habe weder Sonne noch 
Mond geſehen, da wo ich geweſen bin! 

Der Bäcker: Dann fürchte ich, ihm iſt etwas zu⸗ 
geſtoßen! — Kommt, trinkt ein Glas Kräuterwein 
mit mir in der Blauen Taube und erzählt von Euren 
Abenteuern! 

Der Barbier: Nein, ich gehe nicht mehr ins 
Wirtshaus, ich bin ernſt geworden. Und ich will 
nicht mehr von Abenteuern sale ich will nicht 
einmal an ſie denken! 
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Der Bäcker: Dann ſprechen wir von etwas anderm! 
von der Bosheit der Welt und der Unbeſtändigkeit 
des Lebens! Kommt! 

Der Barbier: Ja, ſeht, das iſt etwas anderes, und 
da der Doktor es mir verordnet hat ... (Gebt mit 
dem Bäcker hinüber nach der Blauen Taube, wo ſie Wein beſtellen.) 

Der Bäcker: Geſundheit! 

Der Barbier: Geſundheit (fie trinken!! — — Ja, 
wo iſt unſer Freund, der vorhin hier ſo rot und 
munter ſaß? 

Der Bäcker: Ja, ſagt mir das! Ich glaube, er iſt 
geſtürzt! 

Der Barbier: Tot! Ja, das iſt unſer aller Los; 
und offen geſagt: es war nicht ſehr ſchade um den 
Kerl! f 

Der Bäcker: Wenn ich meine ehrliche Meinung 
ſagen ſoll, ſo war er ein erbärmlicher Wicht! 

Der Barbier (tin): Ein Wicht! Das iſt das 
Wort! Aber er hatte ja auch, wie wir alle, ſeine 
kleinen Verdienſte! Er war mir freilich etwas Geld 
ſchuldig, aber das müſſen wir in das große Buch 
ſchreiben .. 

Der Bäcker: Lieber es aus dem Buch ſtreichen! 

Der Barbier: Ganz recht, wir ſtreichen es durch! 

Der Bäcker: Durch! Noch beſſer! (Der Büttel er⸗ 
ſcheint.) 

Der Barbier: Seht, da iſt der rote Teufel! 

Der Bäcker: Ihr liebt es nicht, ihn zu ſehen! 

Der Barbier (wehfelt den Platz, fo daß er dem Büttel den 
Nücken kehrt): Nein, ich kann ihn nicht leiden; habe 
ihn nie gemocht! Aber ſprechen wir von etwas 
anderm! (Der Büttel beſichtigt die Leichen.) 

Der Bäcker: Wißt Ihr, daß die Stadt toll gewor— 
den iſt? Alle Teilnehmer des Feſtes füllen die 
Wirtsſtuben und die Dirnenhäuſer und leben wie 
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noch nie! Man hat im Pelikan ſogar getanzt, und 
— die Höhe der Gottloſigkeit — eine Magd, die 
ſich zum Scherz als Peſtmädchen verkleidet hatte, 
wurde von der Rache des Himmels getroffen und 
ſtürzte mauſetot zu Boden! 

Der Barbier: Das iſt ihr recht geſchehen! 

Der Bäcker: Die andere Magd aber — ſie dienten 
beide bei der kleinen Königin, — die hat weiter ge= 
tanzt, als ſei nichts geſchehen, und dann iſt ſie mit 
einem Soldaten abgezogen! (Der Büttel iſt um den Platz 
herumgegangen, ſo daß er jetzt unmittelbar vor dem Barbier ſteht.) 

Der Barbier (der das Glas geboben hat, hält in der Be⸗ 
wegung inne, beſtürzt): He, was ſoll's? 

Der Büttel: Barbier! (Der Varbier ſtreckt dem Büttel die 
Zunge aus.) Ich bin nicht der Doktor, aber die Zunge 
ſieht ſchlecht aus — ich habe freilich viele Zungen her- 
aushängen ſehen — dort oben (deutet nach dem Galgen) 
— aber das eine kann ich ſagen: haltet den Magen 
warm! 

Der Barbier: Und die Kehle feucht! 

Der Büttel: Sprecht nicht von der Kehle im 
Hauſe des Gehenkten! — Bäcker, Ihr habt einen 
Freund dort hinten liegen; trinkt Ihr das Leichen⸗ 
bier? 

Der Bäcker: Einen Freund! Dort! Es iſt doch 
nicht etwa. 

Der Büttel: Doch, er iſt es! 

Der Barbier (fteht auf): Der Mundſchenk! 

Der Bäcker (ſteht auf): Unſer Freund? — Tut Eure 
Pflicht, Barbier, die letzte! 

Der Barbier: Ja, ich werde ihn zählen, aber an⸗ 
faſſen darf ich ihn nicht, hat der Doktor geſagt! 

Der Bäcker: Aber wenn er lebt? 
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Der Barbier: Er kann doch nicht leben, wenn er 
tot iſt! 
Der Bäcker: Aber wenn er 


Der Barbier: Dann ſtirbt er, denn die Krankheit 
gilt für unheilbar! — Vielleicht denkt Ihr, ich ſoll 
ihn raſieren und waſchen und einkleiden, damit ich 
ſelber mein Leben zuſetze! Danke ſchön! — wenn 
die Peſt eine Strafe Gottes iſt, ſo muß der Tote 
ehrlos liegen bleiben! | 

Der Bäcker: Sprecht Euch nicht ſo heiß! Erhitzt 
Euch nicht! 

D er Barbier (läuft nach der Barbierftube): Bin ich heiß? 

— ich finde es im Gegenteil ſehr kalt, beſonders an 
den Füßen; aber während wir reden, entflieht die 
Zeit .. . nun find die Knie kalt — halt jetzt! — 
(Holt das Stundenglas aus der Taſche.) ... Wie iſt mir? 

. Der Sand rinnt hinunter, immer hinunter, 
und die Kälte ſteigt empor, immer weiter! Es iſt 
ja, als wenn ich in kaltem Waſſer verſinke; hu! Holt 
mir heißen Wein, ſiedend heißen, mit Raute und 
Fenchel! — Bäcker! Helft mir, raſch! 

Der Büttel: Die Peſt! Rührt ihn nicht an! Es 
iſt eine unheilbare Krankheit! 

Der Barbier (cchreit): Jetzt bin ich bis an den Leib 
drin ... zieht mich heraus aus der Wake .. 
ich ſi ke, fi nfe; ich will nicht; ich will nicht ſterben! 
und der Sand rinnt, Korn für Korn, Korn für Korn! 
Helft mir! Feuer! Es brennt! Waſſer! Waſſer! 
Satan, jetzt ſteigt es bis ans Herz! 

Der Büttel: Prahle nicht mit dem, was du nicht 
haſt! 

Der Barbier: Es brennt! Mönch; gieß Waſſer 
darauf! Waſſer! (Fäut mit einem Aufſchrei auf die Leichen 
nieder.) 


Der Bäcker (befrenigt ſich): Gottes Strafe! 
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Der Barbie rscrichtet ſich auf und fällt wieder hin): Ja: Gottes 
Strafe! — Gnade! Stirbt. Der Mönch und der Chor 
knabe legen die Leiche neben die andern.) 

Der Mönch (fprengt Weihwaſſer auf die Leiche und betet): 
De profundis clamavi ad te, Domine! 

Der Chorknabe: Domine, exaudi vocem meam! 

Der Mönch: Requiescat in pace! 

Der Chorknabe, der Bäcker, der Büttel: 


Amen! (Die zweite Magd herein, betrunken, mit einem Sol⸗ 
daten, der ſie unter dem Arm hat.) 


Der Soldat: 

Wenns Reich regiert wird von Frauenhänden 
Und Königskindern mit ſchwachen Lenden 
Dann fällt der Stein um im grünen Tal! 

Der Büttel: Maul halten dort! Seht ihr nicht, 
was wir tun? 

Die Magd (zu dem Soldaten): Was iſt das für ein roter 
Mann? 

Der Büttel: Er pflegt jungen Dirnen, die ihrem 
Dienſt entlaufen, die Rute zu geben! 

Die Magd: Ich bin nicht weggelaufen, ich bin ent- 
laſſen, weil die Herrſchaft den Lohn nicht bezahlen 
konnte! 

Der Sold at Gum Büttel) Das iſt eine Hofdame, die in 
Gnaden den Abſchied bekommen hat! Aber ſagt nur 
nichts! Sagt nur nichts! 

Die Magd: Überdies haben fie die Peſt im 

Schloß, und ta tun ſie Buße und geloben Beſſerung, 

und dann nehmen ſie nicht Naß, nicht Trocken zu 

ſich. Da dachte ich: ſterben kann man immer noch, 
aber leben? Hei! Komm, langer Albert, wir wollen 
leben .. . . leben ... leben! (Sie tanzt mit dem 


Soldaten links hinaus. Biſchof Styrbjörn, Porſe und Ingeborg 
kommen aus der Kirche.) 
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Der Biſchof: Da nun durch dieſe heilige Hand— 
lung die Herzoginwitwe Ingeborg, die Mutter der 
Folkunger, zu exiſtieren aufgehört hat, und wir jetzt 
eine Herzogin Porſe haben, bitte ich, meiner Pflicht 
gemäß, dies Dokument Herzog Porſe einhändigen 
zu dürfen. (Gibt ihm ein Dokument.) 

Porſe: Was iſt das? 

Ingeborg: Lies es vor! 

Porſe: Die Standesherren, der Reichsrat und die 
Biſchöfe, die zu dem Mecklenburger übergegangen 
ſind, haben unter Androhung ewigen Gefängniſſes 
Herzog Porſe und ſeine Gemahlin des Landes ver— 
wieſen! — Tod und Hölle! 

Ingeborg (u dem Biſchof): Schuft! 

Der Biſchof: Das verſtehe ich nicht! Ein ſchwa⸗ 
ches Werkzeug in der Hand der Vorſehung, habe ich 
nur meine Pflicht bis zum letzten erfüllt. Da es 
nicht zu meiner Miſſion gehörte, eure ehrgeizigen 
Pläne zu fördern, ſo habe ich ſie durchkreuzt! — 
Gehet hin in Frieden, und ſeid ſo glücklich, wie ihr 
es verdient, nachdem ihr das geſtohlene Glück im 
voraus genoſſen habt! — Lebt wohl! (Gebt in die Kirche.) 

Ingeborg: O, wie ich dich haſſe! 

Porſe: Und ich dich! 

Ingeborg: Ich dein Halsband tragen, deine Hün— 
din ſein, wo ich das Spiel in der Hand hatte.. 

Porſe: Das haſt du gut gemacht! Ich möchte dich 
auslachen, wenn nicht dein Schickſal das meine ge— 
worden wäre! — Willſt du jetzt mit mir kommen, ſo 
werde ich dich zu Tode quälen! Gebt mir Euren 
Arm, meine Gemahlin! Ja, nicht ſtehen bleiben, 
denn dann kommt entweder die Peſt oder der Ge— 
fangenwaͤrter. Kennt Ihr die Kerker der Folkunger? 
Haatuna, Nyköping, Stockholm. (Leichenträger mit Bah⸗ 
ren kommen.) N 
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Ingeborg (erfhroden): Was fol hier geſchehen? 
Leichen! . 

Porſe: Nicht alle Leichen riechen nach Algotſon! — 
Euren Arm, dann treten wir die Hochzeitsreiſe an! 
(Ingeborg blickt unſchlüſſig umher.) 

Porſe: Hier gibt es keinen Ausgang als an meinem 
aun; 

Ingebort (zahm): Und der führt zur Hölle! (Weint.) 

Porſe: Weinſt du, Satan? Weil du nichts Böſes 
mehr tun kannſt? (Kneift ſie in den Arm.) 

Ingeborg: Ja, kneife mich, kratze mich, ſchlage 
mich, alles iſt mir gleichgültig, denn mein Leben iſt 
zu Ende 

Porſe: Alſo komm, dann ſetzen wir uns ans Meeres— 
ufer und warten einer auf des andern Tod; ich werde 
mich langſam zu Tode grämen, daß ich mich habe 
verleiten laſſen, einem Weibe zu trauen! (Ingebor 
nimmt ſeinen Arm und ſie gehen.) N 
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Fünfter Akt 
Der Schloßſaal vom dritten Akt 


Die Wände hinten ſind mit Bildern der Folkunger in ganzer Figur 
behängt, von Jarl Birger an. Rechts ein großer Kamin, in dem 
Feuer brennt. Links ein Betſchemel unter einem Kruzifix. Mag⸗ 
nus und Blanche ſitzen vor dem Feuer; Magnus im weißen Büßer⸗ 
gewand; Blanche in Weiß und Gold, arbeitet an einer Stickerei. 
Magnus: Es iſt Herbſt! — Draußen und drinnen! 
(Lauſcht.) i 
Blanche: Was hörſt du, mein Freund? 
Magnus: Ich höre auf das Lied des Windes dort 
in der Türſpalte; es klingt, als wenn kranke Men⸗ 
ſchen wimmern, oder als wenn Kinder über ver— 
lorene Spielſachen weinen — iſt dir aufgefallen, 
daß ſie dann auf eine beſondere Art weinen? — Und 
warum klagt der Wind nur im Herbſt? Es iſt doch 
dieſelbe Luft, die im Sommer weht. (Lauſcht.) Horch! 
— Ich möchte ſeine Klagetöne in Worte bringen. 
Blanche: Wovon ſingt denn der ſchwere Nordwind? 
Magnus: Er ſingt von Jugend und Liebe, die vor— 
bei ſind, er ſingt ſo, daß ich alles ſehe: ich ſehe den 
blauen Binnenſee mit dem weißen Schloß unter 
Eichen und Linden, über Roſen und Lilien; und ich 
ſehe die Hochzeitsgäſte, die die Braut meiner Jugend 
begrüßen, der meine erſte Liebe gehörte ... und eines 
Tages ... ſpäter . .. kommt fie und legt ein kleines 
weißgekleidetes Menſchenkind in meine Arme, und 
mir iſt, als ſei ein Engel vom Himmel hernieder— 
geſtiegen, denn wenn ich in ſeine Augen ſehe, werde ich 
aus einem gewöhnlichen böſen Menſchen in einen ſehr 
guten verwandelt, deucht mir. Und es war doch nur 
mein Sohn Erik! Das waren Tage des Glücks, der 
Freude. Und dann war es aus! Er ließ mich mit 
Stricken binden. 
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Blanche: Magnus, wie oft ſoll ich Dir jagen, daß 
Erik nicht ſchuldig war? Daß er verführt worden iſt 
zu einer Handlung und zu Worten, die er nicht ver⸗ 
ſtand. f 

Magnus: Ich bin nicht böſe auf ihn, aber ich 
traure ... Er ließ mich mit Stricken binden! — Und 
ich habe ihn mehr geliebt als meine Seele; ich habe 
ihm ſchon als Kind die Krone gegeben, damit er 
nicht der Verſuchung der Folkunger erliegen ſolle. 
Aber es ſcheint Beſtimmung geweſen zu ſein, daß 
dies Verbrechen begangen werden mußte! Wenn du 
ſagſt, es ſei gegen ſeinen Willen geſchehen, ſo hat 
doch ein anderer gewollt, daß es geſchehen ſolle! 
Brüder gegen Brüder, das haben wir in unſerm Ge— 
ſchlecht immer gehabt, aber Vater gegen Sohn noch 
nie! Das ſollte die letzte Tat ſein, bevor wir neuen 
Thronbewerbern Platz machen mußten. Wer kann 
die Wege der Vorſehung begreifen? — Blanche, du 
ſtammſt aus einem fremden Land und kennſt viel- 
leicht die Geſchichte unſeres Geſchlechts nicht ganz? 

Blanche: Ich habe wohl Bruchſtücke gehört, aber 
nie die ganze Sage im Zuſammenhang. 

Magnus: Drehe deinen Stuhl um, dann ſiehſt du 
die ganze Familie dort an der Wand! — Kein ſchönes 
Geſchlecht, in das du hineingeraten biſt, meine gute 
Blanche. Es iſt freilich ein ſtarkes Werkzeug in der 
Hand der Vorſehung geweſen; hat das Reich ord— 
nen, Geſetze erlaſſen und aus dem früher ſo zer— 
ſtückelten, armen Lande ein chriſtliches Königreich 
machen dürfen. Aber der Herr bedient ſich bisweilen 
ſchmutziger Werkzeuge — warum? Das erfahren 
wir nicht. 

Die Legende erzählt: die Folkunger ſeien einſt vor 
ſehr langer Zeit von Weſten gekommen, — ob aus 
England oder Flandern, weiß ich nicht, aber ich 
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nehme gern an, aus Flandern, um erklären zu kön⸗ 
nen, warum ich, der letzte Folkunger, durch dich mich 
wieder mit dem Land verbinden mußte, wo unſere 
Geſchichte anhub. 

Siehſt du dort ganz links: das iſt Jarl Birger, 
mit dem wir unſere Geſchichte beginnen. Er war ein 
Herrenhaſſer wie alle Folkunger, und begann ſeine 
Laufbahn mit Mord, denn etwas anderes war es 
nicht, als er gegen das verſprochene Geleit die Her— 
ren hinrichten ließ. Aber er wurde auch meineidig 
dadurch, und — da ihn der Papſt deshalb in den 
Bann tat, — verurteilt, als Büßer zum Heiligen Grabe 
zu fahren, was er indes unterließ, ſo daß er ſtarb, 
ohne ſein Verbrechen geſühnt zu haben. Wie du 
wohl weißt, hat er die Krone nie bekommen; er 
wurde vielleicht nicht für würdig gehalten. Doch 
Jarl Birger litt auch an der ewigen Sünde unſeres 
Geſchlechts: an Leichtſinn in Liebes dingen. So ver— 
mählte er ſich in zweiter Ehe mit der Witwe des 
däniſchen Königs Abel, Mechthild. Abel aber hatte 
ſeinen Bruder Erik Plogpenning ermordet, und 
Mechthild ſtand in dem Verdacht, von dem Morde 
gewußt zu haben. So kam wieder Blutſchuld über 
uns. Und — Mechthild, die ins Kloſter gegangen 
war, wurde von Birger dort weggeholt; gegen Sitte 
und kanoniſches Geſetz hat er ſich alſo mit einer 
Nonne vermählt. Jetzt wirſt du ſehen, wie die Schick— 
ſale ſich verweben. Jarl Birgers Sohn Waldemar 
vermählte ſich mit Sofia, der Tochter des ermor— 
deten Erik Plogpenning. Der Vater war alſo mit 
der Witwe des Mörders, der Sohn aber mit der 
Tochter des Ermordeten verheiratet. Viel Mord! 
Woldemar aber iſt außerdem ſeiner Gattin untreu 
und verführt ſeine Schwägerin, Prinzeſſin Jutta. 
Das war eine böſe Tat! 


Geſchichtliche Dramen 6 Br 


Jetzt beginnen die Bruderkämpfe. Magnus, der 
ſpäter Ladulaas genannt wurde, ſtürzte ſeinen Bru⸗ 
der Waldemar vom Thron und hielt ihn vierzehn 
Jahre lang in Nyköping gefangen. 

Auch Magnus Ladulaas hat außer dem Verrat an 
dem König Blut in der Krone. Er mordete nämlich 
die Standesherren in Gälaquiſt und ſoll außerdem 
ſeine Verlobung gebrochen haben, als er auf den 
Thron kam. 

Jetzt häuft ſich Verbrechen auf Verbrechen. Bir⸗ 
ger, der Sohn des Magnus, wird von ſeinen Brüdern 
bei Haatuna gefangengenommen und verleitet, den 
edlen Torkel Knutsſon zu töten ... Sein Bruder 
Waldemar, der mit Torkel Knutsſon Tochter ver- 
mählt iſt, verſtößt fü e. Die ſchändliche Geſchichte endet 
mit dem Feſtmahl in Nyköping, wo mein Vater und 
mein Oheim zu Tode hungern mußten, wie du weißt. 

Nun hätte der junge Magnus, König Birgers 
Sohn, den Thron bekommen müſſen, aber die Herren 
ließen ihn enthaupten, um des Verbrechens ſeines 
Vaters willen, wie fie ſelber ſagten. Seine Mär: 
tyrerkrone trage ich, habe ich getragen. — Er war 
unſchuldig, denn er war minderjährig, und hielt ſich 
in Dänemark auf, als in Nyköping der Mord ge- 
ſchah; und ich war unſchuldig an ſeinem Tode, denn 
ich war erſt vier Jahre alt, als ſein Haupt fiel. 
Da haſt du die Folkungerſage! Verſtehſt du noch 
nicht, oder doch? 

Blanche: Nein, ich verſtehe nicht, warum dir das 
ſchlimmſte Los zuteil wurde. Wenn wir im alten 
Teſtament lebten, wo die Miſſetaten der Väter noch 
an den Nachkommen gerächt wurden, würde ich man⸗ 
ches verſtehen, aber wir leben doch unter der Herr— 

ſchaft des Herrn Jeſu Chriſti, wo Vergebung die 
Loſung iſt. 
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Magnus: Mir ift das ſchlimmſte Los zuteil gewor⸗ 
den! 

Blanche: Ja, aber warte in Geduld, und es wird 
auch für dich wieder hell werden, armer Freund. 
Magnus: Nein, ſprich nicht ſo! Der Kelch iſt noch 
nicht geleert, und es ſtehen noch viele Becher da und 

warten auf mich. 

Blanche: Was für Becher? 

Magnus: Siehſt du, dort in den Kohlen? Kannſt du 
die Bilder ſehen? Kreuze, lauter Kreuze und kleine 
Särge .. . Und dann haben fie meinen einzigen 
Freund Bengt erſchlagen. Er war auch dir lieb! — 
Hörſt du! das iſt doch nicht der Wind, der ſo heult? 

Blanche: Mich dünkt, es iſt ein Hund. 

Magnus: Haſt du etwas von der Peſt gehört? 

Blanche: Ja, ſie macht ihren Kreuzzug durch das 
ganze Land. 

Magnus: Und der Feind? 

Blanche: Der Feind ſoll bei Enköping ſtehen! 

Magnus: Ja, ich gedenke nicht, das Schwert zu 
ziehen. — Was ſagt Erik, und was denkt er? 

Blanche: Er betrachtet ſich nur als dein Sohn und 
will nichts davon wiſſen, daß er Regent iſt. — Willſt 
du ihn nicht ſehen? 

Magnus (erhebt ſich): Ich kann nicht: ich kann dieſe 
blauen Augen nicht ſehen, die einſtmals wie ein ewig 
klarer Frühlingshimmel waren. 

Blanche: Willſt du Beatrix ſehen? 

Magnus (jest ſich): Später, vielleicht ... Hörſt du 
die Grille, oder iſt es nur in meinen Ohren? — Es 
klingt wie zur Zeit der Heumahd, grüne Wieſen, 
muntere Lieder, weiße Hemdärmel . 

Blanche: Du biſt krank, Magnus, aber das kommt 
daher, daß du ſo lange gefaſtet haſt. Darf ich dir 
nicht ein Glas von dem franzöſiſchen Wein holen? 
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Magnus: Der Wein erfreut mich nicht mehr, aber 
er kann das Herz ſtärken, um neue Schläge entgegen— 
zunehmen. — Gib! 

Blanche (gebt; trifft Brigitta, die als Pilgerin gekleidet iſt): 
Muhme Brigitta! 

Brigitta: Das trifft ſich gut! N 

Blanche: Leiſte meinem Herrn Geſellſchaft, wäh⸗ 
rend ich Wein hole! (Geht.) 

Magnus: In Reiſekleidern? 

Brigitta: Ja, ich gehe nach Rom und zum Heiligen 
Grabe! 

Magnus: Um gegen Könige und Fürſten weiszu— 
ſagen? 

Brigitta: Nein, um Vergebung zu ſuchen und 
Buße zu tun — für meine Sünden. 

Magnus: Kann meine Baſe ſündigen? 

Brigitta: Sei nicht bitter, Magnus! Ich habe auf 
falſche Stimmen gehört, dachte, es ſei ein Ruf an 
mich ergangen, und machte mich getroſt ans Werk — 
nun ſehe ich, daß mein Hochmut mich irregeführt hat. 

Magnus: Das ſind gute Worte, und wenn du mir 
in der Demut mit deinem Beiſpiel vorangehſt, ſo 
will auch ich in Demut meine Sünden bekennen. Ich 
habe einmal Gott gedankt, daß mein Kind nicht ſei 
wie die andern. Da zeigte ſich, daß es ſchlimmer iſt 
als die andern! 

Brigitta: Das mag jo ausſehen; aber Erik iſt ohne 
Schuld. Daß du ihn ſchuldig glauben mußteſt, war 
Strafe genug für dich. Manchmal, ſiehſt du, kommen 
wir mit dem bloßen Schrecken davon, und Gott ſtraft 
uns oft mit unſeren Einbildungen. Ich habe die 
Schuld, daß das Reich jetzt herrenlos iſt und daß 
das alte Geſchlecht der Folkunger einem auslän⸗ 
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diſchen Abenteurer weichen muß. Lieber, verzeih mir! 
verzeih mir um Jeſu Chriſti unſeres Heilandes wil— 
len! 

Magnus: Ich bewundere deine Kraft, daß du dich 
ſo beugen kannſt! 

Brigitta: Das iſt das Leben, mein Sohn! Bis zu 
ſeinem fünfzigſten Jahre geht man umher und 
prophezeit, vom fünfzigſten Jahre an muß man zu⸗ 
rücknehmen. 

Magnus: Wenn man zwanzig Jahre alt iſt, hat 
man das Welträtſel gelöſt; mit dreißig beginnt man 
darüber nachzudenken, und mit vierzig findet man 
es unlösbar. — Die hohen Mächte ſpielen mit den 
Sterblichen, um ihnen zu zeigen, daß ſie Kinder ſind. 
— Sag, Baſe, hörſt du Lärm draußen? 

Brigitta: Nein, aber wenn ich längere Zeit gefaſtet 
habe, pflegt mein Ohr empfindlicher zu ſein als 
3 

Magnus: Ich weiß nicht, was es iſt, aber mich be— 
fällt eine Angſt ... ich ſchwitze vor Angſt — ſag: 
warum haßt du Blanche! Sag ſchnell! 

Brigitta: Ich haſſe ſie nicht, aber ſie bleibt mir 
immer fremd! 

Magnus: Undurchdringliches, unlösliches Rätſel: 
ich kenne ſie nicht nach ſo vielen Jahren des Zuſam— 
menlebens. — Iſt Böſes in ihr? 

Brigitta: In ihr wie in allen, doch in ihr liegt 
das Gift wie in der Blume Belladonna: in einem 
ſchönen Gefäß, ſo daß man nicht glauben kann, daß 
es darin iſt. | 

Magnus: So iſt es! — Bella Donna! 

Brigitta: Kannſt du mir ſagen, worauf du hier 
warteſt? 
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Magnus: Auf das, was kommen muß und was ich 
nicht hindern kann; ich warte auf das Ende meiner 

Laufbahn; auf den bitterſten Kelch. 

Blanche (kommt): Magnus, hilf, Erik und Beatrix 
ſind erkrankt! 

Magnus (geht mit Blanche hinaus): Nun kommt das 
Erwartete! 

Brigitta (allein): Dein Wille geſchehe! ... (Sie mur⸗ 
melt ein Gebet.) 

Magnus (kommt herein, trägt Erik in den Armen; Erik in 
Weiß und Silber; legt ihn auf eine gepolſterte Bank vor dem 
Feuer, mit einem Kiſſen unter dem Kopf): Es iſt der Tod! 

Blanche (führt Beatrix herein, die in Weiß und Silber ge⸗ 
kleidet ift): So, mein geliebtes Kind, jetzt wirft du 
dich bald erholen! 

Beatrix: Nein, Mutter, richte mein Bett, kräuſele 
mein Haar, wärme mein weißes Hemd — es iſt ſo 
kalt unter der Erde... 

Magnus (auf den Knien, über Erik gebeugt): Herr erbarme 
dich! (Blanche legt Beatrix auf eine gepolſterte Bank neben Erik. 
Brigitta hilft.) 

Beatrix: Laß mich neben meinem kleinen Herrn 
liegen; er wollte böſe ſein wie die andern, aber er 
konnte es nicht. — Und dann, Mutter, nimm meinen 
Ring und ſchicke ihn meinem Vater in der Mark 
Brandenburg. (Zieht einen Ning ab.) Dann weiß er, 
daß ich auf der Bahre liege, — und dann wird er 
weinen. — Aber es iſt ſchön, in der Jugend zu jter- 
ben ... ſtreue Veilchen auf meinen Sarg, Mutter. 

Blanche: Geliebtes Kind, wo ſoll ich im Herbſt 
Veilchen hernehmen? 

Beatrix: Ich dachte, es ſei Frühling ... ja, im Herbſt 
gibt es nur Kamillen, die riechen fo ſchlecht .. 

Blanche: Es gibt Roſen, mein Kind, Roſen 
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Beatrix: Nein, die find fo falſch! ... Lege die Hand 
meines kleinen Königs in meine, dann kann ich mit 
ihm gehen, und er läuft mir nicht davon. (Magnus legt 
Eriks Hand in die Beatrixens.) 

Erik (kommt zu ſich): Wo bin ich? (Schaut umher.) Wars 
um, warum weckt ihr mich? Ich war ſo weit fort, ſo 
hoch oben, und folgte den Kranichen nach Süden, wo 
die Sonne auf ſilberne Berge und kornblumenblaue 
Seen ſchien, und ich ſah die güldenen Apfel, die 
ich nie geſehen habe, jetzt kann ich mich an nichts 
mehr erinnern ... warum mußtet ihr mich wecken? 

Magnus: Erik, mein allerliebſtes Kind, ſieh mich 
aan, ich bin dein Vater. 

Erik (ſchlingt die Arme um feinen Hals und küßt ihn): 
Ja, das biſt du; aber wie jung und ſchön du biſt! ... 
wie damals, als du mit mir unter den Linden jpiel- 
teft und man dich für meinen Bruder hielt ... Wie 
biſt du fo geworden? .. . Warte, jetzt fällt mir noch 
etwas ein .. . Weſſen kleine Hand war das, die ich 
vorhin in der meinen hielt, als ich unter den Reben 
im Veilchenbeete ging?... (Sieht Beatrix.) Ach, 
das war meine kleine Braut, die ſo bleich und ſtill 
iſt. Iſt fie von mir gegangen? (Nimmt Beatrix' Hand 
und legt ſich nieder.) Still, jetzt will ich wieder ſchla— 
fen, dann träume ich von ihr! — — — O, es 
iſt ſchön, durch den blühenden Klee zu gehen mit 
ſeiner Herzallerliebſten und droben die Lerchen zu 
hören ... ſtill! (Brigitta, die auf den Knien gelegen hat, 
ſteht auf.) 

Magnus u Brigitta): Laß die Kinder in Ruhe 
ſchlafen! 

Blanche: In Ruhe! 


Brigitta: Gib ihnen, Herr, deinen ewigen Frieden. 
(In der Ferne Trompetenſtöße. Alle horchen auf.) 
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Der Bote (kommt herein): Mit Verlaub, Euer Gna⸗ 
den, von den Wällen iſt der Feind zu ſehen! 

Magnus: Schweig! 

Der Bote: Mit Verlaub, König! Der Mecklenbur⸗ 
ger und die edlen Herren ſtehen vor der Stadtmauer! 

Magnus: Schweig und geh! (Der Bote geht.) 

Magnus (bebt die Hände und finft an Eriks Leiche nieder): 
Es iſt vollbracht! 
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T ee. a a a a: 


Schauſpiel in fünf Akten 


Perſonen 


Guſtav Adolf, 36 Jahre 

Maria Eleonora, ſeine Gemahlin, die Schweſter 
des Kurfürſten von Brandenburg, 31 Jahre 

Axel Oxenſtjerna, Kanzler, 47 Jahre 

Fabricius, Hofprediger 

Grubbe, Sekretär des Königs 

Guſtav Horn, Feldmarſchall, 38 Jahre, bei der 
Reiterei 

Johan Banéèr, 35 Jahre, General 

Ake Tott, 32 Jahre, Generalmajor bei der Reiterei 

Lennart Torſtensſon, 27 Jahre, bei der Ar⸗ 
tillerie ; 

Fredrik Stenbock, 28 Jahre, bei den Smaa⸗ 
ländern 

Nils Brahe, 26 Jahre, bei der Gelben Brigade 

Erik Rälamb, Kammerherr, 20 Jahre 

Der Müller, ſpäter Troßkutſcher (Lutheraner) 

Die Frau des Müllers (Katholifin) 

Der Vogt (ein Wolgaſter Jude; ſpäter Brand- 
meiſter) 

Erſter Ratsdiener 

Zweiter Ratsdiener 

Der Feldwebel, früher Student in Upſala, Weſt⸗ 
gotländer 

Der Quartiermeiſter, Zwinglianer, Smaa⸗ 
länder 

Der Profoß, ein Tatar, Heide 

Der Schulmeiſter, früherer Soldat, Oſtgot⸗ 
länder 

Finniſcher Fähnrich in der ſchwediſchen Armee. 
Heißt Axel Eriksſon Sparre, Sohn Erik Sparres, 
der 1600 unter Karl IX. hingerichtet wurde. 

Ein däniſcher Fähnrich 
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Der Böttcher 

Seine Frau 

Tuiſe, ihre Tochter 

Rudolf, Student in Wittenberg, deren Vetter 

Der Gouverneur von Mecklenburg, lutheriſch, 
von Wallenſtein eingeſetzt, 70 Jahre 

Schwarzenberg, Miniſter des Kurfürſten von 
Brandenburg, Katholik b 

Marcus, Jude, Bevollmächtigter des Baukiers 
Iſrael in Hamburg 

Guſtav Guſtavsſon, Guſtav Adolfs Sohn von 
Margareta Cabeljau, Student in Wittenberg und 
rector illustris, 15 Jahre 

Hraſan, der Vorleſer der Juden beim Gottesdienſt 

Georg Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg, 
Guſtav Adolfs Schwager, Kalviniſt 

Johann Georg, Kurfürſt von Sachſen (Synkre⸗ 
tiſt, Anhänger der Verſchmelzung aller chriſtlichen 
Kirchen) 

Erſter Totengräber 

Zweiter Totengräber 

Nils, Trompeter, 14 Jahre 

Friedrich V. von der Pfalz, der Winterkönig, 
früher König von Böhmen, deſſen Wahl zum König 
den unmittelbaren Anlaß zum Dreißigjährigen 
Kriege gab 

Der Wirt vom Auerbachkeller 

Der Buchdrucker 

Der Bildhauer i 1 

Der ner in München 

Der Dechant 

Leubelfing 

Die Reitknechte Eriksſon und Jönsſon 

Der Schmied 

Der Schmiedelehrling 
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Ein Rattenfänger 

Ein Bauer 

Eine Bauersfrau 

Zwei Wachknechte 

Erik Soop 

Toren Stälhanpite Stumme Perjonen 


Axel Lillje 


Schauplatz: 


Erſter Akt: Strandpartie in Uſedom. 

Zweiter Akt: In Stettin; in einem Bauernhauſe, un⸗ 
weit Frankfurt a. O.; im Schloßpark in Berlin; 
in der Feſtung Spandau. 

Dritter Akt: Auf einem Kirchhof bei dem Schlachtfeld 
von Breitenfeld-Leipzig; im Auerbachhof. 

Vierter Akt: Landſchaft in Thüringen mit Wartburg; 
Schloßterraſſe bei Mainz am Rhein; bei Ingolſtadt 
an der Donau; München; ein Marktplatz. 

Fünfter Akt: Das Lager bei Alte Veſte bei Nürn— 
berg; bei Lützen, in der Schmiede eines Hufſchmie— 
des; in der Schloßkirche zu Wittenberg. 
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Erſter Akt 


Strandpartie auf Uſedom 


Eichenwald, uralt, ſonnenbeſchienen; darunter: Wieſe mit Blumen. 
Durch den Wald ſieht man einen Streifen vom Meer, hellblau. 
Daruͤber aufgetuͤrmte Wolken in phantaſtiſchen Formen. 


Rechts ein verfallenes Kloſter, das jetzt eine Waſſermühle iſt. Vor 

der Tür ein langer Tiſch mit Bänken, unter weiß und lila blühen 

den Fliederbüſchen. Hinter der Ecke des Hauſes ſieht man das 

große Waſſerrad und den Mühlenteich mit dem Steg beim Wehr; 

Schilf und Schwertlilien umkränzen den Mühlbach. Das Mühlwerk 

iſt abgeſtellt und man hört nur das Waſſer rauſchen. Mitten auf 
der Bühne ein Madonnenbild unter einer Kapelle. 


Die Frau des Müllers geht nach dem Madonnenbilde mit einer 

brennenden Kerze, die ſie in eine Tülle auf dem Gitter ſteckt; be⸗ 

kreuzigt ſich und fällt auf die Knie. Der Müller folgt ihr, bleibt 
regungslos ſtehen und wartet. Die Müllerin ſteht auf. 

Der Müller: Es war nicht meine Abſicht, dich zu 
ſtören, Frau 

Die Müllerin: Das weiß ich wohl, lieber Mann; 
ſeit zwölf Jahren pflegen wir die eheliche Gemein— 
ſchaft, und obwohl der Krieg all dieſe Jahre hin— 
durch getobt hat, haben wir Hausfrieden gehalten, 
du mit deiner evangeliſchen Lehre und ich mit mei— 
nem katholiſchen Glauben. 

Der Müller: Daß jeder durch ſeinen Glauben 
ſelig werde, das habe ich ſchon von meiner Mutter 
gelernt.. | 

Die Müllerin: Das jagt wohl mancher, aber 
wenn es Haus und Brotrinde gilt, dann ſteht es 
ſchlecht um die Seligkeit, und dann iſt der Un— 
friede da! 

Der Müller: Hör jetzt zu: es iſt Johannistag, 
die Sonne ſcheint, und wir müßten mit unſern 
Freunden fröhlich ſein; aber wir haben nichts auf 
den Tiſch zu ſetzen, wie du weißt; das Mühlrad hat 
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ein Jahr lang ftillgeftanden aus Mangel an Mahls 
korn, denn wo Wallenſteins Roſſe dahingetrabt ſind, 
wächſt keine Saat; und ſie haben zwölf lange Jahre 
hindurch alles niedergeſtampft, die Mühlrinne iſt 
zugewachſen, und der einzige Zoll, den wir bekom⸗ 
men haben, find ein paar Blumen ... Der Sohn ift 
im Kriege, und die Tochter, ... ja, davon wollen 
wir lieber ſchweigen .. 

Die Müllerin: Worauf willſt du hinaus? 

Der Müller: Wenn ich das wüßte! — Fort von 
dieſem Elend ohne Grenzen! 

Die Müllerin: Irgendwohin in die weite Welt, 
meinſt du? Pommernland iſt verwüſtet, Mecklen⸗ 
burg verheert, Brandenburg allem preisgegeben, 
wohin ſoll man gehen? 

Der Müller: In den Krieg mit den andern! Bej- 
ſer plündern, als geplündert zu werden! 

Die Müllerin: Nicht ſo! Lieber Eicheln mit den 
armen Teufeln eſſen, als ſich den Braten ſtehlen, 
und wir müſſen die böſen Tage mit den guten hin⸗ 
nehmen! | 

Der Müller: Das ſagſt du, das ſagſt du! — 
Wie haſt du den böſen Tag hingenommen, als die 
Kroaten deine Tochter auf den Pferderücken warfen 
und davonritten? Du nahmſt das ſo ſchlimm auf, 
daß du nach Wolgaſt ins Hoſpital gebracht wer⸗ 
den mußteſt 

Die Müllerin: Still, ſtill, ſtill! das war eine 
Strafe Gottes für meine Sünden, daß ich bei le— 
bendigem Leibe durch die Täler des Todes gehen 
mußte und ſchauen, was ich nie geahnt hatte; viel⸗ 
leicht war es auch zugleich eine Tröſtung, weil die 
Erinnerung an das Entſetzliche ausgelöſcht wurde, 
ſo daß die Bitterkeit des Vermiſſens nicht Platz 
hatte. 
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Der Müller blickt nach dem Hintergrunde): Es ra⸗ 
ſchelt im Unterholz und Kieſelſteine rollen ... (Legt 
ſich auf den Boden nieder und lauſcht) .. . Hufſchlag und 
Waffenlärm .. . uns ſteht Schlimmes bevor, Weib! 
Schlimmeres als im vorigen Jahr, als die Kroaten 
oben an der Quelle des Baches mordeten, daß der 
Waſſerfall rot war und das große Rad Blut quirite 
wie beim Herbſtſchlachten. Weißt du noch, wie die 
Leiche ſich in den Schaufeln verfing und auf und nie⸗ 
der wallte, auf und nieder .. . ich ſehe es noch vor mir, 
und das Achſenmaul trägt noch die Spuren .. des⸗ 
halb, jagen fie, find die Seeroſen rot dies Jahr ... 
und die Aale im Teich ſind ſo fett wie nie zuvor, aber 
niemand wagt, ſie zu eſſen, denn ſie riechen wie Ka— 
daver und das Fleiſch iſt leichenblau. (Drei Eichel⸗ 


ſammlerinnen, ausgemergelt und zerlumpt, kommen, ſie ſam⸗ 
meln Eicheln unter den Eichen und ſtecken ſie in Säcke.) 


Da ſind die Eichelſammler, die einzigen Vögel, die 
dies Jahr ſtreichen. Die Stare ſind überhaupt nicht 
gekommen, der Nußhäher bleibt aus, keine Schwal⸗ 
ben bauen unterm Dachfirſt, keine Saatkrähen oder 
wilden Tauben auf dem unbeſäten Acker, der nur Di- 
ſteln und Hauhechel trägt; kein Hecht ſpringt im 
Schilf, kein Barſch ſteht auf dem Steingrund; die 
Fiſche in Fluß und Bach ſind ins Meer hinausge— 
wandert, verſcheucht von Büchſenſchüſſen und Ka⸗ 
nonendonner. O Land! Land! Mein armes deutſches 
Land! Was haben wir getan, daß wir ſo leiden müſſen? 

Die Müllerin: Wir haben geſündigt! 

Der Müller: Welche wir? es geht ja über Böſe 
und Gute her, über Evangeliſche und Päpſtliche, 
über Kaiſerliche und Kurfürſtliche! — Tilly liegt 
doch bei ſeinen eigenen Katholiken in Quartier und 
brandſchatzt ſie; und Wallenſtein, der ſchreckliche 
Friedländer, plündert ſein eigen Herzogtum Meck⸗ 
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lenburg. Dies ift ja die babyloniſche Verwirrung, 
dies iſt die Sintflut, der jüngſte Tag! (Pauſe; er 
lauſcht.) Sieh da: die Reiter der Apokalypſe! (Ein 
bayrifcher Reiter, Kronberger genannt, kommt von hinten links 
hereingeritten. Das Pferd iſt ſchwarz, das Zaumzeug ſchwarz 
mit Silberbeſchlag; der Reiter iſt in ſchwarzer Eiſenrüſtung 
mit einem weißen Totenſchädel oben auf dem geſchloſſenen 
Helm; er hat eine Lanze mit einer kleinen weißen Fahne. 
Er reitet langſam und ſpäht aufs Meer binaus; bält hinten in der 
Mitte an, öffnet das Viſier und blickt von neuem aufs Meer; läßt 
das Viſier herunter und reitet rechts hinaus. Der Müller und ſein 
Weib haben ſich hinter dem Madonnenbilde verſteckt) Der Vor: 
trab des Todes? Wer kommt jetzt? — Ein Kroat! 
(Ein Kroat kommt von links berein; hinten auf dem Pferde 
Torniſter, tote Gänſe und Hühner, Kleidungsſtücke, ein Korb uſw. 
Er folgt dem Bayern im Schritt und blickt gerade vor ſich hin. 
Die Eichelſammlerinnen folgen dem Kroaten, und man ſieht 


ſie etwas aufleſen.) Siehſt du, wie die Krähen dem 
Sämann folgen?! Der Sämann iſt das Pferd — 
O Gott, wer doch in dieſen Zeiten ein Pferd wäre! 
(Bettler und Marodeure kommen, folgen den andern, ſtill und 
verſtohlen.) Die Nachhut, Elend, Hunger, Diebſtahl, 
Laſter! Alle Laſter! Und die Schande! — Alles 
um der Ehre willen, um Tugend und Religion! 
(Zwei Wallonen kommen zu Fuß herein; ſteigen auf einen 
Hügel und ſpähen aufs Meer hinaus.) Tillys Wallonen! 
Und wonach ſpähen ſie? Die Wolkenballen über dem 
Meer künden Unwetter! aber dieſe Leute fürchten 
weder den Blitz des Himmels noch die Feuer der 
Unterwelt! (Die Wallonen eilen hinaus.) 


Die Müllerin: Hier ſteht Schlimmes bevor! 

Der Müller: Neues Schlimmes! Gibt es etwas 
Schlimmes, was für uns nicht alt wäre? Ein 
neues Verbrechen, ein neues Laſter kann nur noch 
ein Genie ausfindig machen! 

Die Müllerin: Läſtere nicht! Du weißt doch, 
daß in den Tagen des Glücks das Unglück hinter 
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der Tür ſtand, und daß in der Stunde der Not die 
Hilfe ſchon am Herd ſaß und wartete. (Etſtatiſch.) 
Sieh dort im Norden: die goldenen Wolken bergen 
keinen Blitz, denn hinter den Wolken wird die Sonne 
aufgehen; von Norden wird der nimmermüde Gi— 
deon kommen, denn der Geiſt des Herrn weilt in 
den Ländern des Nordens! 


Der Müller: Wo haſt du das her? Kuckuck des 
Nordens, Kuckuck der Sorgen! Der däniſche Chri— 
ſtian, der Vierte genannt, kam von Norden herge— 
ſtürzt, um uns zu helfen, wie es hieß, aber er wurde 
bei Lutter von Tzerklas Tilly ſo übel geſchlagen, 
daß wir es nachher ſiebenmal ſchlimmer gehabt 
haben. 

Die Müllerin: Weiter nördlich, weiter nördlich! 

Der Müller: Da wo der Schwede ſitzt? Sie 
haben ja von dem auch viel gefaſelt, ſeit er hier 

unten war und in Polniſch Preußen graſſierte, 
aber der bleibt hübſch zu Hauſe .. 

Die Müllerin (blickt aufs Meer hinaus und beſchattet die 
Augen mu der Hand): Glaub mir, glaub mir! Ich ſehe 
Kreuze am Himmel, ein Kreuz, vier Kreuze, fünf, 
acht, neun, ſoviele wie keiner zählen kann, und ſie ſind 
wie gelber Roggen, und unter ihnen ſehe ich weiße 
Möwen, wie Schiffe ſo groß, und der gute, lichte 
Mann ſteht am Vorderſteven und hebt ſeine Hände 
ſegnend über Meer und Land — Ob er auf dem 
Waſſer ſchreitet, kann ich nicht erkennen, aber Tau⸗ 
ſende von Menſchen ſtehen an den Ufern und grüßen 
den Guten, Lichten: Geſegnet ſei, der da kommt im 
Namen des Herrn! 

Der Müller: Wo ſiehſt du das alles? 

Die Müllerin: In meinen Augen, wenn ich ſie 
zu den Wolken aufhebe! i 
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Der Müller: Ja, du haft Geſichte! Ich ſehe 
nichts! — Doch, ich ſehe den Vogt von Wolgaſt mit 
dem Ratsdiener geritten kommen. (Blickt nach links.) 
Geh hinein, Frau, denn hier gibt es eine ſtramme 
Sitzung! K 

Die Müllerin: Der Vogt iſt ein düſterer Mann, 
aber nach ihm kommt der Lichte! (Geht ins Haus hinein. 


Der Vogt kommt auf einem Eſel geritten, der von dem Nats⸗ 


diener geführt wird.) 
Der Vogt Cfteigt ab): Gottes Friede, Müller 
Martin! 


2 


Der Müller: Gott ſegne den Vogt! — Seid ſo 


gut und ſetzt Euch! (Der Vogt ſetzt ſich an den Tiſch; 
grübelt eine Weile): Sind es ſchlimme Neuigkeiten oder 
gute? 

Der Vogt (Hafig): Martin, haft du von dem Re⸗ 
ſtitutionsedikt reden hören? 

Der Müller: Re⸗ſti⸗tu⸗ tions- edikt? Kann 
ſchon ſein! 

Der Vogt: Reſtituieren, hoc est: wiederherſtellen, 
an den urſprünglichen Beſitzer zurückgeben. Nun 
denn: als die proteſtantiſche Bewegung ſich ſeiner— 
zeit hier im nördlichen Deutſchland auszubreiten be— 
gann, zogen die Lutheriſchen alle geiſtlichen Güter 
ein, darunter auch die Klöſter, die, wie ſie behaup— 
teten, keinen Beſitzer hätten, das heißt res nullius 
ſeien. Unter dieſen Klöſtern befand ſich auch dies 
Ziſternſienſerkloſter, das du gekauft und als Mühle 
eingerichtet haſt. (Holt ein Dokument heraus.) Auf 
Grund des kaiſerlichen Edikts und kraft meines 
Amtes als Confiscator imperii ſehe ich mich ge— 
nötigt, dein Eigentum als zurückgegeben zu er— 
klären; es iſt dir ſomit enteignet. 

Der Müller: Der Kaiſer benutzt alſo die Reli⸗ 
gion, um das Eigentum anzutaſten? 


98 


Der Vogt: Genau wie damals die Proteftanten, 
als ſie unter dem Deckmantel des Glaubens Kir— 
chenſilber und Kloſtergüter ſtahlen. 

Der Müller: Dieſe Maßnahme wurde durch den 
Augsburger Religionsfrieden gebilligt . 

Der Vogt: Und aufgehoben durch die Schlacht am 
Weißen Berge. Du ſiehſt: wie du mir, ſo ich dir, 
und unrecht Gut gedeihet nicht. Du haſt Diebsgut 
gekauft, und jetzt bis du es los! 

Der Müller: Soll es wieder ein Kloſter werden? 

Der Vogt: Nein, es ſoll als kaiſerliches Vorrats— 
haus für die Truppen dienen. 

Der Müller: Verzeiht eine Frage, ſeid Ihr katho— 
liſch, Vogt? | 

Der Vogt: Solche Fragen ſtellen wir nicht mehr, 
und aus guten Gründen, denn die hundertjährigen 
Glaubensſtreitigkeiten ſind beigelegt, und wir haben 
mit chriſtlicher Duldſamkeit nebeneinander leben und 
wohnen gelernt. Warum willſt du nun das zwei— 
ſchneidige Schwert der Zwietracht zwiſchen uns er— 
heben? 

Der Müller: Das will ich nicht. 

Der Vogt: Nun, dann brauchſt du auch meinen 
Glauben nicht zu wiſſen! ... Zu etwas anderem: 
haſt du die Wolke draußen überm Meer geſehen? 

Der Müller: Ja, das habe ich wohl! 

Der Vogt: Manche ſagen, das ſei Pulverdampf, 
andere, es ſei ein Gewitter. Man hat Donner ge— 
hört und Blitze geſehen: und alte Weiber behaupten, 
allerlei Zeichen wahrgenommen zu haben — du ver— 
ſtehſt 

Der Müller: So etwas hat mein Weib vorhin 
auch geſagt. Was glaubt Ihr? 

Der Vogt: Ich wage nichts zu glauben, aber ich 
hoffe ... hoffe, daß der große Unfriede ein Ende 
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nehmen wird, daß unſere Acker wieder befät wer⸗ 
den und unſere Kinder beſſere Zeiten ſehen! 

Der Müller: Unſere Kinder; meine Kinder, die 
ſich in der Welt verirrt haben, und die ich einmal 
wieder willkommen zu heißen hoffte unter dem 
väterlichen Dach ... das nicht mehr mein iſt! 
Wahrlich, ich habe nichts mehr zu hoffen, und mein 
Weib — dies überlebt ſie nicht! 

Der Vogt: Martin, wenn du wüßteſt, was ich und 
die Meinen durchgemacht haben... wenn du wüßteſt! 
(Erhebt ſich) Ratsdiener! Schlage das Plakat an! 
(Der Ratsdiener holt ein Plakat heraus, das er an die Tür des 
Müllers klebt.) Schaffe dein Hausgerät hinaus, be- 
vor die Exekutoren kommen. 

Der Müller: Wozu? Allein kann ich es nicht, 
und die Frau iſt krank; ſie wird noch kränker wer⸗ 
den. Und ſtelle ich mein Hausgerät ins Freie, ſo 
kommen die Kroaten! 

Der Vogt: Was fehlt deiner Frau? 

Der Müller (als die Frau auf der Treppe erſcheint; deutet 
auf ſeine Stirn): Still! 

Der Vogt: Mein Auftrag iſt ausgerichtet; ſei mir 
nicht gram, denn ich habe nur meinen Dienſt getan! 
(Pauſe.) Weißt du, daß heute ein Feſttag iſt? 
Nicht? Ja, in Wolgaſt wird der hundertſte Jahres— 
tag der Augsburger Konfeſſion gefeiert, die den 
Proteſtanten die Freiheit gab. 

Der Müller: Die Freiheit? 

Der Vogt: Ja! — Komm zu dem Feſt; das wird 
dich zerſtreuen und deinen Mut und deinen Glau⸗ 
ben ſtärken! 

Der Müller: Tauſend Dank! aber da meine Frau 
nicht dabei ſein kann, weil ſie katholiſch iſt, ſo bleibe 
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Die Müllerin (fieht das Plakat): Was ſteht hier ge⸗ 
ſchrieben? 

Der Müller: Da ſteht: Der Herr hats gegeben, 

der Herr hats genommen, der Name des Herrn ſei 
gelobt! — Und das heißt verdolmetſcht: Wir ſind 
von Hof und Haus vertrieben. (Die Mülkerin ſinkt be- 
wußtlos zu Boden.) Das war mehr, als ſie ertragen 
konnte. Helft mir! (Der Müller und der Ratsdiener 
nähern ſich der Frau.) 

Der Vogt (ruhig): Iſt fie tot? 

Der Müller: Nein! Aber warum ſteht Ihr da 
wie ein toter Mann? | 

Der Vogt: Weil ich ſoviel Elend geſehen habe, daß 

ich nicht mehr leiden und nicht mehr mitfühlen kann. 

Der Müller (ſetzt ſich auf die Bank): Meiner Seel, 
Ihr habt recht! Einerlei, ob ſie dort drinnen oder 
hier draußen liegt! Ich glaube, ich wünſchte ſie am 
liebſten auf den Grund des Meeres und mich dazu! 
Wie ſonderbar, ich bin faſt froh, — daß es ſo iſt, 
wie es iſt! (Wallonen flieben im Hintergrunde über die 
Bühne.) Wovor laufen die da? 


Der Vogt: Das habe ich mich ſchon den ganzen Tag 
gefragt. Hier geſchieht etwas in der Ferne, was 
wir nicht wiſſen, was aber dieſe Aasvögel gewittert 
haben .. . Willft du deiner Frau nicht helfen? 

Der Müller: Nein, ich kann keinen Finger rüh⸗ 
ren — und ſollte das Herz mir brechen; das Unglück 
hat mich gelähmt, und ich werde nie mehr einen fro- 
hen Tag ſehen; aber ich kann auch nicht mehr mei- 
nen! — Da liegt ſie, die Braut meiner Jugend, 
die einzige Frau, der mein Herz gehört hat — der 
Sohn im Krieg, die Tochter geſchändet — denkt 
Euch, geſchändet ... O mein armes, armes Land, 
was haſt du getan? 
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Der Vogt: Ein Reich, das ſich gegen ſich ſelbſt 
ſpaltet, kann nicht Beſtand haben. 

Der Müller: Ja, das kann man wohl ſagen! . 

Der Ratsdiener (um Vogt): Seht, Herr, ſeht! 
— die Spiegelung über dem Meer! (Man ſieht jetzt 
die Wolke über dem Meer die Form einer alten Stadt mit Tür⸗ 


men, Giebeln, Zinnen und Spitzen annehmen, aber wie ein Schatten⸗ 
bild in den Farbentönen der Wolke.) | 


Der Vogt (um Müller): Was iſt das? 

Der Müller (obne ſich umzudrehen): Das iſt ein Spuk⸗ 
bild oder eine Luftſpiegelung. Die Leute ſagen, 
es iſt Vineta, die Stadt, die von den Dänen 
und Schweden geplündert wurde und dann auf den 
Meeresgrund ſank. 

Der Vogt: Die hat da draußen gelegen? 

Der Müller: Auf der Inſel Wollin; ihre Be⸗ 
wohner waren große Chriſtushaſſer, mehr weiß ich 
nicht! (Aus dem Haufe dringt Rauch.) | 

Der Ratsdiener: Es brennt in der Mühle! 
Löſcht, in Jeſu Namen! 

Der Vogt: Öffne das Wehr, Müller, und laß 
das Waſſer drauf! 

Der Müller: Was hätte das für einen Zweck? 

Der Vogt: Dein Hausgerät zu retten, Menſch! 

Der Müller: Nein, das würde nur von den 
plündernden Wallonen genommen werden! 

Der Ratsdiener: Seht, Vogt, jetzt, jetzt ſpukt 
es da draußen wieder! Seht, die Kreuze! — Die 
goldenen Kreuze! (In der Spiegelung ſieht man jetzt eine 
große Anzahl von Maſten mit Flaggen; das gelbe Kreuz auf 
blauem Grunde.) 

Die Müllerin (kommt zu ſich und richtet ſich auf): 
Vineta iſt geſunken, und ſeine Heidenhäuſer ſund 
eingeſtürzt vor dem Zeichen des Kreuzes! Der Gold: 
könig iſt hier, der Erlöſer iſt gekommen! Geſegnet 
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ſei, der da kommt im Namen des Herrn! Ho⸗ 
ſianna! 

Der Vogt (um Müller): Was phantaſiert fie? 

Der Müller: Seit ſie nicht ganz richtig im 
Kopf iſt, behauptet ſie, ihre Seele wandere draußen 
umher, während ihr Körper wie tot daliegt! — Das 
mag nun fein, wie es will, aber draußen iſt etwas“ 
geſchehen! (Lärm draußen.) 

Eine Stimme: Der Schwede kommt! 

Zweite Stimme: Der Schwede kommt! 

Der Vogt: Der Schwede kommt! 

Der Müller: Der Schwede kommt! (Wallonen flie⸗ 


hen von links nach rechts, hinter ihnen Eichelſammler und 
Marodeure.) 


Der Vogt: Leb alſo wohl, Martin; ich kehre in die 
Stadt zurück, um Erkundigungen einzuziehen! 

Die Müllerin: Warum raucht es in der Mühle? 

Der Müller: Weil es brennt, und es brennt, 
weil die Wallonen Feuer angelegt haben! — Laß 
des Kaiſers Haus brennen, es wird zu einem Jo— 
hannisfeuer werden, das dem Schweden den Weg 
zeigt! — Sieh, die Ratten flüchten aus dem bren— 
nenden Hauſe. Komm, Frau, tun wir desgleichen. 
Hinaus in die weite Welt! Jetzt find die blaugelben Fah⸗ 
nen deutlicher zu ſehen, und darunter die oberſten Segel.) 

Zweiter Ratsdiener (eilig herein): Herr Vogt! 

Der Vogt: Sprich! 

Zweiter Ratsdiener: Die Schweden ſind ſchon 
heute früh gelandet, darauf haben ſie ein Lager auf— 
geſchlagen, und jetzt ſind ſie hier! 

Der Vogt: Und die Kaiſerlichen? 

Zweiter Ratsdiener: Die Kaiſerlichen ziehen 
ſich zurück, ohne Widerſtand! 

Der Vogt: Unbegreiflich! Aber alles iſt unbe— 
greiflich in dieſem Kriege, wo man nicht weiß, wer 
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Freund und wer Feind iſt. — Was ſagen unſere 
Leute? 

Zweiter Rats diener: Das Volk jubelt ſeinen 
Befreiern entgegen! Volk, Bauern und Städter ſammeln 
ſich auf der Bühne.) 

Der Vogt (u den Leuten): Es brennt in der Mühle, 
löſcht das Feuer! Löſcht das Feuer! (Einige ſtürzen 
in die Müble hinein, worauf der Rauch allmählich aufbört. Der 
Vogt zum Müller) Die Sonne iſt aus den Wolken 
hervorgekommen; jetzt kannſt du auf den Kaiſer 
pfeifen und dich wieder unter dein eignes Dach 


ſetzen. So iſt das Leben, Martin! (Der Müller gebt 
nach der Schleuſe hinauf, öffnet die Teichluke. Die Müllerin 
gebt nach links. Der Müller kommt von der Schleuſe herunter, 
tritt auf den Vogt zu.) 


Der Müller: Iſt es recht, daß man dem Kaiſer 
Zins gibt? 

Der Vogt: Phariſäer! — Gib Gott, was Gottes 
iſt; ſtets bekommt der Kaiſer, was ihm von rechts— 
wegen zuſteht! 

Der Müller: Weſſen Freund ſeid Ihr? 

Der Vogt: Ich bin Catos und Platos, am liebſten 
aber des Gerechten Freund. (Ein ſchwediſcher Herold, 
voran drei Trompeter und drei Paukenſchläaer; hinter ihnen der 
Quartiermeiſter und der Feldwebel.) So, jetzt werden wir 
Näheres erfahren! (Die Trompeter blaſen Fanfaren, und 
die Paukenſchläger ſchlagen; das Volk ſammelt ſich um ſie.) 

Der Herold (left von einem Plakat): Gustavus Adolphus 
Rex Svecorum etcetera tut hiermit allen Völkern 
deutſcher Nation und evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes kund uno zu wiſſen, daß er im Pommern⸗ 
land gelandet iſt, als Freund und Beſchützer, 
einzig und allein in der Abſicht, Glaubensgenoſſen 
vor dem unerträglichen Druck der Papiſten zu retten 
und den Bekennern der reinen evangeliſchen Lehre 
Gewiſſensfreiheit zu erwirken. Wir ſichern den Be⸗ 
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wohnern des Landes perſönliche Freiheit und Eigen- 
tumsrecht zu und fordern einen jeglichen auf, dem 
kommandierenden Offizier Anzeige zu machen, ſo— 
bald einer bei Diebſtahl, Plünderung oder ungeſetz— 
licher Aushebung ertappt wird, damit ihm unver— 
züglich die gebührende Strafe zuteil werde. 
Gegeben in Wolgaſt in Unſerm Hauptquartier. 
Gustavus, wie oben. 
(Trompeten und Pauken. Der Herold geht; der Feldwebel und 
der Duartiermeifter bleiben und beginnen das Land zu vermeſſen.) 

Der Vogt (zum Müller): Nun? 

Der Müller (rast ſich den Kopf): Ja! das iſt gut, 
ſehr gut ... aber — 

Der Vogt: Es war ein Mißton da... Hör ein⸗ 
mal, deine Frau iſt doch Papiſtin, alſo kommt der 
Schwede, um dich gegen ſie zu verteidigen. 

Der Müller: Ich hätte es wohl etwas anders ge— 
wünſcht . . . aber man muß zufrieden fein, zu⸗ 
frieden! 

Der Quartiermeiſter (bat das Plakat an der Tür 
der Mühle geleſen): ft dies eine kaiſerliche Mühle? 

Der Vogt: Nein! 

Der Quartiermeiſter: Sie gehört doch den 
Papiſten, ſoviel dies Papier hier beſagt. Zu dem Feld⸗ 
webel) Sie paßt gut zur Einquartierung für die Ge⸗ 
neralsperſonen. Aufſchreiben. 

Der Vogt: Verzeiht, geſtrenger Herr, aber der 
Fremdling iſt doch diesmal als Freund gekommen? 

Der Feldwebel (renommierend): Der Fremdling? 
Der ſchwediſche König iſt kein Fremdling hier 
im Lande. Der Kurfürſt von Brandenburg iſt ſein 
Schwager, gerade wie der Fürſt von Siebenbürgen 

Bethlen Gabor es einmal war; der Kurfürſt von 
der Pfalz iſt ſein Vetter, mit den Herzögen von 
Mecklenburg, Lauenburg und Holſtein iſt er bluts⸗ 
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verwandt, mit dem Landgrafen von Heſſen desglei⸗ 
chen, und, wohlgemerkt, durch ſeinen Neffen König 
Sigismund von Polen iſt der König von Schweden 
ſogar ein Verwandter Kaiſer Ferdinands des Zwei- 
ten ſelbſt. Außerdem iſt mein König deutſcher Fürſt 
im Generalgouvernement Preußen mit den Haupt- 
orten Braunsberg, Elbing, Pillau, Memel. Alſo 
0 nicht ſo ſehr Fremdling? Oder wie? Was? 
He! 


Der Vogt: So ſeid willkommen, e Be 
in dem euch verwandten Lande! Hoffe, die Reife 
hierher war gut! 


Der Quartiermeiſter: Leidlich! 


Der Vogt: Ich rekommandiere mich als Stadtvogt von 
Wolgaſt und empfehle dieſe gut geſinnte Bevölkerung 
der beſten Fürſorge der Herren! (Schwediſche Soldaten 
und Troßvolk kommen herein; ſchlagen Zelte auf, bauen Herde 
mit Kochgeſchirr, errichten eine Feldſchmiede und einen Huf⸗ 
beſchlagsraum, bringen Tiſche und Bänke herein uſw. Es iſt 
über dem Meer dunkel geworden; es rauſcht in den Bäumen, und 
man hört die Brandung toſen. Der Vogt zu dem Müller.) 


Jetzt biſt du die Mühle wieder los, bis auf weiteres, 
aber das iſt der ſicherſte Weg, ſie wiederzukriegen! 


Der Müller: Träume! Nein, jetzt laſſe ich mich 
lieber anwerben und ſtreiche im Lande umher, als 
daß ich hier ſitze und leer mahle, während das Waſ— 
ſer vergebens fließt! — Hier gibt es Kochtöpfe, und 
ſteht man in den Rollen, kriegt man immer Eſſen! 
(Schwediſche Fahnen werden vor der Tür der Mühle aufgepflanzt, 
wo auch eine Wache aufgeſtellt wird.) 

Dar Vogt: Glück auf, Martin! Jetzt kommt eine 
neue Zeit, ſchlimm für manche, gut für andere! 
Glück auf! (Geht mit dem Natsdiener und dem Eſel hinaus. 


Der Müller geht gedankenvoll nach rechts. Der Feldwebel und 
der Quartiermeiſter ſetzen ſich an einen Tiſch.) 
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Der Feldwebel: Das war ja eine ganz — hm! 
Reiſe — man darf im Dienſt nicht fluchen! — 
Drei Wochen Gegenwind; weißt du, das war ein 
ſchlechter Anfang! Und dann haben ſie den ganzen 
Proviant aufgefreſſen, ſo daß wir Oland brand- 
ſchatzen mußten; das war eine ſchlimme Sache, und 
die Öländer find nicht gut auf uns zu ſprechen! — 
Nun, jetzt ſind wir hier! Aber wir haben nichts zu 
effen, vom Trinken will ich nicht reden! — (Gähnt 
und leckt ſich den Schnurrbart) — nicht ein Pferd im 
Troß, noch weniger ein Kutſcher; die Generale, 
die jeden Augenblick kommen können, müſſen mit 
leerem Magen auf leeren Mehlſäcken ſchlafen! 
Sapperment! Zu einem ſolchen Feldzug iſt viel Re— 
ligion nötig! 

Der Quartiermeiſter: Es iſt gut, wenn man 
etwas Religion hat, und du könnteſt mehr brauchen. 

Der Feldwebel: Und du etwas mehr Humor! 
Wir find doch nicht hergekommen, um Rothäute zu 
bekehren oder Türken zu taufen! 

Der Quartiermeiſter: Der Türke, mein Sohn, 
der ſitzt in deinem Herzen; ſuche ihn dort, und, ge— 
wißlich, du wirſt ihn finden! 

Der Feldwebel: Pfeifſt du aus dem Loch, Alter? 

Der Quartiermeiſter: Ich pfeife aus gar 
keinem Loch, aber ich möchte eine Frage ſtellen, eine 
Lebensfrage, junger Mann; eine Frage fürs ganze 
Leben: (Stark betont) Weißt — du —, was — 
einen — Chriſten — zu — dem — macht, — 
(ſchneller) — was er iſt? — Nein, das — weißt — 
du — nicht! — Ich will es dir ſagen! — Das iſt 
— die Gnadenwahl! 

Der Feldwebel (wendet ihm den Rücken und geht nach 
hinten): Geh nach Hauſe und leg dich ins Bett und 
zieh dir eine alte Mütze über den Kopf! 
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Der Quartiermeiſter (ohne fih ſtören zu laſſen): 
Es gibt Sektierer und Proſelytenmacher, die be— 
haupten, die Concordienformel ſei bindend für 
alle Nichtkonformiſten, dabei vergeſſen ſie aber eins 
— meiner Meinung nach —: das letzte ſymboliſche 
Buch, das 1577 auf dem Konvent zu Torgau ge: 
geben wurde 3 

Der Feldwebel: Halt dein Maul! 

Der Quartiermeiſter: Habe ich Torgau ge⸗ 
ſagt? Ich meinte — wie hieß es doch noch? Warte 
einmal, ich komme gleich drauf! (Denkt nach und zahlt 
an den Fingern ab. Die Trommelſchläger trommeln.) 

Der Feldwebel (fett ſich an einen Tiſch, nimmt Papier 
und Schreibzeug aus einer Taſche. Eine Schar Weiter [Sol- 
datenfrauen] ſammelt ſich auf der Bühne.) Still mit den 
Trommeln! — Profoß, komm her! (Der Profoß tritt 
vor. Der Feldwebel proklamiert) Alldieweil das Lager 
formiert werden ſoll und da nach den Kriegsartikeln 
loſe Dirnen im Quartier nicht geduldet werden, 
ſondern nur die Ehefrau des Soldaten in ſeiner 
Nähe ſich befinden darf, ſo hat der Generalbefehls— 
haber angeordnet, daß jedes Weibsbild, das nicht 
durch Trauſchein eine richtige Ehe mit einem dienſt⸗ 
tuenden Soldaten, Reiter, Knecht oder Angehörigen 
des Troſſes nachweiſen kann, ausgetrieben werden 
ſoll! Habt ihr eure Papiere bereit, Weiber? 
(Die Frauen nähern ſich dem Tiſch und weiſen kleine ſchmutzige 
Papiere vor.) 

Erſte Frau: Lieber guter, gnädiger Herr Feld⸗ 
weber ö N 
Der Feldwebel (fpricht raſch): Halt den Schnabel, 
bis ich dich frage! (Lieſt auf dem Papier) Anna Ma⸗ 
greta . .. Darum kümmere ich mich den Teufel, 
mit wem biſt du verheiratet? Smaalandsreiter 
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Nummer 246. — Profoß! Sieh nach in der Rolle 
der Smaalandsreiter: Nummer 246. 

Der Profoß (im: Smaalandsreiter Nummer 
246. Verheiratet! 

Der Feldwebel: Geh, Alte! Du kannſt Geſchirr 
abwaſchen! Marſch! (Erſte Frau geht. Der Feldwebel 
frei): Nummer zwei! 

Zweite Frau: Lieber, guter ... Es iſt Num⸗ 
ne 

Der Feldwebel (ccreit): Willſt du mich forrigie- 
ren! Wenn ich Nummer zwei ſage, ſo biſt du 
Nummer zwei! Dein Mann dagegen kann Num⸗ 
mer 68 ſein. Laß mich ſehen! — Smaalandsreiter 
Nummer 68! Profoß, ſieh in der Rolle der Smaa⸗ 
landsreiter nach! Nummer 68! 

Der Profoß (ieſt): Smaalandsreiter Nummer 68! 
— Vakant! 

Der Feldwebel: Vakant? — Iſt er tot? 

Der Profoß: Er iſt tot! 

Der Feldwebel: Oho, du durchtriebenes Weib, 
denkſt du, hier iſt ein Heiratscomptoir? Biſt du ins 
Feld gegangen, um dir einen Mann zu kapern? 
Meinſt du, hier iſt eine Militärverſorgung für Wit⸗ 
wen und Waiſen? Hinaus! Hinaus! Hinaus! 

Zweite Frau: Er iſt nicht tot! Er iſt nicht tot! 

Der Feldwebel: Iſt er durchgebrannt? Dann 
wird er gehängt als Deſerteur und es iſt doch eine 
Vakanz! Hinaus, hinaus, hinaus, du Weib! — 
Profoß! führe die Frau hinaus! Quartiermeiſter! 

Der Quartiermeiſter: Jawohl! — Es war 
das Religionsgeſpräch in Marburg! (Der Profoß führt 
die Frau hinaus.) 

Der Feldwebel Gott ſchütze den König! aber es 
iſt doch ein Elend, daß man Frauen im Troß mit⸗ 
ſchleppen muß! 
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Der Quartiermeiſter: Paulus jagt: Es ift 
beſſer freien, denn Brunſt leiden! | 

Der Feldwebel: Als wenn Heiraten etwas an— 
deres wäre! Aber willſt du die Frauen nicht mit- 
nehmen und dahinten Brotmuſterung halten, denn 
bald ſind die Generale da, und dann muß das Lager 
geputzt ſein wie eine Stubendiele! 

Der Quartiermeiſter: Weißt du was, mein 
Sohn, aber ich habe ein Bündnis mit meinen Augen 
geſchloſſen, und das Weib vom Weibe geboren iſt 
ein Höllenbrand! 

Der Feldwebel: Nimm den Profoß mit; er 
kommt mit Rute und Skorpionen, wenn du deinem 
Fleiſch nicht trauen kannſt! 


Der Quartiermeiſter: Meinem Fleiſch? — 
Ach ſchäm dich! — Folgt mir, Weiber! (Geht hinaus, 
von den Frauen begleitet.) 

Der Schulmeiſter (ein alter Soldat mit Holzbein, Brille 
und Nohrſtock, kommt herein): Gott ſchütze dich, Weibel! 

Der Feldwebel: Gott ſchütze dich ſelbſt, alter 
Knabe! — Was ſuchſt du? 

Der Schulmeiſter: Ich ſuche einen Platz für 
meine Buben! 

Der Feldwebel: Iſt es ſo ſchrecklich eilig mit 
deinem Abrakadabra? Gib den Burſchen heute frei 
und laß ſie unten am Strand Steine werfen! 
Wenn ſie aber ſchreien, dann dreh ihnen den Hals 
um; hier muß es nämlich ſtill ſein, denn die Ge— 
nerale kommen zum Schlafen hierher! (Im »Hinter- 
grunde ſind jetzt Schotten aufgetaucht und tanzen nach einer 


Dudelſackpfeife; mitten auf der Bühne ein ſchwediſcher Geigen⸗ 
ſrieler.) 


Der Schulmeiſter: Gott ſchütze den König, 
aber weißt du, Feldwebel, warum Weiber und Kin— 
der mit in den Krieg mußten? 
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Der Feldwebel: Weil daheim im Lande nichts 
zu eſſen war, vermute ich. 

Der Schulmeiſter: Iſt denn hier etwas zu eſſen? 
Ich habe noch kein Brotloch geſehen. 

Der Feldwebel: Sei ſo gut, ſtelle deine Re- 
flerionen daheim an und fange hier nicht an zu kon⸗ 
ſpirieren, denn dann wirſt du an einem Aſt bau— 
meln, bis das Fleiſch ſich von deinem morſchen Ge— 
bein löſt. Weißt du, was das war? (Steht auf.) 

Der Schulmeiſter: So? Alſo ſo behandelt man 
eine Quelle der Erkenntnis und des Wiſſens, einen 
Wald der Wälder, einen Hortus deliciarum, deſſen 
einzige Affektion iſt, ein Servus servorum erudi- 
torum zu fein. 

Der Feldwebe 15 Abracadabra, abracadabra, 
abracadabra, ortus meretricorum, in secula secu- 
lorum. Eistenueian panton ton filon; kai hapan- 
ton, kai paranton kai panton proserkomenon 
philo. Weißt du, was das ift? 

Der Schulmeiſter: Das iſt finniſch? 

Der Feldwebel: Nein du, es iſt griehifch . . - 
denn ich bin fünf Semeſter in Upſala geweſen als 
liber studiosus; habe geſoffen und mich geſchlagen 
und wurde angeworben. Aber jetzt bin ich hier! 
Alſo du Quelle des Wiſſens, rinne deiner Wege 
und zieh nach dem Wald der Wälder. 

Der Schulmeiſter: Jauseif beseiser eljaun! 
Kannſt du das auch? 

Der Feldwebel: Hazur tomum paolau! — 
Kannſt du damit dienen? — Geh jetzt zum Quar⸗ 
tiermeiſter und kauderwelſche mit dem, denn hier 
kommen vornehme Herren! 

Der Schulmeiſter (geht): Ein herrlicher Johannis⸗ 
tag heute! 
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Der Feldwebel: Du hätteſt lieber um den Jo⸗ 
hannisbaum getanzt! 

Der Schulmeiſter: Verſpotteſt du das Ungfüc? 
weißt du nicht, daß es mein Ruhm ift, im Feldzuge 
ein Glied verloren zu haben? 

Der Feldwebel: Im Fehl⸗Zuge aus dem Wirts— 
haus nach einem tüchtigen Rauſch biſt du in den 
Graben gefallen und haſt dir das Bein gebrochen. 
Das ſteht in der Rolle, ſiehſt du, und deshalb mußt 
du, wie der Hahn, auf einem Bein ſchlafen, alter 
Saufbold! Salem aleikum! 

Der Schulmeiſter: Seid mauchel! — Fuchs! 
(Geht.) 

Der Feldwebel: Gänſerich! (Ein finniſcher Fähnrich 
kommt, mit ihm ein däniſcher Fähnrich.) 

Der finniſche Fähnrich (mit finniſchem Akzent, 
ſchreit) Kann man ſich denken 

Der däniſche Fähnrich (mit däniſchem Atzen): Ich 
habe viel Geld verbraucht, aber ich kann doch nicht 
ſagen, daß ich Angſt habe, mein Weib wird auf 
mich ſchimpfen 

Der finniſche Fähnrich: Ja, aber kann man 
ſich denken 

Der däniſche Fähnrich: Wo ſind wir doch 
ſtehen geblieben? 

Der finniſche Fähnrich: Das kann ich jetzt 
nicht ſagen! 

Der däniſche Fähnrich: Ihr ſollt mich nicht be⸗ 
ſchwatzen, zum Teufel! 

Der finniſche Fähnrich: Nun nun, nun nun! 
(Trompetenſignale ringsherum): O blaſen ſie jetzt ſchon 
zum Schlafengehn! 

Der däniſche Fähnrich: Ja, aber warum 
wollen ſie heut abend keine Luſtbarkeit halten? 
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Der finniſche Fähnrich: Ich hätte nicht Luft, 
nach der Darmpfeife zu tanzen, die die Schotten dort 
blaſen, und dem Fiedelbogen da hätten ſie den 
Laufpaß geben ſollen am Feiertagabend, wo man 
keinen Firlefanz im Lager dulden dürfte! O wenn 
ich doch wieder daheim wäre und von dieſer ganzen 
Papiſterei nichts mehr ſähe! ... Wohl haben fie 
ihre Stückchen mit mir geſpielt, aber, Tod und 
Teufel, komme ich zurück, dann ſollen ſie mich kennen 
lernen. 

Der F eldwebel (ift aufgeftanden und hat den Schotten und 
dem Geiger ein Zeichen gegeben, ſtill zu ſein. Jetzt geht er auf die 
Fäbnriche zu): Nicht jo laut ſprechen, Fähnrich! Die 
Generalsperſonen kommen eben! 

Der finniſche Fähnrich: Ich kenne die Gene— 
ralsperſonen nicht! 

Der Feldwebel: So wird Er ſie 1 lernen! 
Aufgepaßt! (Tromretenfanfaren. Es wird ſtill auf der Bühne, 
alle ſtellen ſich in Poſitur und blicken nach links. Der Feld⸗— 
webel und die Fähnriche ſind von einem Baum verborgen, ſo daß 
die Generale ſie nicht ſehen können. Jetzt beginnt der Vorbeis 
marſch, von links mitten auf der Bühne nach rechts auf die 
Mühle zu, wo die Ehrenwache ſteht. Voran Guſtav Horn in 
Trauer; gleich darauf kommt Nils Brahe. Der Feldwebel zu 
den Fäbnrichen) Guſtav Horn! Sohn des Karl Henriks— 
fon Horn. 

Der finniſche Fähnrich: Horn von Kankas, 
dem Finnen? Kann man ſich denken ... 

Der Feldwebel: Ja, aber der Fähnrich kann et⸗ 
was leiſer denken. Alſo Karl Henriksſon wurde bei 
dem Blutbad in Linköping von Karl dem Neunten 
zum Tode verurteilt, aber begnadigt. 

Der finniſche Fähnrich: O dieſes Blutbad! 

Der Feldwebel: Nils Brahe! — Sohn des Abra— 
ham Brahe, der bei dem Blutbad in Linköping als 
Richter fungierte. 
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Der finniſche Fähnrich: O, aber nein! Und 
ein Neffe oder Vetter der Ebba Brahe! 

Der Feldwebel: Still, ſtill, ſtill! (Johan Baner 
kommt.) Johan Banör! 

Der finniſche Fähnrich: Das iſt doch der 
König! 

Der Feldwebel: Nein, aber er iſt ihm ſehr ähn- 
lich. — Der Sohn der Kriſtina Sture und Guſtav 
Baneérs, der bei dem Blutbad in Linköping enthaup⸗ 
rr 

Der finniſche Fähnrich: Kann man ſich das 
denken! (Fredrik Stenbock kommt.) 

Der Feldwebel: Fredrik Stenbock. Der Enkel 
der Malin Sture und Erik Stenbocks, Guſtav Wa— 
ſas Schwager; bei dem Blutbad in Linköping be— 
gnadigt. 

Der finniſche Fähnrich: O, aber nein, all 
dieſe Waſas und Stures! (Lennart Torſtensſon kommt.) 

Der Feldwebel: Lennart Torſtensſon, der Sohn 
des Verräters Torſten Lennartſon, der mit Sigis— 
mund nach Polen gegangen iſt. (Erik Soop kommt.) Erik 
Soop von den Weſtgotländiſchen Reitern, rettete 
bei Weißenburg dem König das Leben. 

Der finniſche Fähnrich: Nie in meinem Le⸗ 
N 

Der Feldwebel: Scht! Karl Haͤrd von den 
Weſtgotländern mit Axel Lillie von den Sſterbott— 
ningern. (Karl Härd und Axel Lillie kommen.) Der jetzt 
kommt, den kennſt du wohl? Torſten Staͤlhandſke 
von den Finniſchen Reitern. 

Der finniſche „ Nein, jetzt mag ich 
nicht 

Der Feldw ebel chält ihn farbe! Scht! Torſten Staͤl⸗ 
handſke kommt.) 
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Der finniſche Fähnrich: Du großer, mächtiger 
Gott, iſt es nicht, als wenn die ganze ſchwediſche 
Geſchichte in Gottes freier Natur dahinzöge . 

Der Feldwebel: Halt, es kommen noch mehr! — 
Ake Tott, der Neffe König Eriks des Vierzehnten; 
Waſablut; der Vetter des Königs! (Ake Tott kommt.) 

Der finniſche Fähnrich: Lumpen und Fetzen 
und Kleinkram iſt alles, was ich bis jetzt geſehen 
habe, oder was meinſt du, Dane? (Blickt ſich um und 
merkt, daß der Däne verſchwunden iſt.) Na, iſt dieſer 
Schwätzer nicht echappiert? Dieſe Haudegen haben 
ihm in die Augen geſtochen wie ein Stachelſchwein, 
denn es waren keine däniſchen Füchſe ... 

Der Feldwebel: Fähnrich, meine Pflicht gebietet 
mir, Euch rückhaltlos zu ſagen, daß im Lager der 
Schweden keine Schimpfreden gegen irgendeine 
Nationalität geſtattet ſind — nicht einmal gegen 
Juden und Tataren. — Das iſt der Befehl unſeres 
Königs, und der muß reſpektiert werden. 

Der finniſche Fähnrich: Aha, ihr ſeid alſo vor- 
urteilsfreier, als man gewöhnt iſt. Aber die Kaiſer— 
lichen? 

Der Feldwebel: Die Kaiſerlichen ſind keine Na— 
tionalität! (Erik Rälamb kommt, ſchwarzgekleidet, mit zwei 
Federn am Hut, einer weißen und einer roten.) Der Kammer⸗ 
herr des Königs, oder richtiger der Königin, Erik 
Raͤlamb. Sein Oheim wurde vom Herzog Karl in 
Kalmar enthauptet! 

Der finniſche Fähnrich: Da kann man wohl 
bald den König ſelber erwarten! 

Der Feldwebel: Sicher! Sicher! 

Ake To tt (kommt aus der Mühle, mit dem Hut in der Hand, 
gereizt): Da drinnen kann der Teufel ſelbſt nicht blei⸗ 
ben! — Feldwebel, was für ein Quartier habt Ihr 
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uns gegeben! Das riecht ja nach Rauch und iſt heiß 
wie in der Hölle. 

Der Feldwebel: Geſtrenger Herr, wir haben 
nichts anderes; und daß die Kroaten das Haus an⸗ 
geſteckt haben, ehe wir hier waren, dafür konnten 
wir nicht. | 

Ake Tott: Dede dann den Tiſch hier draußen und 
ſieh zu, daß wir wenigſtens guten Wein kriegen! 

Der Feldwebel: Gott ſei uns gnädig, aber im 
ganzen Lager iſt keine Brotrinde zu finden. 

Ake Tott: So zieh aus und fouragiere! 


Der Feldwebel: Der Herr meinen: von der Be— 
völkerung nehmen. Erſtens iſt hier nichts zu 
nehmen, denn die Kaiſerlichen haben das Land aus⸗ 
geplündert, und zweitens. 

Ake Tott: Und drittens ſollſt du das hölzerne 
Pferd reiten, wenn du deine Offiziere ohne Eſſen 
läßt, du und der Quartiermeiſter, und viertens iſt 
gleich der König hier, um hier zu Abend zu ſpeiſen. 

Johan Baneèr (kommt aus der Mühle, barhäuptig): Ich 
habe in Scheunen und Schweineſtällen geſchlafen, 
aber tauſend Teufel ſollen mich holen, wenn ich ſo 
etwas ſchon erlebt habe. — Wo iſt der Quartier⸗ 
meiſter? 

Ake Tott: Er iſt zur Weibermuſterung; aber hier 
iſt ja der Weibel! 

Johan Banèr: Ja, dann muß der Weibel hier 
draußen Zelte aufſchlagen laſſen! 

Der Feldwebel: Mit Verlaub, aber das Zelt des 
8 ſoll hier ſtehen, und der Troß iſt noch nicht 
hier! 

Fredrik Stenbod (kommt heraus mit einem Paar Stiefel 
in der Hand und wirft fie vor Tott hin): Iſt hier denn kein 
Teufel, der ein Paar Stiefel bürſten kann? (At 
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Tott ſtößt die Stiefel beiſeite.) Unterſteh dich, meinen 
Stiefeln einen Tritt zu geben! 


Ake Tott: Komm her, dann will ich dir auch einen 
Tritt geben, an die Stelle, die ich meine! 

Fredrik Stenbock: Satisfaktion! Satisfaktion! 

Erik Rälamb (kommt heraus): Ihr Herren! Der 
Feldmarſchall läßt um Hausfrieden bitten! Abge— 
ſehen davon, daß das vor kurzem erfolgte Ableben 
ſeines Sohnes ſein Herz mit Trauer erfüllt, haben 
auch die Anſtrengungen der Reiſe ſeine Geſundheit 
angegriffen. Frieden, in Jeſu Namen Frieden! 

Ake Tott: Das kann man hungrigen Menſchen 
leicht ſagen; ich bin nämlich fo hungrig, daß mir 
der Schweiß ausbricht und ich meine Zunge freſſen 
könnte! 

Erik Raͤlamb: Sf es für Ake Tott etwas 
Neues, im Felde Entbehrungen zu ertragen? 


Ake Tott: Nein, nicht wenn es eine Notwendig— 
keit iſt! Aber hier iſt es eine Nachläſſigkeit von 
ſeiten des Troßvolks. | 

Johan Banèr: Eine ganz verfluchte Nachläſſig⸗ 
keit. 

Der Feldwebel: Nein, geſtrenge Herren, es iſt 
keine Nachläſſigkeit .. 

Ake Tott: e ihm aufs Maul, wenn er 
Gegenreden führt . 

Fredrik Sten bock: Ich pfeife aufs Eſſen, wenn 
ich nur meine Stiefel gebürſtet bekomme. 

Ake Tott: Du Stutzer! 

Fredrik Stenbock: Du Brotputzer! 

Erik Rälamb: Fredrik, reize den wilden Ake 
nicht; er iſt ja ein verwöhntes Königskind ... 

Johan Banèr: Du, Ake, in Wolgaſt ſoll ein 
Feſt ſein; auf, zu Pferd, dann wollen wir in die 


117 


9 


Stadt und uns eine kleine Johannisfreude für un- 
ſer Geld verſchaffen! 

Ake Tott: Was für eine glänzende Löſung der 
Eſſensfrage ... zu Pferd! (Eilt hinaus, Johan Baner 
folgt ihm.) 

Fredrik Stenbock (geht die Stiefel an und eilt ihnen nach): 
Einen Augenblick! — Hier bin ich! — Ake, mein 
Freund, warte doch! (Sinaus.) 

Der Quartiermeiſter (ift hereingekommen, wendet ſich 
zu dem Feldwebel): Dies will das Werkzeug des Herrn 
e | 

Der Feldwebel: Ale Beſen find nicht rein und 
gewiſſe Schaufeln noch weniger. 

Der finniſche Fähnrich (tritt vor): Ich finde es 
doch zu merkwürdig, die Nachkommen und Bluts⸗ 
verwandten der enthaupteten Herren ſo auf einem 
Fleck zuſammen zu ſehen . 

Der Feldwebel: Da ſiehſt du die edle und ver- 
ſöhnliche Geſinnung unſeres großen Königs; aber 
daheim in Stockholm ſitzen noch mehr von den Lin— 
köpinger Herren: Johan Sparre, der Reichsrat, iſt 
ein Sohn des enthaupteten Erik Sparre; Per Ba— 
ner, der Kanzleichef, iſt der Sohn des enthaupteten 
Ture Banér; Nils Bjelfe, der Reichsrat, iſt ein 
Blutsverwandter des enthaupteten Ture Bjelke. 
Der milde Sohn des grauſamen Karls des Neunten 
macht gut, was der Vater verbrochen hat. Das 
nennt der Quartiermeiſter wohl Satisfactio vicaria 
personalis oder die perſönliche ſtellvertretende Ge— 
nugtuung 

Der Quartiermeiſter: Ich? Nein, weit ge⸗ 

fehlt ... Das iſt Anſelmus von Canterbury und 

der Ketzer Abelard, die im Gegenſatz zu den Non— 
konformiſten aus dem Galaterbrief haben beweiſen 
wollen 
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Der Feldwebel: Halt! Halt doch! Warum 
mußte ich auch dieſen Zapfen anrühren! — Jetzt 
rinnt er! Fliehen wir, Fähnrich! — Ah, da kommt 
ein Geiſtlicher (Hofprediger Fabricius kommt mit dem Sekre⸗ 
tär Grubbe. Der Feldwebel zu dem finniſchen Fähnrich.) 
Hofprediger Fabricius und der Sekretär Lars Grubbe! 
Der König kann nicht weit ſein! 

Der finniſche Fähnrich: Nein, aber hört ein- 
mal. .. (Fabricius ſpricht leiſe mit Grubbe.) 

Lars Grubbe (zu Erik Naͤlamb): Seine Majeſtät iſt 
im Anzuge und bittet, ſein Zelt neben dem Quartier 
der Generale aufzuſchlagen! 

Erik Rälamb (u dem Feldwebel): Raſch! Seiner Ma⸗ 
jeſtät Zelt hier unter die Eichen! (Der Feldwebel und der 
Quartiermeiſter gehen hinaus und kommen zurück mit Männern, 


die ein offnes, blau⸗gelbgeſtreiftes Zeltdach zwiſchen den Bäumen 
ausſpannen. Es iſt dunkler geworden.) 

Lars Grub be Gu Erik Raͤlamb): Seine Majeſtät möchte 
hier den Feldmarſchall Horn, General Torſtensſon 
und Oberſt Nils Brahe ſprechen. (Erik Räͤlamb ver— 
beugt ſich.) Unverzüglich wird Zapfenſtreich geſchlagen, 
und Hofprediger Fabricius hält Veſper, worauf Stille 
herrſchen ſoll ... Die größte Strenge gegen eigenes 
Volk und die größte Nachſicht gegen Landeskinder: 
das iſt der Befehl des Königs! (Erik Nälamb geht in 
die Mühle hinein. Fabricius ſpricht leiſe mit Grubbe und geht 
nach rechts hinaus. Adjutanten kommen aus der Mühle und zer— 
ſtreuen ſich nach rechts und links. Darauf hört man ringsherum, 
nah und fern den Zapfenſtreich blaſen. Lars Grubbe ſetzt ſich 
an einen Tiſch, holt Schreibzeug heraus und ſchreibt. Guſtav 
Horn, Lennart Torſtensſon, Nils Brahe kommen aus der Mühle, 
ſetzen ſich an den Tiſch unter dem Zelt des Königs. Erik Rä⸗ 
lamb folgt ihnen, bleibt hinter Horn ſtehen. Lars Grubbe ſteht 
auf und geht rechts hinaus. Schweigen. Die Generale feben 
5 und verlegen aus; ſie betrachten ſich eine Weile gegen⸗ 
eitig.) 

Guſtav Horn: Sagt etwas! 

Lennart Torſtensſon: Was denn? 
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Nils Brahe: Es ift in Wahrheit des Königs frohe 
Zuverſicht und ſein feſter Glaube erforderlich, um 
von einem ſo ſchlechten Anfang nicht niedergeſchmet⸗ 
tert zu werden! 

Lennart Torſtensſon: Es iſt nicht zu leugnen, 
daß die ausgeſprochene Kälte der Bevölkerung 
niederſchmetternd wirkt! Warum begrüßen ſie den 
Helfer, den Befreier nicht mit Jubel, ſondern wei— 
chen ihm aus und verſtecken ſich? 

Nils Brahe: Das ließe ſich aus ihrer Furcht vor 
dem Kaiſer erklären ... vielleicht auch aus einem 
natürlichen Unwillen gegen den Fremden. Aber 
ganz unbegreiflich iſt, daß wir haben landen können, 
ohne auch nur einen Kaiſerlichen geſehen zu haben! 
Wo iſt der Feind? Wo iſt Conti? Wo iſt Tilly? 
Und vor allem: wo iſt Wallenſtein? 

Lennart Torſtensſon: Noch haben keine Rap⸗ 
porte dieſe Fragen beantwortet. Aber eines weiß 
man: daß kaiſerliche Truppen ringsumher verſtreut 
liegen, in einer uns bedeutend überlegenen Zahl! 

Guſtav Horn: Macht euch keine Sorgen! Wenn 
der König kommt, wird er auf das Garn puſten, 
daß es ſich ſpulen läßt. Wo wir eitel Finſternis 
ſehen, ſieht er das helle Licht, denn er führt ſeinen 
Lichtſtoff mit ſich und iſt ein Kind des Lichts! 

Erik Rälamb (eratiert): Gut geſprochen, Guſtav 
Horn! Ich denke immer an die Sonne oder an 
Gold, wenn ich meinen Helden kommen ſehe. .. 
und an dem Tage, da ich einen Fleck auf feiner rei- 
nen, warmen Seele fände, würde ich aufhören, an 
das Gute zu glauben! 

. Horn: Das wird nie nötig ſein, Erik Raͤ⸗ 
amb-... 

Erik Rälamb: Aber wenn ich es müßte 
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Nils Brahe: Still, der König kommt! (Ale Sigen- 
den erheben ſich und warten ſchweigend. Man ſieht Fackelſchein 
von links. Darauf drei Fackelträger, dann drei Trabanten. 
Schließlich der König.) 

Der König (kommt herein, in Sellgelb mit der bellblauen 
Schärpe; auf dem Hut trägt er eine weiße und eine rote Feder, die 
Farben der Königin [die Hohenzollernfarben]; in der Hand hat er 
Dereichen, die er auf den Tiſch wirft): Ja, jetzt bin ich da! 
— Wie geht es euch? — So ſtill! Habt ihr zu 
Abend gegeſſen? 

Guſtav Horn: Nein, Majeſt ät 

Der König: Warum nicht? 

Guſtav Horn: Weil nichts zu eſſen da iſt! 

Der König: So müſſen wir einmal hungrig ſchla— 
fen gehen; und doch dankbar ſein nach einem ſo 
glänzenden Anfang. 

Guſtav Horn: Glänzend? 

Der König: Iſt es nicht glänzend, daß wir die 
Landung ohne den geringſten Widerſtand vornehmen 
konnten; iſt es nicht ein Erfolg ohnegleichen, daß 
der Feind ſich zurückzieht? Mir iſt das Herz ſo 
froh, daß... daß mir bang wird, bange wie immer 
im Glück, daß es nicht lange dauert. — Weiß einer, 
wo Wallenſtein iſt? 

Guſtav Horn: Nein, aber Tilly ſoll ſich irgendwo 
im Weſten befinden! 

Der König (breitet eine Karte aus): Gut! — Seht dieſe 
Karte an und den roten Strich! Erſt nehme ich 
Stettin; damit habe ich den Schlüſſel zur Oſtſee 
und den Weg nach Berlin ... dann nehme ich 
Frankfurt an der Oder und trenne Sigismund, 
meinen Vetter, von dem Brandenburger, meinem 
lieben Schwager. Alsdann nehme ich Spandau, 
und damit habe ich zugleich Magdeburg in der 
Taſche. — Du machſt ein bedenkliches Geſicht, Guſtav! 
Und jetzt biſt du meinem guten Oxenſtjerna ſo ähnlich, 
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der immer Schwierigkeiten ſieht ... er war nicht 
für dieſen Krieg, aber da er ihn nicht hindern konnte, 
gab er nach. f 

. . . Warum feid ihr fo ſtill? Sag etwas, Nils! 
Lennart ... ſag etwas! 

Lennart Torſtensſon: Majeſtät, der Feind, 
der ſich nicht ſehen läßt, iſt gefährlicher als der, der 
ſich zeigt 

Der König: Du ſprichſt töricht, lieber Lennart, 
und ich verlaſſe euch, weil ihr mir den Mut rauben 
wollt. Wo iſt mein Freund Johan? 

Nils Brahe: Baner, Tott und Stenbock ſind nach 
Wolgaſt geritten, um ein Feſt mitzumachen, wo es 
etwas Gutes geben ſoll. 

Der König: Nein, ich muß lachen! Gerade 
komme ich von dieſem Feſt, und da gab es weder 
Naß noch Trocken, doch, trocken war es! Sie feier— 
ten den hundertjährigen Gedenktag der Augsburger 
Konfeſſion mit Faſten und Beten; und da die Re— 
formierten in den Paſſauer Vertrag nicht einbegrif— 
fen ſind, ſo gerieten die guten Wolgaſter einander 
in die Haare. Ich ſtelle mir vor, wie Ake und Jo⸗ 
han mit leerem Magen und trocknen Kehlen eine 
achtſtündige Disputation über die Bibelauslegung 
anhören! Haha! Ja, ihnen wird keine Genug- 
tuung werden! — Geht jetzt und legt euch ſchlafen, 
meine Freunde; ich bleibe hier draußen unter den 
Sternen! 

Guſtav Horn: Und morgen? 

Der König: Morgen nehmen wir Stettin! Erik 
Raͤlamb, bleibe bei mir und laß die Trabanten zur 
Ruhe gehen! 

Guſtav Horn (geht in die Mühle hinein): Eine gute 
Nacht, Majeſtät! 5 7 
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Der König: Ich wünſche dir dasſelbe, Guſtav; 
und möge deine Trauer deinen Schlaf nicht ſtören! 

Nils Brahe: Gute Nacht, mein König! 

Der König: Geruhſame Nacht, lieber Vetter! 

Lennart Torſtensſon (Gum König): Gottes Frie⸗ 
den und Segen! 

Der König: Der Herr ſei mit dir, Lennart; aber 
glaube Gutes von Gott, dann findeſt du Ruhe! 
(Die Trabanten und Fackelträger entfernen ſich auf ein Zeichen 
Naͤlambs. Der Vordergrund und die Perſon des Königs werden 
von dem Widerſchein eines Lagerfeuers hinter der Bühne beleuchtet. 
Der Hintergrund iſt dunkel, und man ſieht am Firmament das 
Sternbild des großen Bären, das während der letzten Neden all 
mählich hervorgetreten iſt. Von fern hört man die Brandung. 
Der König ſetzt ſich an den Tiſch, nimmt den Hut ab und trägt 
eine bekümmerte Miene zur Schau. Erik Raͤlamb bleibt ftehen.) 
Setz dich, Erik! (Erik Rälamb ſetzt ſich mit entblößtem 
Haupt.) Kann uns jemand hören? 

Erik Raͤlamb: Nein, Majeſtät, aber es ſieht 
uns jemand! 

Der König: Wer? 

Erik Rälamb: Der Allſehende, über den Sternen! 

Der König: Nun gut, mag er in meinem Herzen 
leſen, daß meine Liebe zu meinen Glaubensgenoſſen 
ebenſo grenzenlos iſt wie mein Haß gegen die Päpſt— 
lichen. „Ich haſſe die Ungerechten mit einem voll— 
kommenen Haß,“ ſagt doch David. 

Erik Rälamb: David lebte unter dem Geſetz 
wie die Päpſtlichen, wir aber leben im Glauben 
unter dem Evangelium. 

Der König: Und darum meinſt du, müßte ich 
ſie lieben, müßte Richelieu lieben, Wallenſtein lieben? 
N 

Erik Rälamb: Gibt es kein Mittelding zwi— 
ſchen lieben und haſſen; kann man nicht dulden? 
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Der König: Ich kann Unduldſamkeit nicht dul⸗ 
den, . . . und deshalb haſſe ich die Katholiken.. 
weißt du, einen Katholiken wittere ich auf Schuß⸗ 
weite in der Luft, und wenn ich einen berühren 
muß, habe ich das Gefühl, eine Schlange anzu⸗ 
faſſen. Deshalb, ſiehſt du, iſt meine Stellung ſo 
klar, meine Aufgabe ſo einfach. Deshalb brauchte 
ich keine Kriegserklärung, brauchte keine Bundes— 
genoſſen, denn die Schafe kennen den Hirten, und 
der Hirt kennt die Wölfe! Und wer nicht mit mir 
iſt, iſt wider mich! Wo biſt du, Erik, mein Freund? 

Erik Rälamb (niet vor ihm nieder): Hier zu deinen 
Füßen, mein Held und mein König! Möge 
meine Seele verwelken an dem Tage, da ich 
verſage! 

Der König: Nun, nun! Jüngling! Aber wenn 
ich verſage? 

Erik Rälamb: Dann kehre ich dir den Rücken, 
zerbreche mein Schwert und verachte dich auf ewig! 

Der König: Du liebſt mich, Erik! Tu es immer, 
was auch geſchieht! Aber ſteh jetzt auf, es kommt 
jemand! 

Erik Raͤlamb (küßt dem König die Hand und erhebt ſich): 
Mein Herr und mein Gott! (Der König entzieht ihm 
die Hand.) 

Die Müllerin (kommt, die Schürze voller Weidenzweige, 
die ſie auf ihrem Wege zu dem König vor ſich her ſtreut): „Und 
es geſchah des Herrn Wort zum anderen Mal zu mir 
und ſprach: Was ſiehſt du? Ich ſprach: Ich ſehe 
einen ſiedenden Topf von Mitternacht her. Und 
der Herr ſprach zu mir: Von Mitternacht wird das 
Unglück ausbrechen über alle, die im Lande wohnen!“ 

Erik Rälamb: So ſpricht Jeremias, Weib! 
Jeſaias aber ſagt: „Ich aber erwecke einen von Mit⸗ 
ternacht, und er kommt vom Aufgang der Sonne. 
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Er wird meinen Namen anrufen und wird über die 
Gewaltigen gehen wie über Lehm und wird den 
Ton treten wie ein Töpfer.“ 

Die Müllerin: Er verſtand es nicht! — Jere⸗ 
mias aber ſagt: „Denn ſiehe ich will rufen alle 
Fürſten in den Königreichen gegen Mitternacht, daß 
ſie kommen ſollen und ihre Stühle ſetzen vor alle 
Städte Judas, und ich will das Recht laſſen über 
ſie gehen, um all ihrer Bosheit willen, daß ſie mich 
verlaſſen.“ Geſegnet ſei der da kommt im Namen 
des Herrn! 

Der König (firedt ihr die Hand hin): Steh auf, Weib! 
dein Glaube iſt warm wie deine Hand! Die 
Meinen kennen mich, und ich kenne die Meinen. 
(Zu Naͤlamb) Der erſte Proteſtaut, der mich will— 
kommen heißt. (Zu der Frau) Friede ſei mit dir! 

Die Müllerin (befreugigt ſich im Fortgehen): Et cum 
spiritu tuo! Amen! Geht.) 

Der König (feht Rülamb beftig an, mit einer Miene, die 
ſich in ein Lächeln auflöſt): Was war das? 

Erik Rälamb: Ich verftehe kein Wort, aber es 
war eine Katholikin! 

Der König: Die mich willkommen heißt? 

Erik Rälamb: Eine pommerſche Frau, die Be— 
freiung von den Sſterreichern erhofft! Was mehr? 
War die Hand nicht warm? Wohlan, ſo iſt auch 
das Herz warm! | 

Der König: Lächle nicht über mich, Erik, ich 
werde mit jedem Tage, der hingeht, klüger werden! 
(Geht nach hinten, den Arm um Raͤlambs Hals geleat; bleibt 
ſtehen und blickt aufs Meer hinaus.) Siehſt du den Großen 
Bären! Dort liegt die Heimat! dort ſchläft meine 
kleine Tochter! (Wirft eine Kußhand hinüber.) Gute 
Nacht, mein Königskind! Gute Nacht, meine Kö⸗ 
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nigin!! Gute Nacht, Großer Bär! (Kommt wieder 
nach vorn; bleibt ſtehen, mit bekümmerter Miene.) 

Erik Rälamb: Mein König iſt bekümmert! 

Der König: Nein, weißt du, was dein König iſt? 
— Er iſt hungrig! — Aber jetzt will ich das meg- 
ſchlafen, und du ſollſt mir vorleſen, bis ich ein- 
ſchlafe, aus dem Buch der Bücher! Sest ſich, dem 
Feuer zugekehrt. In der Ferne Trompetenſignale; neue Signale 
mehr in der Nähe; ſchließlich Trommelwirbel ganz dicht bei; das 
Lager erwacht und gerät in die größte Erregung. Horn, Brahe, 
Torſtensſon und die übrigen Generale kommen aus der Mühle, 
mit Schären und Degen, die fie anlegen.) Nun! Was iſt 
jetzt los? 

Erik Rälamb: Alarm! 

Der Feldwebel (kommt haſtig herein, mit Fackelträgern): 
Der Feind iſt hier! die Kaiſerlichen haben die 
Vorpoſten angegriffen! 

Der König: Der Feind iſt da! Auf, Torſtensſon, 
Horn, Brahe! Alle: Die ſchwediſche Loſung! 
Nehmt ſie! Gott mit uns! 


126 


Zweiter Akt 


Ein reiches Bürgerhaus in Stettin 


Geſchnitzte dunkle Schränke; Tiſche mit ſchweren Decken in ſatten 
Farben; Stühle im ſelben Stil. Im Sintergrunde ein großes offnes 
Fenſter, das auf den Hafen geht, wo beflaggte ſchwediſche Kriegs⸗ 
ſchiffe liegen. An der Wand im Hintergrunde Kupferſtichporträte 
von Luther, Melanchthon und Guſtav Adolf. Links ein gedeckter 
Geburtstagstiſch mit zwei brennenden Kerzen, einem Blumenſtrauß 
und mehreren Geſchenken auf dem weißen Tiſchtuch, das mit grünen 
Blättern und Blumen geſchmückt iſt. Rudolf, Student in Witten⸗ 

berg, und Luiſe, ſeine Kuſine, am Fenſter. 


Rudolf (feet eine ſchwediſche Fahne zum Fenſter hinaus): 
Die Adler des Kaiſers ſind vor den goldenen 
Kreuzen geflohen, und der Schneekönig hat Abküh— 
lung in die ſchwüle Julihitze gebracht. 

Luiſe (hängt einen Kranz unter Guftav Adolfs Bild): Heil, 
Goldkönig! der unſern Hafen geöffnet hat, daß 
die Schiffe gehen und kommen können! Denke, 
Rudi, jetzt bekomme ich wieder Seide aus Frank— 
reich und kann deine Schärpe fertig nähen. 

Rudolf: Meine Schärpe, Luiſe, will ich an dem 
Tage tragen, da mein Freund Guſtav Guſtavsſon 
das Rektorat in Wittenberg antritt. Du, Luiſe, 
ich bin mit ihm befreundet, mit Guſtav Adolfs 
Sohn! Wie ſchade, daß er nicht Prinz iſt. 

Luiſe: Aber ſein Vater iſt doch König! 

Rudolf: Doch ſeine Mutter nicht Königin! (Halt 
laut): Margareta Cabeljau, ſo hieß die ſchöne 
Mutter, die jetzt oben im Norden verheiratet iſt. 

Luiſe: Du hätteſt mir das nicht ſagen ſollen, ich 
weiß nicht warum, aber — es iſt nicht ſchön, eine 
Frau zu verlaſſen . 

Rudolf: Das iſt wahr, doch des Königs eigene 
Mutter, die Königinwitwe, hat ſie zuſammen⸗ 
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geführt, in der Abſicht, den Sohn vor einer wirklich 
großen Neigung zu einer Hofdame zu retten, die, 
glaube ich, Brahe hieß. 

Luiſe: Bitte hör auf, Vater kommt gleich mit 
ſeinem Beſuch, und dann ſoll Wein auf dem Tiſch 
ſtehen, — (ie holt Weinflaſchen und Gläſer heraus und ſtellt 
ſie auf den Tiſch) — Freude im Herzen und nur 
lichte Gedanken! 

Rudolf (deutet auf das Bild Guſtav Adolfs): Licht und 
Licht gibt noch kein Bild, Luiſe. Nimm die 
Schatten von dem Konterfei weg, und du haſt nur 
weißes Papier mit einigen Stockflecken, die von der 
Schwärze verdeckt werden. 

Luiſe: Studierſt du Philoſophie? 

N. Auch Erotik! 

Luiſe: Was iſt das? 

Rudolf: Das iſt — das Weib! 

Luiſe: Mir gefallen deine Reden und deine Art 
nicht, Rudolf! Aber es ſind ſchlimme Zeiten, wenn 
Krieg iſt, und die Menſchen werden zu Tieren! 
Nimm dich in acht! 

Rudolf: Höre, Luiſe, heut iſt dein Geburtstag, dein 
ſiebzehnter, der ganze Hafen hat geflaggt — dir 
zu Ehren; die ſchwediſchen Kriegsſchiffe haben 
Salut zeſchoſſen, — dir zu Ehren; Luiſe, willſt 
du nicht. 

ii Still, Mutter kommt 

Die Mutter (kemmt herein mit einem Staubwedel; mur⸗ 
melt vor ſich bin): Mir gefällt dies alles nicht! 

Rudolf: Was denn, Tante! 

Die Mutter: Mir gefällt dies alles nicht! Der 
Pulverdampf, der mir meine Gardinen ruiniert; 
dies Knallen und Schießen, das die Kranken zu 
Tode erſchreckt, und dann wimmelt die ganze Stadt 
von betrunkenen Seeleuten und Soldaten. 
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Rudolf: Tante Gertrud, vergiß das und denke an 
die Bedeutung dieſes Tags für uns, für Luiſe 


hört mich doch an, im Namen Gottes, .. Deine 
Luiſe hat doch heut Geburtstag, und ich, dein Neffe, 
bin hergekommen, um ein jo lange ... (hebt geär- 
gert die Stimme) — ein fo lange . . . laßt mich 


doch ausreden 

Die Mutter: Still, Vater kommt! Und er bringt 
unſere Gäſte mit ... (Der Böttchermeiſter kommt herein, 
im Schurzfell, das Bandeiſen am Gürtel, etwas angeheitert, mit 
dem finniſchen Fähnrich, dem Schulmeiſter und dem Profoß.) 

Der Böttcher: Hier wohne ich! — Und hier ſind 
meine neuen Freunde! Meine ſchwediſchen Freunde! 
Der finniſche Fähnrich von der Reiterei — wie 
heißt du doch noch? 

Der finniſche Fähnrich: Axel Eriksſon heiße 
ich, aber ich mag auch nicht ſo eintreten hier, wie 
alle möglichen tun. 

Der Böttcher: Erik Axelsſon, jawohl! Und hier 
iſt der Magiſter . .. Du, Rudolf, das iſt etwas 
für dich! 

Der Schulmeiſter: Feldmagiſter, muß ich 
bitten .. (Rudolf zieht eine verächtliche Miene.) 


Der Böttcher (deutet auf den Profoß): Und hier iſt 
der Profeſſor | 

Der Profoß: Ach, du großer. 

Der Böttcher: Still jetzt, und ſetzt euch zu einem 
Glaſe Wein .. . Luiſe, meine Tochter, ſoll kreden⸗ 
zen .. . (Die Mutter geht brummend umher und wiſcht mit 
dem Staubwedel, dann nimmt ſie ein Handtuch und reibt den 
Tiſch zwiſchen den Gäſten ab. Luiſe ſchenkt widerwillig die 
Gläſer voll. Rudolf nähert ſich mißtrauiſch dem Profoß.) Auf 
das Wohl des Königs! Auf den Knien! (Draußen 
drei Kanonenſchüſſe. Sie trinken, die Knie beugend.) 
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Alle (außer der Mutter, Rudolf und Luiſe): Hurraanal (Die 
Mutter wiſcht zwiſchen den Gläſern den Tiſch ab und ſieht ver⸗ 
drießlich aus.) 


Rudolf (zu dem Profoß): Herr Profeſſor! 

Der Profoß (brüllt): Nein, ich bin aber kein Pro⸗ 
feſſor, ich bin der Profoß! Der Profoß! 

Rud olf (macht Luiſe ein Zeichen, und fie ſchleichen hinaus): 
So eine Geſellſchaft! 

Die Mutter: Mir gefällt dies alles nicht! 
Durchaus nicht! 

Der Böttcher (ſchenkt ein): Was ſtehſt du hier um⸗ 
her und wiſchſt ab? — Und wahre deine Zunge, 
Gertrud! (Die Mutter geht hinaus. Der Böttcher hebt das 
Glas.) Freunde, Wohltäter und Befreier! In 
dieſen drei Worten ſpreche ich die ganze Mei⸗ 

nung meines vollen Herzens aus! — Mein Haus 

iſt Eures, mit den Meinen, mit allem, was ich 
beſitze . .. Leg die Füße hoch, Fähnrich! Mache 
Er ſich's bequem, Profeſſor! | 

Der finniſche Fähnrich (und die andern rekeln ſich:) 
Ob es wohl noch lange dauert, bis das ſchöne 
Mädel wiederkommt? 

Der Schulmeiſter: Puella! Schöne Weiber 
ſind des Kriegers Lohn! | 

Der Böttcher (etwas verlegen): Ich begreife nicht... 

Der Schulmeiſter (betrunken, gießt das Glas aus): Es- 

tisne preparatir — Sumus! Eine Cantilena! (Sing: 
und trommelt auf den Tiſch.) 

Sum, ſum, ſum, 
dum, dum, dum, 
bum, bum, bum. 
Trum, trum, trum! 


Springt auf den Stuhl, ſingt nach einer traurigen Melodie und 
macht Tanzſchritte dazu.) 
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Das war der Jungherr Sverckeling, 
Der ſitzt zu Pferde geſchickt, | 

So reitet er hundert Meilen weit, 
Eh einmal zurück er geblickt. 


Zwiſchen Berg und Tälern 

Da liegen die Kriegsleute tot. | 
Doch in Schweden daheim ſind die Kinderlein 
Und weinen vor Hunger und Not! 


Der finniſche Fähnrich: Na, aber hör ein⸗ 
mal, wie kann man ſo klägliche Lieder bei einem 
fremden Volk fingen . 

Der Böttcher (mit unterdrückter Wut): Geh doch vom 
Stuhl herunter! | 

Der Schulmeifter: Höre, du alter Finne, nimm 
dich in acht! 

Der Böttcher: Komm doch vom Stuhl herunter! 
Ich erwarte Gäſte zu meiner Tochter Geburtstag! 

Der Schulmeiſter: Du haſt Gäſte, Böttcher, 
und feinere kannſt du gar nicht kriegen! 

Der finniſche Fähnrich: Ja, aber höre, Schul⸗ 
meiſter, wie kann Er jo grob ſein 

Der Böttcher: Ich bin traurig, und es tut mir 
weh, wenn ich ſehe, wie ein alter Mann, der vom 
Unglück heimgeſucht iſt, ſich ſo zum Narren macht 
— verzeiht, gute Herren, daß ich es ſage 

Der finniſche Fähnrich: Das war 1265 noch 
ein Unglück, daß dieſe ae e in der Trunken⸗ 
heit ſich den Schenkel brach. 

Der Schulmeiſter: Schwatzen, das riskiert ihr, 
aber anzurühren wagt mich keiner! — Rührt einen 
Krüppel an, wenn ihr es wagt! Rührt einen n Krüp⸗ 
pel an! Rührt ihn an! | 
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Der finniſche Fähnrich: Nun, hört doch den 
Lumpen, hört! das iſt der Dank dafür, daß ich ihn 
bedauert habe 

Der Schulmeiſter (ſtößt mit der Krücke ein Glas um): 
Das iſt gerade, wie man mit einer Peitſche ſchla⸗ 
gen kann! 

Sum, ſum, ſum, 
trumm, trumm, truqmm 

Der Feldwebel (kemmt, ſehr gerade, aber angeheitert): 
Geh vom Stuhl herunter, du Lümmel! — Seid Ihr 
der Altermann der Böttcherzunft? (Der Schulmeiſter 
entfernt ſich vom Tiſch.) 

Der Böttcher: Zu dienen, Herr Weibel! Habt 

| Ihr etwas vergeſſen? 

Der Feldwebel: Ja, ich habe ein Glas ver⸗ 
geſſen ... ein paar Gläſer ... ein paar Gläſer 
Wein! Bonum vinum infelix gaudeamus! 

Der Böttcher: Ein luſtiger Herr! Wollet bitte 
fürlieb nehmen! (Es wird pokuliert.) 

Der Feldwebel: Ich hatte auch noch ein anderes 
Anliegen, aber das mag der Quartiermeiſter aus⸗ 
richten; in guter Geſellſchaft, mit einem Glaſe — 
(leert ein Glas) — möchte ich nicht die Verſtimmung 
hervorrufen, die eine unangenehme Neuigkeit mit 
ſich bringt; das Leben iſt kurz und nach dem Tode 
keine Wolluſt! Ergo bibamus! GVerſtimmung.) 
Dies iſt die gute Seite des Kriegs! Ja, das iſt ſie! 

Der Quartiermeiſter (kemmt berein): Warum 

ſitzt der Feldwebel hier und betrinkt ſich? Warum 

der Fähnrich, der Profoß und der Schulmeiſter? — 
Iſt dies der Böttcheraltermann und iſt dies ſein 
Haus? Jawohl! (Holt ein Schriftſtück heraus.) Darf 
ich mich ſetzen? 

Der Böttcher: Setzt Euch und trinkt ein Glas 

zu Ehren des Tags, Quartiermeiſter! 


132 


Der Quartiermeiſter: Nein, tauſendmal 
nein! 

Der Böttcher: O, laßt Euch verſuchen! 

Der Quartiermeiſter: Verſuchen? — Für mich 
gibt es keine Verſuchungen! Seht, hier iſt ein Glas 
— (debt ein volles Glas) — hier iſt lieblicher Wein, 
und hier ſind meine Lippen! Hier iſt meine Naſe, 
die an dem lieblichen Weine riecht! Seht! Und 
nun tue ich jo! (Stellt das Glas weg.) Ich habe die 
letzte Verſuchung überwunden, und nun: zur 
Sache! — Nach dem Vertrag, den der ſchwediſche 
König mit dem Herzog von Pommern geſchloſſen 
hat, iſt die Stadt verpflichtet, ſchwediſche Be— 
ſatzung aufzunehmen, und nachdem die Verteilung 
erfolgt iſt, hat der Generalbefehlshaber das Haus 
des Altermanns zum königlichen Hauptquartier aus⸗ 
erſehen. Iſt das genug geſagt? 

Der Böttcher: Das iſt wohl eine große Ehre, 
aber das Ungemach iſt größer; wir wollten hier 
einen Geburtstag feiern . 

Der Quartiermeiſter: Schnack, Schnack, 

Schnack! Die Anweſenden haben ſich zu entfernen, 
außer dem Altermann! 

Der Feldwebel (tert fein Glas): Dies find die dunk— 

len Seiten des Kriegs! (Geht hinaus.) 

Der Quartiermeiſter: Jetzt wird das Zimmer 
aufgeräumt, aller Tand entfernt und jede Spur der 
Ausſchweifungen ausgekehrt! 

Der finniſche Fähnrich Geht hinaus): Nein, höre 
einer an! 

Der Schulmeiſter (gebt hinaus): Sum, ſum, ſum! 
Preparati sumus! Wir ſind auf alles gefaßt — 
nur nicht auf den Tod! 

Der Quartiermeiſter: Mache du dich nur auf 
den Galgen gefaßt, du gottloſer Menſch! 
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Der Böttcher (befümmert): Dies fol alſo heißen, daß 
ich aus meinem eigenen Hauſe vertrieben werde? 

Der Quartiermeiſter: In Eurer freien Über⸗ 
ſetzung des Wortes Einquartierung, ja. Aber das 
iſt die Strafe für eure Sünden! Länger als hun⸗ 
dert Jahre habt ihr Proteſtanten auf die Gnade 
hin geſündigt; als Luther nämlich ſagte: der Glaube 
iſt alles und die Werke nichts, da nahmt ihr den 
Glauben an, wie ein Hund ein Stück Zucker nimmt, 
aber auf die Werke habt ihr gepfiffen! Deshalb 
iſt der Verfall in ſeine letzte Phaſe eingetreten, und 
nun kommt er, der euch mit Ruten und Skorpionen 

züchtigen und euch alsdann die wahre Freiheit geben 
wird! (Der Brandmeiſter, der frühere Vogt von Wolgaſt, mit dem 
Profoß, der ein Bündel Pechkränze trägt. Der Quartiermeiſter zu 
dem Böttcher) Dies iſt der Brandmeiſter! Waltet 
Eures Amtes, Brandmeiſter! 

Der Böttcher (gu dem Brandmeiſter): Wir haben uns 
ſchon einmal geſehen! Seid Ihr nicht der Vogt 
von Wolgaſt? 

Der Brandmeiſter: Geweſen! 

Der Böttcher: Wart des Waere und ſeid jetzt des 
Königs! 

Der Brandmeiſter: Ja, ich bin das, wozu man 
mich macht! Mache mich gut, und ich tue dir Gutes; 
böſe, und ich tue dir Böſes! 

Der Böttcher: Aber unter allen Umſtänden mit 
Geld! 

Der Brandmeiſter: Mit Geld, wenn ich welches 
habe, ohne, wenn ich keines habe! aber unter allen 

Umſtänden! — Alſo, Altermann, erlegt Eure Brand⸗ 

ſchatzung! Fünfhundert Gulden kommen auf Euren 
Anteil von den fünfzigtauſend Reichstalern, die die 
Stadt Stettin ſich zu bezahlen verpflichtet hat! (Naſ⸗ 
ſelt mit einem Geldbeutel.) 
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Der Bdöttherirafnd: Brandſchatzung? Iſt der Feind 
über uns gekommen, oder hat der Teufel den fal⸗ 
ſchen Freund geſchickt? Uns aus unſerm Hauſe zu 
treiben und unſer Geld zu erprefien . 

Der Quartiermeiſter: Seid jetzt nur ſtill! Ein 
Kriegsmann räſoniert nicht! 

Der Böttcher: Ich bin kein Kriegsmann, aber 
ich kann einer werden, und dann werde ich Kroat! 
— Jahrelang hat unſere Stadt ſich gegen die Kai- 
ſerlichen verteidigt und mit Ehren der Belagerung 

ſtandgehalten; jetzt kommt der Befreier, der Freund, 

und verleitet uns, die Tore der Stadt zu öffnen, um 
zu plündern und zu brennen. Und dieſen Schweinen 
öffne ich mein Haus und kredenze ihnen den Will- 
kommensbecher! O pfui Teufel! (Wirft Gläſer und Ta⸗ 
blett zum Fenſter hinaus.) Und für dieſen Türken habe ich 
die Fahne gehißt, die nicht die Fahne meines Landes 
iſt! Ein Landesverräter bin ich geweſen! (Macht die 
ſchwediſche Fahne los und wirft ſie aus dem Fenſter.) Nein, ein 
Kaiſer und ein Vaterland, doch nicht der Fremdling 
und der König der Fremden. (Dreht Guſtas Adolfs Bild 
um.) Aber das kommt von der Zerſplitterung und 
davon, daß wir uns gegen unſern geſetzlichen Herrn 
erhoben haben! O Land, Land, deutſches Land, wenn 
du gewußt hätteſt, was du tateſt! 

Der Brandmeiſter (ruhig): Schreit, aber bezahlt! 

Der Böttcher: Ja, ich werde ſchreien: es lebe der 

Kaiſer! Denn lieber ein ehrlicher Feind als fünfzehn⸗ 
tauſend treuloſe Freunde! 

Der Brandmeiſter: Profoß! zeige die Pech⸗ 

kränze! — Was das iſt? Das ſind die Symbole der 
Gefahr, der ſich die Stadt ausſetzt, wenn fie die 
Zahlung unterläßt. 

Der Böttcher: Mordbrenner! 


Der Brandmeiſter: Es find nur Symbole! (Der 
Böttcher entreißt dem Profoß die Kränze.) 


Der Quartiermeiſter: Jetzt iſt die Grenze des 
Erlaubten überſchritten! Ruft Beiſtand her! Pa⸗ 
trouille! (Erik Nälamb kommt, mit Luiſe; in der Tür hinter 
ihnen ſieht man die Mutter.) 


Erik Rälamb (macht den Anweſenden ein Zeichen, zu gehen): 
Verlaßt dieſen Raum! Der König wird gleich hier 
ſein! (Alle beginnen ſich zu entfernen, außer Rälamb, Luiſe und der 
Mutter. Erik Nälamb zu dem Böttcher) Euch ſoll volle Ge⸗ 
rechtigkeit werden, und die Übermütigen ſollen ihre 
Strafe bekommen! Wir haben ſchon einen Lands⸗ 
mann gehängt, der einem Bauern ſeine Kuh genom— 
men hatte! Was die Brandſchatzung betrifft, ſo iſt 
fie für den Unterhalt der Truppen und die Befefti- 
gung der Stadt beſtimmt und vom Herzog freiwillig 
feſtgeſetzt. . 

Der Böttcher: Freiwillig vor Kanonenmündun⸗ 
gen, mit dem guten Herzen in der Halsgrulbe . 


Erik Rälamb: Mein Freund, ſprecht nicht wei⸗ 
ter, denn dann könnte es fein... daß ich Eure Mei- 
nung teile, und das darf ich nicht! Geht einſtweilen! 

Der Böttcher: Da hat ein Freund geſprochen 
(Geht.) 

Erik Rälamb: Geht, geht, geht! (Zu Luiſe) Mein 
ſchönes Kind, die harte Notwendigkeit des Kriegs, 
die herrſchende Not und das Murren der Soldaten 
haben uns gezwungen, ſo zu handeln, wie wir es 
taten. Nicht das beſte Volk zieht in den Krieg, aber 
alle ſind auch nicht die ſchlechteſten! Mich ſchmerzt 
es mehr als ich ſagen kann, fo in eine Familie ein- 
zubrechen und ein Feſt zu ſtören ... um fo mehr, 
als es Euch gilt, ſchönes Fräulein 
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Luiſe (beginnt den Geburtstagstiſch abzuräumen): Was wißt 
Ihr von mir und von dem, was ich verdiene? (Die 
Mutter geht mifvergnünt umber und wiſcht Staub.) 

Erik Rälamb: Fräulein Luiſe, laßt den Tiſch 
ſtehen; niemand wird dieſen kleinen Altar enthei⸗ 
ligen, den Elternliebe einem geliebten Kinde er— 
richtet hat .. . Ich will Ritterwacht bei ihm halten, 
und ehe die Lichte niedergebrannt ſind, ſoll Euer 
Heim wieder Euer ſein. Wo Tugend und Schön⸗ 
heit ihr Neſt gebaut, da kann nichts Häßliches und 
Böſes gedeihen! 

Die Mutter: Was ſagt Er da? Halte Er ſeine 
Gefühle im Zaum!“ 

Erik Rälamb: Meine Gefühle, Weib, find fo 
fern und ſo hoch, daß deine Gedanken ihnen nicht 
nahen können, und nähmen ſie Flügel der Morgen: 
röte! (Nimmt den Hut ab und ordnet die roten und weißen 
Federn. Kriegsmuſik auf der Straße.) Kommt ſchnell, hin⸗ 
aus! Der König iſt hier! (Führt Luiſe und die Mutter 
hinaus.) 

Die Mutter: Mir gefällt dies alles nicht, denn 
es iſt kein ehrliches Spiel! 

Luiſe: Mutter, wir müſſen vielleicht durch viel 
Kummer hindurchgehen, um zur Freude zu kommen! 
(Der König kommt berein. Erik Rälamb ſteht am Fenſter und 
kehrt ibm den Rücken.) 

Der König: Erik! (Erik Rälamb mault.) Iſt der Herr 
Kammerherr noch ungnädig gegen ſeinen König ...? 
(Erik Rälamb wie vorhin.) Erik! du biſt ein verzogenes 
Kind, und du mißbrauchſt die Macht, die meine 
Freundſchaft dir gegeben hat! (Erik Naͤlamb drebt ſich 
um.) Du verachteſt mich? 

Erik Rälamb: Ja, tauſendmal ja! 

Der König: Aber ich kann doch nicht wieder nach 
Hauſe gehen, weil die Soldaten keinen Unterhalt 
haben? Und plündern will ich nicht! 
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Erik Rälamb: Was heißt denn brandſchatzen? 
Das heißt: bezahle, ſonſt brenne ich dein Haus 
nieder! Und das gegenüber Freunden, Glaubens⸗ 
genoſſerz auf was 2 55 da die Feinde ſich gefaßt 
machen? 

Der König (nimmt ſeinen Arm): Das verſtehſt du nicht! 
Komm jetzt und ſei Menſch. Oder: geh hinaus und 
kühle dich ab! | 

Erik Rälamb: Nein, ich verlaſſe dies Zimmer 
nicht eher, bis es in unveränderter Form der Be— 
ſitzerin zurückgegeben iſt! 

Der König: Der Beſitzerin? Ach ſo, du biſt deiner 
Herrſcherin ſchon untreu? 

Erik Rälamb (verlegen): Meiner Herrſcherin? Nein! 

Der König (fieht fein umgedrehtes Bild): Wer iſt das 
hier, der mir auch den Rücken kehrt? 

Erik Rälamb: Das iſt einer, der in der Ecke 
ſtehen und ſich ſchämen muß. 

Der König (dreht das Bild um): Erik Raͤlamb! An 
dem Tage, da ich böſe auf dich werden kann und 
es wirklich bin, werde ich das ſo gründlich ſein, 
daß ich den Augenblick fürchte! 

Erik Rälamb: Laß uns dieſen Augenblick auf⸗ 
ſchieben und ſei ſo lange wie möglich gut! Sei gut 
gegen alle, auch die Geringſten, und tue nur das 
Rechte 

Der König: Ich tue immer recht und habe mir 
noch nichts vorzuwerfen 

Erik Rälamb (nimmt die beiden Hände des Königs und 
ſieht ihm in die Augen): O Gott, er glaubt es! er glaubt 
es! (Lars Grubbe tritt ein.) 

Der König: Nun Lars, was haſt du zu verkünden? 

Lars Grubbe: Ohne Umſchweife: der franzöſiſche 
Ambaſſadeur iſt wieder hier und bietet ein Bünd⸗ 
nis an! 
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Der König (fest ih): Schon wieder! Und das wagt 
er nach dem letzten Bruch des Edikts von Nantes, 
nach der Belagerung von La Rochelle mit all ihren 
Schrecken, bei der unſere Glaubensgenoſſen ausge— 
hungert und niedergemetzelt wurden. Sag ihm, er 
ſolle heimziehen in ſein Land und dem Kardinal be— 
ſtellen: lieber wollten die Schweden die Rinde der 
brandenburgiſchen Kiefern eſſen, als daß ſie aus 
Ketzerhänden die franzöſiſchen Weizenbrote nehmen 
würden. 

Lars Grubbe: Majeſtät, darf ich ein Wort jagen? 

Der König: Sprich! 

Lars Grubbe: Der Ambaſſadeur bringt vierhun- 

derttauſend Reichstaler mit, als Unterhalt für das 
erſte Jahn 

Der König: Mag er ſie ſelber verzehren! Oder 
haſt du geſehen, daß Chriſtian der Vierte von dem 
Jeſuitengeld, das er nahm, einen Segen hatte? — 
Die Unterhandlung iſt beendet! — Was haſt du ſonſt 
noch vorzubringen? 

Lars Grubbe: Die fünfzigtauſend Reichstaler des 
Herzogs find für den Sold beſtimmt, aber die Trup⸗ 
pen haben noch nichts zu eſſen! 

Der König: Was du ſagſt! Lars, geh hinaus, 
ſieh die Vögel unter dem Himmel an und ſag mir 
dann, wer ſie ernährt! Das wird dir eine etwas 
roſigere Anſicht von der Sache geben! Was haſt 
du ſonſt noch vorzutragen? 

Lars Grubbe: Briefe und Audienzen! 

Der König: Fange mit den Briefen an! 

Lars Grubbe (bolt einen offenen Brief aus feiner Taſche): 
Vom Kurfürſten von Brandenburg. 

Der König: Was ſagt er? 

Lars Grubbe: Er bewilligt den Durchzug nicht 
und liefert uns keine Feſtung aus. 


139 


Der König (breiter eine Karte aus): Keinen Durchzug 
zur Entſetzung Magdeburgs? Iſt das ein Freund? 
Nun gut, dann wird Frankfurt an der Oder ge— 
nommen und wir können weiter über die Sache 
ſprechen! — Ein rotes Kreuz auf Frankfurt. — 
Was ſagt der Kurfürſt von Sachſen? 

Lars Grubbe: Er hat drei Briefe unbeantwortet 
gelaſſen! 

Der König: Gut, ſo ſoll er ſelber auch dreimal 
kommen und um Hilfe betteln, in höchſteigener 
Perſon. — Wer erbittet Audienz? 

Lars Grubbe: Der Gouverneur von Mecklenburg, 
Wallenſteins Stellvertreter im Herzogtum. | 

Der König: Nein, was ſagſt du? Wallenſteins? 
Werde ich denn endlich ... Laß ihn ſofort kommen! 

Erik Rälamb: Majeſtät! Es kann ein Jeſuit 
ſein! 

Der König: Und wenn er es wäre! Es ſind doch 
auch Menſchen, geradeſogut wie Mohammedaner, 
Juden und Heiden, die ich in meinem Sold habe! — 
Geh, Grubbe, und laß ihn ſofort kommen! (Ears 
Grubbe geht.) 

Erik Rälamb: Mein König! 

Der König: Schweig, Erik! Haſt du nicht geſehen, 
daß Gott mit uns iſt, wer kann da wider uns ſein? 
Ich haſſe Jeſuiten ebenſoſehr wie du, fürchte fie 
aber weniger. Haſt du Angſt um mich, ſo bleib! 
übrigens kommt jetzt meine Leibwache. 

Johan Banér (kommt herein, ohne den König zu bemerken; 
etwas lärmend): Iſt der Alte nicht hier? 

Der König: Nennt ihr mich den Alten? 

Johan Banér: Vergebung, Majeſtät, wir meinen 
Guſtav Horn; er iſt allerdings erſt achtunddreißig 
Jahre alt, aber er iſt doch der Alteſte, und daher! 
(Lennart Torſtensſon kommt.) 
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Der König: Ja, Johan, du biſt ein Held, nicht 
zum wenigſten im Zechen ... aber du könnteſt 
gut etwas Frömmigkeit von Lennart lernen, dann 
würde ich dich mehr lieben... (Guftan Horn kommt) und 
etwas Weisheit von Guſtav Horn... (Nils Brahe kommt.) 
Etwas Liebenswürdigkeit von Nils Brahe. 
Komm, je dich hierher, Nils! (Der König weiſt Brahe 
einen Platz am Tiſch an; geht ſelbſt an die offne Tür und blickt 
hinaus; ſetzt ſich dann an den Tiſch.) Platz! — Der Gou⸗ 
verneur von Mecklenburg iſt hier! Führe ihn herein, 
Erik Raͤlamb! (Erik Nälamb geht durch die Tür hmaus.) 
Halte dich ernſt, Johan, denn jetzt wird das Spiel 
ernſt! 

Erik Rälamb (kommt wieder herein, hinter ihm der Gou- 
verneur): Der Gouverneur von Mecklenburg bezeigt 
Seiner Majeſtät dem König von Schweden ſeinen 
Reſpekt. (Der Gouverneur kommt herein, verbeugt ſich und blickt 
ſich nach einem Stuhl um.) 

Der König (bleibt ſitzen): Willkommen, Herr Gouver⸗ 
neur! 

Der Gouverneur: Euer Gnaden 

Erik Rälamb: Sagt Majeſtät. . 

Der Gouverneur: Euer Gnaden! 

Der König (bigig): Iſt es Unwiſſenheit oder Trotz, daß 
Ihr mir die königliche Titulatur verweigert? 

Der Gouverneur: Keins von beidenz ich ſpreche 
und handle nur auf Befehl meines Fürſten, des Her— 
zogs von Mecklenburg, Albrecht von Wallenſtein. 

Der König: Und er verweigert mir die Anrede 
Majeſtät von Schweden 

Der Gouverneur: Die ſchwediſche Majeſtät, Kö⸗ 
nig Sigismund Waſa, refidiert in Warſchan 

Der König (deftig): Was? 

Johan Banér (fhlägt mit der Fauſt auf den Tifh): Schäme 
dich, du Jeſuit! 
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Der König (u Bann): Still, Banér! (Zu dem Gouser- 
neur) Ich möchte erklären, daß ich zum König gewählt 
bin, von den Ständen gewählt 

Der Gouverneur: Ach! Wir nahmen an, Schwe⸗ 
den habe aufgehört, ein Wahlreich zu ſein, ſeit der 
große Guſtav Waſa 1544 ein Erbreich daraus 
gemacht hat. 

Der König (u Horn): Ich kann mit dem Jeſuiten 
nicht ſprechen! (Der Gouverneur ergreift einen Stuhl, um 
ſich zu ſetzen, aber der Stuhl wird von Baner weggezogen.) 
Sagt Euer Anliegen raſch; ſagt uns, was für Pläne 
und Abſichten Euer Fürſt, der Herzog hat. 

Der Gouverneur lächelt): Seine Pläne verrät man 
nicht! 

Nils Brahe (zu dem König,: Majeſtät, wechſelt keine 
Worte mit einem Papiſten; laßt das Schwert 
ſprechen! 

Der Gouverneur: Warum nennt man mich Pa⸗ 
piſt und Jeſuit, wenn ich es nicht bin? 

Der König: Was ſeid Ihr denn? 

Der Gouverneur: Ich bin Lutheraner! | 

Der König: Und dient dem Herzog von Friedland, 
dem kaiſerlichen Wallenſtein? | 

Der Gouverneur: Ja, das ift mein Herr! Sel⸗ 
ber in der proteſtantiſchen Lehre geboren, hat er 
ſchließlich alle Glaubenskämpfe beiſeite geſetzt und hat 

vom Leben Duldſamkeit gegen alle Bekenntniſſe ge⸗ 
lernt. Daß Ihr mich als einen Feind behandelt, 
wundert mich, denn mein Fürſt iſt Euer Gnaden 
Bewunderer, um nicht zu ſagen Freund! 

Der König: Unbegreiflich! 

Der Gouverneur: Wenn ich einen Stuhl be⸗ 
komme, werde ich mich näher erklären! 
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Der König: Erik, gib dem Gouverneur einen 
Stuhl; er iſt ja ein alter Mann, und wir ſind jung! 

Crit Kaͤlamb ſtellt ihm widerwillig einen Stuhl hin.) 

Der Gouverneur (nimmt Platz, ſetzt die Brille auf und 
muſtert die Geſellſchaft): Die Herren ſind wirklich auf⸗ 
fallend jung, um nicht zu ſagen jugendlich! 

Guſtaf Horn: Nein, jetzt geht es zu weit! 

Der König: Laß den Alten ſchwatzen, ſeine Frech— 
heit ergötzt mich! 

Der Gouverneur (um König): Euer Gnaden ſind 
doch der Schwager des ſeligen Bethlen Gabors! 

Ja, dieſer Fürſt von Siebenbürgen war türkiſcher 
Vaſall, und Euer Gnaden wollten vor zwei Jahren 
ein Bündnis mit den Türken und den Tataren 
ſchließen. Das war nicht ſchön und nicht groß⸗ 
politiſch, denn wie es auch ſein mag, wir Chriften- 
menſchen ſind doch verpflichtet, gegen die Heiden— 
hunde zuſammenzuhalten! (Nils Brahe zieht ſeinen Degen.) 

Der König: Stecke dein Schwert in die Scheide, 
Nils! 

Der Gouverneur: Mein Fürſt, mein Held, Al⸗ 
brecht von Wallenſtein — (erhebt ſich und verbeugt ſich) 
— ſieht weiter; deshalb hat er es ſich zur Lebensauf— 
gabe gemacht, zunächſt durch Abſchaffung der Für⸗ 
ſten und Kurfürſten das Deutſche Reich zu einem 
einigen und einzigen Reich zu machen, dann den 
Türken aus Europa hinauszuwerfen, Byzanz wieder 
herzuſtellen und das Oſtrömiſche Kaiſerreich zu re— 
konſtruieren. Das ſind Kaiſergedanken! 

Der König (unwillkürlich hingeriſſen): Wahrlich ein großer 

Gedanke! 

Der Gouverneur: Damit iſt das große Mosko⸗ 
witerreich der europäiſchen Bewegung einverleibt 
und Aſien hört auf, beängſtigend zu ſein. — Wenn 
ich nun zum Anfang zurückkehre, das heißt zur Ein⸗ 
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heit des deutſchen Reiches durch Unterdrückung der 
kleinen Fürſten, jo find Euer Gnaden — boeerbeugt ſich) 
bereits als Mitarbeiter des Friedländers aufge- 
treten, und ich beende dieſe Audienz damit, daß ich 
die Sympathien meines Herrn zum Ausdruck bringe 
und Glück zu einer guten Fortſetzung wünſche! 
(Steht auf und gibt Nalamb den Stuhl zurück.) 

Der König: Nein, bleibt noch ſitzen und erklärt 
Euch näher! 

Der Gouverneur: Unmöglich, Herzog Bogislav 
erwartet mich! (Muſtert die Anweſenden einen nach dem 
andern.) Das iſt Feldmarſchall Horn! — Der General 
Banér! — Artillerieoberſt Torſtensſon, erſt ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahre alt! — Oberſt Brahe (ächeit) — der 
immer an des Königs Herzſeite ſitzen muß ... alles 
Verwandte des Königs, nähere und entferntere; 
alles junge, herrliche Menſchen, voll Glauben und 
Eifer, voll Ehrgeiz und Genußſucht ... Leb wohl, 
Jugend; die Zukunft iſt dein, wenn du nämlich 
lernſt, deinen Feind nicht zu unterſchätzen! (Gebt.) 

Der König: Was war das? Wer war dieſer 
Mann, der in wenigen Minuten meine Gedanken 
um und um kehrt? Wallenſteins Gouverneur iſt 
Proteſtant? 

Guſtav Horn: Majeſtät, das war mir nicht unbe⸗ 
kannt, ebenſowenig wie der Umſtand, daß Hebron 
und Pechman, die Generale des Friedländers, Lu— 
theraner find und daß ſein halbes Heer aus Hei— 
den und Proteſtanten beſteht. 

Der König: Ich ſoll alſo gegen Glaubensgenoſſen 
ins Feld ziehen? Aber der Zweck des Krieges war 
doch, ſie zu ſchützen! 

Guſtav Horn: Die Widerſprüche des Lebens kön— 
nen wir Sterblichen nicht löſen .. 

Johan Banér: Löſen nicht, aber durchhauen! 
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Der König: Wallenftein hat größere Gedanken als 
ich; er ſieht in der Ferne die Einheit, wo ich nur die 
Zerſplitterung ſah. — Und dieſer Erzfeind, der 
Antichriſt, behauptet mein Freund zu ſein? Kann 
ich der Freund meines Feindes ſein? 

Lennart Torſtensſon: Dieſen anſcheinenden 
Widerſpruch hat Paulus gelöſt, wenn er ſagt: Er 
iſt aufgefahren in die Höhe und hat das Gefängnis 
gefangen geführt und hat den Menſchen Gaben ge— 

geben. Daß er aber aufgefahren iſt, was iſt's, denn 

daß er zuvor iſt hinuntergefahren in die unterſten 
Orter der Erde? Der hinuntergefahren iſt, das iſt 
derſelbe, der aufgefahren iſt, und ſo weiter. Aber, 
fügt der Apoſtel hinzu, bis daß wir alle hinankom— 
men zu einerlei Glauben und Erkenntnis des Soh— 
nes Gottes und ein vollkommener Mann werden ... 
auf daß wir nicht mehr Kinder ſeien und uns bewe— 
gen und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre, 
durch Schalkheit der Menſchen, ... ſondern wach— 
ſen in allen Stücken an dem, der das Haupt iſt, 
Chriſtus! 

Johan Banèr: Schönen Dank, Lennart, aber ich 
bin nicht hergekommen, um Paulus zu hören, ſon— 
dern um zu kämpfen. 

Nils Brahe: Ganz meine Meinung! 

Der König: Wenn ich nicht direkt beiſtimme, ſo 
liegt das daran, daß meine Gedanken ihre eigenen 
Wege gehen .. . Ich will verſuchen, ihnen zu fol— 
enn 

Ake Tott (kommt haſtig herein): Majeſtät, ich komme 
ungerufen! | 

Der König: Das tuft du immer, Ake Tott! Lege 
los! 

Ake Tott: Ein Flüchtling aus Magdeburg be— 
richtet, daß unſer Falkenberg eingeſchloſſen und daß 
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Tilly eingetroffen iſt, um die Belagerung zu bes 
ginnen. 

Der König: Das bedeutet: alle Mann auf ihren 
Poſten, um Frankfurt an der Oder zu nehmen. 
Dann iſt der Brandenburger gezwungen, freien 
Durchzug zu gewähren — nach Magdeburg! (Erhebt 
ſich. Alle ſtehen auf.) 

Ake Tott (egt einen Stoß Briefe auf den Tiſch): Aber 
hier iſt auch ein Stoß Wechſel, die in Hamburg ver⸗ 
fallen ſind und von dem Juden präſentiert werden! 

Der König (ſteckt den Stoß ein): Gut! Die ſoll mein 
Schwager — in Berlin einlöſen! 

Ake Tott: Und der Jude? 

Der König: Nimm den Juden mit und bewirte 
ihn königlich! — „Kein Unterſchied iſt zwiſchen Ju⸗ 
den und Griechen, denn derſelbe Herr iſt über 
allen“, ſagt wohl Paulus, nicht wahr, Lennart? 

Lennart Torſtensſon: Aber er meint wohl et⸗ 
was anderes. 

Der König: Genug, genug, genug! — Alſo: Auf⸗ 
bruch! 

Fredrik Stenbock (kommt): Majeſtät! Ich komme 
zu ſpät! 

Der König: Du kommſt immer zu ſpät, Fredrik 
Stenbock, deiner Toilette wegen! Erhole dich jetzt 
erſt! 

Fredrik Stenbock: Majeſtät, die Truppen ſind 
unzufrieden und drohen mit Meuterei! 

Der König: Laß alſo ſofort zum Abmarſch blaſen, 
dann wird die Unzufriedenheit ſich legen wie ein 
müdes Pferd. 

Fredrik Sen Ein hungriges Pferd trägt 
ſeine Laſt nicht ... Und die Leute wollen Butter 
aufs Brot haben! 
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Der König: Die bekommen fie nicht! Marſch! 
(Geht an dem Geburtstagstiſch vorbei, neben dem Naͤlamb faſt 
die ganze Zeit geſtanden bat.) Was bewachſt du hier? 

Erik Rälamb: Das Geheimnis zweier junger 
Herzen, die Hoffnung und die Freude zweier alter. 

Der König: Ich verſtehe dich, Schwärmer, du Rit⸗ 
ter der Tugend und der Ehre; geh und ſage deinen 
Schützlingen, daß, daß ... das mußt du dir ſelber 
ausdenken! (Geht hinaus.) 


Ein Bauernhaus 

angefüllt mit eroberten Fahnen, Pauken, Waffen und anderem Kriegs⸗ 

gerät; der König ſitzt an einem Tiſch, eine Karte vor ſich. Horn, 

Torſtensſon, Baner neben ihm; alle ſehen bekümmert und nach⸗ 

denklich aus. 

Der König (geichnet mit einer Kreidefeder auf der Karte): Jetzt 
mache ich einen roten Strich über Frankfurt an der 
Oder: es iſt genommen! (Zu Horn) Was meint der 
Alte? (Guſtab Horn ſchweigt beklommen.) Er jagt nichts! — 
Nun, junger Lennart, was ſagt Paulus darüber? 


Lennart Torſtensſon b(eerletzt): Majeſtät! (Draußen 
Lärm.) 


Der König: Nun, nun, verzeih mir nur! (Zu Baner.) 
Johan, was würdeſt du jetzt an meiner Stelle tun? 

Johan Banèr: Ja, das möchte ich nicht ſagen! 

Der König: Haſt du Raͤlamb nicht nach der Reſi⸗ 
denz hinaufgeſchickt? 

Johan Banèér: Doch, das habe ich getan, Maje- 
ſtät! (Der Lärm nimmt zu.) 

Der König: Ja, ich habe ihn fortgeſchickt, um frei 
reden und handeln zu können. Der Jüngling hat 
nämlich mein Herz in dem Maße gewonnen, daß er 
wie eine eiferſüchtige Frau um mein Gewiſſen be— 
ſorgt iſt. Es gibt Augenblicke, in denen ich ihn 
fürchte. (Allgemeines Schweigen folgt dieſen Worten des Königs.) 
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Er tyranniſiert mich geradezu .. . jo iſt es; warum, 
weiß ich nicht, aber es iſt ſo! | 
Was iſt das da draußen für ein Lärm? ... Sag 
es, Johan, du biſt doch der Kühnſte! 

Joh an Banér: Das find natürlich die Soldaten, 
unzufrieden wegen des ausgebliebenen Solds . 

Der König: Immer der Sold! 

Guſtav Horn: Aber fie haben die letzten drei Tage 
nur trockenes Brot gegejien . 

Der König: Es wird jeden Augenblick Proviant 
aus Hamburg erwartet. | 

Guſtav Horn: Die Fuhren find umgekehrt und zu 
den Kaiſerlichen vor Magdeburg gefahren, weil die 
Wechſel nicht eingelöſt ſind. 

Der König: Ihr wißt ſo vieles, was ich nie er— 
fahre! — — — Wie gehts meinem Freunde Mar- 
cus, dem Hamburger? 

Guſtav Horn: Not leidet er nicht, denn der Tott 
traktiert, aber er iſt unzufrieden und wird ſich 
ſchon rächen! 

Johan Banèér: Und dann hat er ſich mit dem 
Brandmeiſterjuden aus Wolgaſt und andern Iſra— 
eliten zuſammengetan; und ſie haben ſich vorgenom— 
men, ſobald ihrer zehn beiſammen ſind, Gottesdienſt 
abzuhalten oder die Thora zu leſen, wie ſie es nennen. 

Der König: Was ift Thora? Weißt du das, Len⸗ 
nart? 

Lennart Torſtensſon: Die Thorarollen? Das 
ſind die fünf Bücher Moſes oder der Pentateuch, 
dasſelbe heilige Buch wie das unſere ... 

Der König: Bis auf das Evangelium! Alſo Hei⸗ 
den! Und denen kann ich wohl keinen Gottesdienſt 
bewilligen? — Aber dieſer Lärm macht mich krank! 
— Johan, geh, zieh Erkundigungen ein und rufe 
gleich Fabricius her! (Johan Baneér geht hinaus.) Liebe 
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Freunde, wißt ihr, ich habe das Gefühl, als faßte 
mich jemand bei den Haaren, um mich dort hinzu⸗ 
ziehen, wohin ich nicht will. Dies Geſchrei dort 
draußen, das ſind keine Schreie der Not oder des 
Schmerzes, es iſt das Gebrüll der böſen Leidenſchaf— 
ten, die der Krieg entfeſſelt hat. — Ich weiß, mel- 
chen Weg es nimmt, ich weiß, daß ich nicht dahin 
will, aber ich werde dahin gezerrt. (Steht erregt auf.) 
Zwanzig Jahre lang bin ich im Felde geweſen, 
aber ich kann mich nicht an den ſchrecklichen Pulver- 
dampf gewöhnen; er riecht wie Teufelsdreck, Schwe— 
fel und Salpeter, und er macht die Menſchen böſe, 
als ſtiege er aus der Hölle auf, um das Gewitter 
des Himmels nachzuahmen; aber er bringt nur 
Schauer von Tränen und Blut, ſtatt des geſegneten 
Regens für die Saat der Erde! 

Johan Banèr (kommt mit Marcus): Majeſtät, der Jude 
Marcus aus Hamburg begehrt vorgelaſſen zu werden. 

Der König: Was will Marcus? 

Marcus: Großer König, ich bin ein verlorener 
Menſch, wenn ich meinem Auftraggeber nicht Re— 
chenſchaft über die Wechſel ablege ... 

Der König: Du ſollſt dein Geld haben, aber ich 
verlange Aufſchub .. 

Marcus: Aufſchub? Ich bekomme keinen Auf⸗ 
ſchub . .. (Johan Baner geht hinaus; der Lärm wächſt.) 
Der König: Und deshalb rächſt du dich damit, jetzt 

die Proviantlieferungen einzuſtellen? 

Marcus: Ja. 

Der König: Findeſt du das ſchön? 

Marcus: Es iſt gerecht! Gerechter, als zweitauſend 
Kaiſerliche in Frankfurt niederzumetzeln, weil an⸗ 
dere Kaiſerliche in Neubrandenburg vierhundert 
Schweden niedergemacht haben! Und es iſt en 
als Glaubensgenoſſen zu brandſchatzen. 
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Der König (z Horn): Muß ich dies dulden? (Guftas 
Horn ſchweigt. Der König zu Marcus) Geh zu meinem Se⸗ 
kretär Grubbe, der die Geldangelegenheiten ver- 
waltet 

Marcus: Nein, das tue ich nicht; denn ich komme 
vom Sekretär, und er hat mich hergeſchickt, zum An⸗ 
erkenner der Wechſel! 

Der König (ſett ſich): Was verlangſt du für einen 
Aufſchub von dreißig Tagen? 

Marcus: Ich habe nicht das Recht, etwas zu ver⸗ 
kaufen, was mir nicht gehört! 

Der König (deftig): Denkſt du, ich will dich auf un⸗ 

rechte Wege locken? 

Marcus: Ja, das denke ich! 

Der König (deherrſcht ſich): Höre, man hat mir gejagt, 
daß du und die Deinen Gottesdienſt zu halten wün⸗ 
ſchen ... (Lennart Torſtensſon machte eine heftige Bewegung 
der Ungeduld und raſſelt mit dem Degen.) Ich will allerdings 
Glaubensdinge nicht mit Geldſachen in Zuſammen⸗ 
hang bringen 

Marcus: Aber dennoch . . . (Guſtao Sorn ſteht haſtig auf, 
ſtürzt auf den König zu, beugt ſich vor und flüſtert ihm heftig 
erregt etwas zu. Marcus, bei der erſten Pauſe, die entfteht) 
Der Chriſt verkauft alles, ſogar Glaubensfreiheit, 
und er kauft auch gern, iſt aber ein ſchlechter Zahler. 

Der König: Feldmarſchall Horn ſetzt ſein Privat⸗ 
vermögen zum Pfand für die Wechſel. Biſt du damit 
zufrieden, Marcus? (Johan Vaner kommt herein.) 

Marcus: Der Name des Feldmarſchalls iſt gut, 
denn er beſitzt ſchöne Güter! Angenommen! 

Der König: Wie gnädig! 

Johan Banér (nimmt Marcus beim Kragen und ſchiebt ihn 
hinaus): Hinaus, zum Teufel! Hinaus! (Zum König) 
Er wiegelt die Truppen auf! 

Der König: Was wollen die Soldaten? 
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Johan Bané'r: Mündern! 

Der König: Das habe ich gewußt! . Plündern 
meines Schwagers Stadt, plündern die Landsleute 
meiner Gemahlin! Nein! Das nicht! 

Johan Banèr: Es gibt keine Hilfe mehr! Die 
Schotten raſen, die Irländer find betrunken, die Hol⸗ 
länder und Sachſen laufen mit Feuerbränden um⸗ 
her; das ganze Heer iſt toll geworden. 

Der König: Alles, nur das nicht! — Ich will hin⸗ 

ausgehen und mit ihnen ſprechen! 

Johan Banéèr: Geht nicht, der Sturm iſt los! 

Der König: Ich werde ihn beſänftigen! — Bleibt 
ihr hier! (Als die andern Miene machen, ihm zu folgen) 
Bleibt hier! Stürzt hinaus.) 

Guſtav Horn (zu Baneér): Warum hat er nach dem 
Pfarrer geſchickt? 

Lennart Torſtensſon: Das tut er doch immer, 
wenn er ein Unrecht begehen will! 

Johan Banèr: Er iſt wie ein liebenswürdiges 
Kind oder eine ſchöne Frau; alles ſteht ihm, auch 
weniger ſchöne Handlungen. 

Guſtav Horn: Das kommt daher, daß er eine Auf: 
gabe hat... 

Lennart Torſtensſon: Auch die Aufgabe, zu 
ſündigen, denn ohne Sünde würde er ſelbſtgerecht ... 

Johan Banéèr: Ich finde auch, etwas Sünde ſteht 
ihm ſo gut, ſonſt wäre er unmenſchlich, zu groß und 
zu wenig menſchlich! 

Guſtav Horn Lauſcht): Dies endet wohl nicht gut. 

Johan Banèr: Alles endet gut für Gottes Gold— 
jungen! 

Lennart Torſtensſon: Aber es wird wohl auch 
mit dem franzöſiſchen Gelde enden! 

Guſtav Horn: Mag es denn ſein! Wenn die na⸗ 

türlichen Bundesgenoſſen, der Pommer, der Bran⸗ 
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denburger und der Sachſe nicht helfen wollen, 
nnn, 

Lennart Ta r Schäme dich, Guſtav! 

Johan Banér: Wenn wir uns darauf beſchränk⸗ 
ten, zu dienen und nicht zu herrſchen, glaube ich, 
wäre uns am wohlſten! 

Guſtav Horn: Ganz mein Gedanke! I 

Nils Brahe (kommt herein): Wo iſt der Könige f 

Johan Banker: Ja, das ſage du uns! — Da 
kommt er! 

Der König (herein, erregt, ohne Hut, die Kleider in unord⸗ 
nung): Auch das noch! Auch das noch! — Feil⸗ 
ſchen, nachgeben, zurücknehmen! — Man 515 mich 
mit Steinen beworfen! — Seht, mein Hut iſt fort! 
Und jetzt plündern ſie! — Hier ſind die Kriegs— 
artikel, die guten Abſichten, die reine Sache, zer⸗ 

| riſſen. (Er ſtreut die bedruckten Blätter eines zerriſſenen Buches 
auf die Erde.) Der ſchwediſche Soldat iſt nicht beſ— 

ſer als der kaiſerliche! Gleiche Brüder — gleiche 
Kappen! — Hört nur dies Geſchrei von unſchul⸗ 
digen Menſchen! (Hält ſich die Hände vor die Ohren.) Nils, 

ſetze dich her zu mir, du haſt mir etwas zu ſagen, 
ſehe ich. 

Nils Brahe: Majeſtät, es gibt eine Möglichkeit, 
aus all dieſem herauszukommen. 

Der König: Kann ich herauskommen? 

Nils Brahe: Ja, auf eine Art, auf eine einzige! 

Der König: Sprich! 

Nils Brahe: Der franzöſiſche Ambaſſadeur iſt hier! 

Der König (erhebt ſich): Er ſitzt mir immer auf den 
Ferſen, wie der teufliſche Verſucher! — — — Er 
ſoll von hinnen weichen! 

Nils Brahe: Aber dann weicht Marcus nicht! 
Und Marcus hat recht, Marcus wird unglücklich, 
Marcus iſt ein Menſch und Familienvater mit 
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Pflichten, Gefühlen und berechtigten Anſprüchen an 
das Leben. 

Der König (endlich, ſchlau): Wo iſt Erik Rälamb? 

Nils Brahellitig): Der iſt jo weit fortgeſchickt, daß 
er es nicht hören kann! 

Der König: Warum mußt du boshaft gegen mich 
ſein? Aber das ſeid ihr alle, weil ich Nachſicht mit 
euch haben muß, um der Schuld meines Vaters 
willen, . .. der Blutſchuld von Linköping. c 

Ake Tott (kommt bereingeſtürzt): Majeſtät, dies über- 
ſchreitet alle Grenzen. Ich bin nicht weichherzig, 
aber ich kann nicht hören, wie Frauen und Kinder 
Verwünſchungen auf unſer Haupt ſchleudern! — 

Wenn es Feinde wären, aber es ſind doch Freunde 
und Glaubensgenoſſen ... 

Der König: Still, Ake 

Ake Tott: Nein, ich kann nicht ſchweigen! Zwei— 
tauſend kaiſerliche Feinde find niedergemetzelt, ein- 

tauſend Kroaten find gefangen, es iſt kein Feind 
mehr übrig in der ganzen Stadt ... warum alſo in 
Gottes Namen fortfahren .. 

Fabricius (kommt): Der König hat mich gerufen! 

Der König: Ja, denn ich habe nur ſchlechte Rat⸗ 
geber ... Hör zu; die Truppen haben gemeutert, 
weil ſie nicht plündern durften; ohne Truppen kann 
ich nicht Krieg führen .. 

Fabricius: Die Truppen haben verlangt, plün⸗ 
dern zu dürfen, weil die Löhnung ausgeblieben iſt; 

wenn der Sold bezahlt wird, hört das Plündern auf. 

Der König: Ich habe kein Geld! (pauſe.) Ich höre 
eure Gedanken durch das Schweigen ... und ich 
höre ... Rate du mir, Fabricius! 

Fabricius: Nein, ich bin herbefohlen worden, um 
Sterbende und Kranke zu tröſten, aber nicht um 
Kriegsratgeber zu ſein! | 
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Der König (u Horn): Rate du mir, Guſtav Horn! 

Guſtav Horn: Nein, ich bin der Diener, und mein 
Herr muß allein befehlen und die Verantwortung 
tragen! 

Der König (u Tott): Ake? 

Ake Tott: Ich verſtehe nichts von Staatskunſt; 
ich bin nur Krieger! 

Der König (zu Torſtensſon): Lennart? (Lennart Torſtens⸗ 
fon ſchweigt.) Nils Brahe; ſage folgendermaßen: von 
zwei ſchlechten Dingen wählt man das weniger 
ſchlechte; wenn aber beide gleich ſchlecht find, 
dann wählt man nicht länger. Das hat Nils ge⸗ 
ſagt. — Deshalb gehe ich jetzt zu dem franzöſiſchen 
Ambaſſadeur! 

Johan Banér (fielt ſich vor die Tür): Nein! Nicht 
der König! Unſer König ſoll rein ſein wie die 
Fahne, der wir folgen! Guſtav Horn, zeige, daß 
du ein ſchmutziges Hemd für deinen Herrn anziehen 
fannft . 

Guſtav Horn (ſteht auf): Gut geſprochen, Baneér! 
Wir wollen den Schmutz anfaſſen, aber nicht er! 
Alſo auf zu dem franzöſiſchen Ambaſſadeur! Die 
Vollmachten haben wir ſchon! 

Der König (eindlich froh, als ſei ihm eine Unannehmlich⸗ 

keit erſpart geblieben): Habt Dank, meine Freunde; 

es iſt mehr Heldenmut erforderlich, eine ſchlechte 

Handlung zu begehen, als eine Feſtung einzunehmen. 

(Als Brahe den beiden folgen will) Nein, Nils, nicht 

du! Nicht du! (Guſtav Horn und Johan Baner gehen. 

Der König ſinkt auf einen Stuhl nieder.) Hierher habe 

ich nicht gewollt; dein Wille geſchehe, mein Gott! 
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Im Lager vor Frankfurt an der Oder 


Im Vordergrunde ſitzt der König an einem einfachen Tiſch. Lars 
Grubbe ſteht neben ihm. Im Sintergrunde ſieht man einen Teil 
von der Stadt. 


Der König: Ich habe den Vertrag mit Frankreich 
unterzeichnet, und ich warte nur auf das Geld. Jetzt 
kann ich den Brandenburger und den Sachſen zu 
dem Bündnis gegen den Kaiſer zwingen. 

Lars Grubbe: Die Summe iſt bedeutend? 

Der König: Eine halbe Million franzöſiſche Livres 
jährlich. 

Lars Grubbe: Und die Bedingungen? 

Der König: Ich habe keine Bedingungen aner— 
kannt ... ich habe nur mit meinem Namen unter⸗ 
zeichnet; die Kugel von Dirſchau hindert mich, wie 
du weißt, viel zu ſchreiben, und die alte Schußwunde 
hat mich beſonders in den letzten Tagen be— 
läſtigt. .. Sieh, da kommt das Sündengeld! 
(Suftav Horn, Johan Baner, hinter ihnen der Feldwebel und 
der Quartiermeiſter, die blaue Leinwandbeutel tragen und von 


ſechs finniſchen Reitern unter Führung des finniſchen Fähnrichs 
eskortiert ſind.) 


Guſtav Horn: Majeſtät, der Vertrag iſt ratifi- 
ziert und das Geld wird hiermit überreicht. 

Der König: Lars Grubbe, geh und löſe bei Mar— 
cus die Hamburger Wechſel ein; was übrig bleibt, 
verteile dann zur Hälfte an die Soldaten, mit der 
andern Hälfte verſuche all den Schaden gutzu⸗ 
machen, der durch die Plünderung den Bewohnern 
der Stadt zugefügt worden iſt. 

Lars Grubbe: Verzeihung, Majeſtät, aber dann 
find wir morgen wieder ebenſo arm.. 

Der König: Dann müſſen wir es fein... Wir 
find doch Chriſtenmenſchen, wenn auch keine Miſ⸗ 
ſionare ... Geh und tu erſt das Rechte, ſonſt kön⸗ 
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nen wir feinen Segen erwarten! (Lars Grubbe geht, die 
Eskorte folgt ihm. Der König, der den Faͤhnrich beobachtet hat) 
Fähnrich, bleib! (Der finniſche Fähnrich bleibt erſchrocken 
ſtehen.) Komm her! ... Wie heißt du? 


Der finniſche Fähnrich (crricht ohne finniſchen Ak⸗ 


zent): Axel Eriksſon von der finniſchen Reiterei! 

Der König: Wie heißt du weiter? 

Der finniſche Fähnrich: Weiter? 

Der König: Das will ich dir nachher ſagen! — 
Du biſt einer von denen, die mich neulich mit Stei⸗ 
nen geworfen haben, und du warſt einer der 
Helden bei der Meuterei! 

Der finniſche Fähnrich: Majeſtät, das bin 
ich nicht geweſen! 

Der König: Ach ſo, dann war es Sparre! 

Der finniſche Fähnrich (fällt auf die Knie): Gnade! 

Der König: Axel Eriksſon Sparre, dein Vater hat 
bei dem Blutbad von Linköping das Leben verloren, 
weil er König Sigismund ſeinen Treuſchwur nicht 
brechen wollte; deine Mutter hieß Brahe, Ebba 
ſogar, und ihr Vater, der alte Graf Peder, nannte 
meinen Großvater, den hochjeligen König Göſta, 
Oheim. Du biſt alſo mein Vetter; daß du mein 
Freund nicht ſein konnteſt, verſtehe ich. Was mein 
Vater an deinem verbrach, haſt du nicht verzeihen 
können; ich aber verzeihe, was du an mir verbrochen 
haſt! — Willſt du jetzt in meinen Dienſten bleiben? 

Der finniſche Fähnrich: Majeſtät, ich bin 
dieſer Gnade nicht würdig! 

Der König: Steh auf und verſuche, der Gnade 
würdig zu werden! 

Der finniſche Winrich Ich weiß nicht. 

Der König: Weißt du nicht, ob du dich auf dich 

verlaſſen kannſt? 
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Der finniſche Fähnrich: Nein, ich war da⸗ 
mals in Linköping ein Kind, und ich habe neben 
meiner Mutter auf den Knien im Schnee gelegen, 
um den Herzog um Gnade zu bitten, wenn er vor— 
beifahren würde. Wir lagen ſtundenlang da, ich 
weinte, ich fror ... da kam der Herzog, er ſah von 
uns fort, aber ſein Pferd warf uns Straßenſchmutz 
ins Geſicht ... Da habe ich geſchworen .. 

Der König: All das verſtehe ich, und ich würde 
es ebenſo gemacht haben wie das arme Kind; aber 
ſiehſt du, die beiden edlen Herren, Horn und Baneér, 
auch Verwandte der Linköpinger, haben verziehen. 
Geh, Sparre, und verſuche das gleiche zu tun. 

Der finniſche Fähnrich: Ich wollte, ich 

könnte es, aber 

Der König: Bleibe nur hier, und wenn die Ver— 
ſuchung dir zu ſtark wird, ſo komm zu mir, befreie 
dich von deinem Haß, aber rühre mich nicht an, 
denn unter meinem einfachen Rock und meiner ge— 
ringen Perſon verbirgt ſich doch ein Geſalbter des 
Herrn .. (Steht auf.) Lebwohl! (Der finniſche Fähnrich 
geht, nachdem er Miene gemacht hat, zu ſprechen.) Warum 
muß ich gerade heute an dies erinnert werden, an 
dies, das doch bald geſühnt ſein müßte? Und 
warum muß die Dirſchauer Kugel, das Andenken 
an Sigismund, wieder zu ſchmerzen beginnen? 
Der Pfahl im Fleiſch! — Es iſt traurig, trau- 
rig, zu leben — bisweilen! ... Da kommt Len⸗ 
nart im Laufſchritt; dann muß das Haus brennen, 
wenn er es eilig hat. 

Lennart Torſtensſon: Majeſtät; große und 
neue Nachrichten! | 

Der König: RNaſch! 

Lennart Torſtensſon: Wallenſtein iſt abgejegt: 
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Der König: Wallenſtein, der Erzfeind, was be⸗ 
deutet das? 

Lennart Torſtensſon: Der Kurfürſtentag in 
Regensburg hat ſeine Abdankung gefordert, er hat 
den Oberbefehl niedergelegt, ſeine Armee aufgelöft 
und ſich in feinem Schloß Gitſchin in Böhmen ein⸗ 
geſchloſſen. 

Der König: Iſt der Kaiſer bei Sinnen? rüſtet ab 
vor 15 Feinde, zieht ſich zurück! Was bedeutet 
das? 

Lennart Torſtensſon: Das kann niemand 
erklären! 

Der König: Iſt der Krieg denn aus? Oder gegen 
wen habe ich zu kämpfen? 

Guſtav Horn: Gegen Tilly, Tilly iſt noch da! 

Der König: Den zähle ich nicht! — Nein, Wallen⸗ 
ſtein war der Feind, und doch, erinnert ihr euch, 
was der Gouverneur ſagte? — Von dem Kaiſer— 
gedanken? Und jetzt iſt er fort! Vermißt I ihn 
nicht? 

Guſtav Horn: Nein, aber denke an Tilly! 

Der König: Tilly habe ich im Sack dort unten im 
Thüringer Wald; ich brauche nur zuzuknüpfen! 
Und jetzt gehe ich nach Berlin! Folge mir, Baneér! 
(Geht, Baner folgt ihm.) | 

Guſtav Horn: Was nun? 

Lennart Torſtensſon: Dieſer helle, leichte 
Sinn, der nur dem guten Gewiſſen eigen ift . 
Guſtav Horn: Dieſer göttliche Leichtſinn, der 

alles, was er tut, recht findet. 

Lennart Torſtensſon: Du haſt doch ſelbſt ge⸗ 
ſehen, daß das, was geſchehen iſt, unvermeidlich 
war; wie kann man ein böſes Gewiſſen haben 
wegen des Unvermeidlichen? 
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Guſtav Horn: Und doch: jeit einigen Stunden 
find wir nicht die Verbündeten, ſondern die Söldner- 
truppen des katholiſchen Frankreichs. Frankreich 
hat ſich nicht verpflichtet, am Kriege teilzunehmen, 
nur ihn zu bezahlen. Was iſt der Krieg jetzt? 
Ein Krieg Kardinal Richelieus gegen Habsburg. 
Aber kennſt du die Bedingungen Frankreichs, die 
der König nicht leſen wollte? 

Lennart Torſtensſon: Nein! 

Guſtav Horn: Nun, der Schwede hat ſich ver— 
pflichtet, gegen die katholiſche Liga und den Kur- 
fürſten von Bayern die Neutralität zu wahren. 

Lennart Torſtensſon: Das iſt ja Unſinn, 
oder der Krieg iſt zu Ende! 

Guſtav Horn: Glaubſt du, unſer guter König 
hat ſich klargemacht, was der Krieg iſt? 

Lennart Torſtensſon: Schwerlich! Aber 
Oxenſtjerna hat es gewußt; erinnerſt du dich ſeiner 
Äußerung im Rat? Der Hauptzweck des deutſchen 
Krieges ſei keineswegs, die Religion zu verteidigen, 
deren Waffen von geiſtiger Art ſeien, zum Beiſpiel 
Gebete und Tränen, ſondern der Zweck ſei, der ſchwe— 
diſchen Krone und ihren Glaubensgenoſſen, den deut— 
ſchen Kurfürſten, Sicherheit und Unabhängigkeit zu 
erkämpfen. 

Guſtav Horn: Wir wollen Gott danken, daß es 
kein Religionskrieg iſt, denn unſere Waffen ſind 
eigentlich nicht geiſtiger Art. 

Lennart Torſtensſon: Aber der König, der 
mit ſeinem hellen, frohen Glauben hierher— 
gekommen iſt 

Guſtav Horn: Laß ihn nur, denn er geht ſicher 
auf ſeinem Seil, ſo lange der Schlaf anhält; weckſt 
du ihn aber, ſo ſtürzt er ins Netz hinunter. Um 
ungeftört zu ſein, hat er wohl Oxenſtjerna daheim⸗ 
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gelaſſen, der immer mit vernünftigen Erwägungen 
kommen und die friſche Tatkraft des Königs zer⸗ 
ſtören würde. Du merkſt doch, daß wir vorwärts 
gehen, vorwärts auf etwas Unbekanntes, Unbe⸗ 
ſtimmtes zu, aber auf jeden Fall vorwärts! (pauſe.) 

Lennart Torſtensſon: Glaubſt du, daß der 
König ſich an die Neutralitätsbeſtimmung des Ver: 
trags halten wird? 

Guſtav Horn: Heute hat er wohl die Abſicht, 
übermorgen aber bricht er ſie! 

Lennart Torſtensſon: Das nennt man Staats⸗ 
kunſt: verſprechen und nicht halten! (Steht auf.) 

Guſtav Horn: Wir wollen lieber bei der Kriegs⸗ 
kunſt bleiben, Lennart! Da tut man, was man kann! 
(Steht auf.) Alſo: Auf nach Berlin! 


Der Schloßpark in Berlin 


Geſchnittene Bäume und Büſche, Spaliere, Kolonnaden, eine Fon⸗ 

täne, Bänke, Tiſche. Oben ſieht man das Schloß mit erleuchteten 

Fenſtern und einem offenen Balkon mit feſtlich gekleideten Menſchen. 
Guftas Horn und Johan Banér kommen. 


Guſtav Horn: Der Kurfürſt erwartet uns ſicher⸗ 
lich nicht auf ſeinem Feſt! 

Johan Banér: Es iſt auch etwas viel verlangt, 
daß er in ſeinen Salons zwanzigtauſend Mann 
außer den Torſtensſonſchen Kanonen empfangen 
ſollte! 

Guſtav Horn: Das ſtimmt; aber dem ſchwe⸗ 
diſchen König die Audienz zu verweigern, iſt mehr 
als ſchimpflich! 

Johan Banèr: Da kommt der König! — Jetzt 
wird der Kurfürſt die Audienz erhalten! 
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Der König: Zur Stelle, pünktlich! Gut! (Wirft 
einen Blick zum Schloß hinauf.) Schrecklich häßliches Ge⸗ 
bäude! Aber... Nun, Johan, geh du hinauf 
ins Schloß und ſage dem Kurfürſten, ſein Schwager 
empfange jetzt hier im Park. Und wenn er dich 
hinauswerfen will, ſo tritt an ein Fenſter und winke 
mit der Schärpe; Torſtensſon antwortet ſofort mit 
einer Salve, die wir immer für einen Willkommens— 
ſalut ausgeben können! — Haſt du Angſt, Johan? 


Johan Banér: Angſt? Vor den Blicken der 
ſchönen Damen, das wäre das einzige! Dem Kur— 
fürſten einen Schreck einzujagen, davor habe ich 
keine Angſt! 

Der König: Alſo vorwärts! Und hinauf! 
(Johan Baner eilt die Treppe hinauf und ins Schloß. Der 
König ſetzt ſich auf eine Bank.) Kommt, kommt nicht; 
Kommt, kommt nicht 

Guſtav Horn: Er kommt! 

Der König: Wo iſt Erik Raͤlamb jetzt? 

Guſtav Horn: Er iſt nach Magdeburg geſchickt! 

Der König: Ich ſehne mich bisweilen nach ihm, 
trotz ſeiner unleidlichen Aufdringlichkeit. Er war 
nie alltäglich, aber ſeine Hochherzigkeit bedrückte 
mich nicht, obwohl ſie mich neben ihm unbedeutend 
machte .. . (Die Fürſtinwitwe Anna, die Schwiegermutter des 
Königs, und die Fürſtinwitwe Bethlen Gabor, die Schwägerin des 
Königs, gehen im Hintergrunde vorbet.) Ah ſieh da, meine 
Schwiegermutter und meine Schwägerin! Und ich 
laſſe mich hier überraſchen wie ein Apfeldieb in 
einem Obſtgarten! (Verſteckt ſich hinter einem Baum; die 
Damen gehen hinaus.) Dies gefällt mir nicht; lieber hätte 
ich das Schloß geſtürmt, mit dem Degen in der 
Hand. 

Guſtav Horn: Johan iſt da! Das Schloß iſt 
genommen! (Johan Baner erſcheint auf einem Balkon des 
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Schloſſes, winkt mit einer Schärpe; man hört einen Kanonenſchuß; 
darauf eine Musketenſalve. Bewegung an den Schloßfenſtern. 
Baner verſchwindet.) 

Der König: Jetzt kommt er beſtimmt! (Georg Wil⸗ 
helm, Kurfürſt von Brandenburg, Guſtab Adolfs Schwager, kommt 

vom Hintergrunde mit Johan Baner, in erregtem Geſrräch. Der 
König geht ihnen einige Schritte entgegen, bleibt dann wartend 
ſtehen.) 

Der Kurfürſt von Brandenburg (gereift): 
Ich kann meinen geehrten Schwager wirklich nicht 
willkommen heißen, wenn er in meinen Staaten 
mit Waffenmacht auftritt! 

Der König: Iſt auch nicht nötig, ich komme, wie 
ich zu einem Verwandten, einem Glaubensgenoſſen 
komme 


Der Kurfürſt von Brandenburg ornig): 
Ich bitte bemerken zu dürfen, daß ich nicht der 
Glaubensgenoſſe meines Schwagers bin, denn ich 
bin reformiert, habe alſo mit dem Augsburger Re⸗ 
ligionsfrieden nichts zu ſchaffen. 

Der König: Es gibt ſoviele Bekenntniſſe, daß 
wir lieber nicht darüber reden, dagegen haben wir 
einen gemeinſamen Feind . 

Der Kurfürſt von Brandenburgtie vorher): 
Wir hatten einen gemeinſamen Feind, wir germani⸗ 
ſchen Völker, und das war Frankreich; nun hat 
aber mein Schwager ein Bündnis mit dieſem Feinde 
geſchloſſen, deshalb können wir nicht länger Freunde 
ſein. 

Der König: Das war wenigſtens ein offenes 
Wort! Gut, als Feind alſo erſuche ich mit dem 
Recht des überlegenen Feindes, mir die Feſtungen 
Spandau und Küſtrin auszuliefern. 

Der Kurfürſt von Brandenburg (aaſend): 
Meine Feſtungen? Nie, ſo lange ich Lehnsherr des 
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Kaiſers bin und er mich nicht von meinem Eid ent- 
bunden hat. 

Der König: Der Kaiſer hat feinen. Eid gebrochen . 

Der Kur fürſt von Brandenburg: Deshalb 
breche ich den meinen nicht, und ich werde nicht 
beſſer dadurch, daß er ſich ſchlechter gemacht hat 

Der König cbitzig): Dann muß ich Eure Feſtungen 
nehmen, wenn Ihr nicht ſeht, was zu Eurem Beſten 
dient, denn ich muß Magdeburg entſetzen, das von 
unſerm gemeinſamen Feinde, dem kaiſerlichen Ge— 
neral Tzerklas Tilly, bedroht iſt. 

Der Kurfürſt von Brandenburg: Magde⸗ 
burg? Was wißt Ihr von Magdeburg? 

Der König: Mehr als Ihr! Vor allem, daß der 
Kurfürſt Johann Georg von Sachſen es nicht 
unterſtützt. 

Der Kurfürſt von Brandenburg: Möge der 
Sachſe, dieſer verdammte Lutheraner, ins Toten 
reich fahren! 

Der König: Wohl hatte man mir geſagt, daß ihr, 
Reformierte und Lutheraner, euch geſpalten habt, 
ſo daß ihr euch gegenſeitig als Türken und Tataren 
behandelt, aber wenn eine gemeinſame Gefahr beide 
bedroht, müßte das wohlverſtandene Intereſſe euch 
zuſammenzwingen! 

Der Kurfürſt von Brandenburg c(aſt und 
wiſcht ſich dann und wann den Schweiß vom Geſicht): Uns 
zuſammen! Nein, dann lieber mit dem Papſt in 
Rom oder dem Teufel in der Hölle als mit Mar— 
tin Luther. Ihr ſprecht von dem Reſtitutionsedikt, 
der Rückgabe des geſtohlenen Kloſter- und Kirchen⸗ 
gutes; ja, wer hat geſtohlen und wer hat ange— 
nommen? Wißt Ihr, daß Luther ein rieſiges Ber: 
mögen hinterlaſſen hat? Erſtens das große Augu⸗ 
ſtinerkloſter in Wittenberg, das ſeine Erben für drei⸗ 
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tauſendſiebenhundert Gulden verkauft haben; zwei⸗ 
tens das kleine Kloſter, das ſeine Erben für drei- 
hundert Taler verkauft haben; ein Park und ein 
Hopfengarten für fünfhundert Gulden; das Gut 
Wachsdorf zu eintauſendfünfhundert Gulden; das. 
Gut Zeilsdorf zu neunhundertſechsundfünfzig Gul⸗ 
den! — Wo hat er das alles her? Fragt, fragt, 
fragt den Mammonsteufel, der ihm den Wanſt zu 
einem Gott machte! Fragt den ſächſiſchen Bier— 
georg, den 1 der ſeit ſeiner Taufe nicht 
nüchtern geweſen ift . 


Der König (der ihn mehrmals zu unterbrechen verſucht hat): 
Dies iſt kein Religionsgeſpräch. .. 


Der Kurfürſt von Brandenburg: Ja, wenn 
es ein politiſches iſt, ſo bitte ich meinen Miniſter 
von Schwarzenberg herſenden zu dürfen; er hat 
Vollmacht und hat ein weniger hitziges Tempera— 
ment als ich. Jetzt bitte ich um Entſchuldigung, 
wenn ich zu meinen Gäſten zurückkehre. Exzellenz 
wird gleich hier ſein! 

Der König: Wartet! Wenn Ihr mich als Fremd— 
ling und Eindringling behandelt, vergeßt Ihr, daß 
mir als einem deutſchen Fürſten das General- 
gouvernement Oſtpreußen unterſteht, das durch den 
Friedensſchluß von Altmark der ſchwediſchen Krone 
zugefallen iſt. Ihr vergeßt, daß ich Herr bin über 
die Zölle in den Häfen dieſes Gouvernements, daß 
Stralſund, Stettin und Frankfurt durch ſchwediſche 
Truppen von der kaiſerlichen Invaſion befreit wur— 
den und daß Magdeburg ſich für uns erklärt hat! 
Da nun Magdeburg bedroht iſt und Ihr nichts aus— 

richten könnt, ſo ſtelle ich das Erſuchen, Spandau 

und Küſtrin beſetzen zu dürfen, um meinen Durch⸗ 
zug zu ſichern 
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Der Kurfürſt von Brandenburg: Exzellenz 
wird gleich hier ſein .. (Gebt. ) 

Der König: Mein Schwager iſt unhöflich, hat 
aber Angſt vor Schüſſen! Guſtav, gib Lennart 
einen Wink, er ſoll Seiner Exzellenz eine Salve ge⸗ 
ben, wenn er herunterkommt; das wird vielleicht die 
Unterhaltung etwas erleichtern. 

Guſtav Horn (geht hinaus): Soll geſchehen, Maje⸗ 
ſtät! 

Der König: Und du, Johan, bleibſt hier hinter 
den Büſchen und wohnſt der Unterhaltung als 
Zeuge bei! — Sollte Erik Raͤlamb wider Er— 
warten über uns kommen, ſo binde ihn und ſchließe 
ihn ein, bis alles vorbei iſt! 

Johan Banur beerſteckt ſich hinter den Büſchen): Soll 
geſchehen, Majeſtät! 

Der König: Jetzt kann Seine Exzellenz kommen, 

wenn er will ... (Man hört leiſe Muſik vom Schloß her 
und ſieht tanzende Paare an den Fenſtern vorbeiziehen. Schwarzen⸗ 
berg kommt vom Schloß herunter; er iſt höflich, geſchmeidig, aber 

N überlegen. Der König bleibt ſtehen und erwartet ihn.) 
Schwarzenberg: Majeſtät, ich habe nicht den 
Vorzug, Euch perſönlich bekannt zu ſein . 
(Draußen eine Salbe. Schwarzenberg, ohne ſich ſtören zu laſſen) 
.. dafür iſt aber der ſchwediſche König ein alter 
lieber Bekannter des ganzen deutſchen Reiches. 

Der König: Des proteſtantiſchen vielleicht. 

Schwarzenberg: Verzeihung, wenn ich ſagte: 
des ganzen Reiches, ohne Rückſicht auf das Be⸗ 
kenntnis 

Der König: Sonderbar, wie wenig Gewicht Ihr 
auf das Glaubensbekenntnis legt.. 

Schwarzenberg: Nun ja, es gibt heutzutage 
ſo viele Bekenntniſſe; das Bekenntnis des 5 
des Mundes und dergleichen 
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Der König: Aber ich bitte, mit Euch, Exzellenz, 
als Glaubensgenoſſe mit einem Glaubensgenoſſen 
unterhandeln zu dürfen 

Schwarzenberg: Wenn wir die Glaubensſachen 
beifeite laſſen und uns ſtreng an die Staatsange⸗ 
legenheiten halten wollten. 

Der König: Nein, oder vielleicht ſind wir gar 
nicht Glaubensgenoſſen, vielleicht ſeid Ihr, wie mein 
Schwager, der Kurfürſt, reformiert? 

Schwarzenberg: Um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, Majeſtät: ich bin nicht einmal das; ich ſtehe 
noch in der römiſchen Kirche und bleibe dort, bis 
ich ein einiges proteſtantiſches Bekenntnis gefunden 
habe, das mir mehr zuſagt. 

Der König: Dies überſteigt mein Begriffsver— 
mögen: Ihr ſeid Katholik und ſeid Miniſter des 
Kurfürſten? 

Schwarzenberg: Ja! So ſind wir; und ich 
kann Euer Majeſtät durch einen demütigen Gruß 
von dem päpſtlichen Nuntius erfreuen, der ſich 
oben im Schloß befindet. 

Der König: Ich nehme von einem Nuntius keinen 
Gruß entgegen. 

Schwarzenberg: Der Heilige Vater, Urban der 
Achte, läßt durch ſeinen Sendboten ſeine unver— 
hohlene Freude über den Sieg Eurer Majeſtät über 
die Kaiſerlichen ausdrücken.. 

Der König: Ich begreife nicht, oder ſcherzt Ihr? 
Iſt der Kaiſer nicht mehr der Freund des Papſtes? 

Schwarzenberg: Der Papſt iſt nie kaiſerfreund⸗ 
lich geweſen! Und kann es nie werden! Der Kaiſer 
iſt ein heidniſcher Abkömmling der Cäſaren des toten 
Roms; der Papſt iſt ein Erbe des apoſtoliſchen, ge⸗ 
tauften Roms, deſſen Reich nicht von dieſer Welt 
iſt, denn Chriſtus ſelbſt iſt der Herrſcher. Das iſt 
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das Geheimnis der Namen Gibellinen und Guelfen, 
und deshalb, ſeht, können wir Euren Luther nicht 
ſchätzen, weil er ein Freund des Kaiſers und der 
Fürſten gegen den Papſt war! Deshalb nennen 
wir Luther auch einen Heiden und Antichriften! 

Der König: Was muß ich alles hören? 

Schwarzenberg: Ja, Majeſtät, wenn man ſich 
in die inneren Angelegenheiten eines — Verzeihung 
für den Ausdruck — fremden Volkes miſcht, ſo 
muß man von Denkart und Gefühlsleben dieſes 
Volkes Kenntnis nehmen.. 

Der König: Jeſuit! 

Schwarzenberg: Jeſus iſt mein Herr, und was 
Ihr als Schmähung ausſprecht, iſt für uns ein 
Ehrentitel! 

Der König: Gehört Ihr denn zu dieſer Geſell— 
ſchaft? 

Schwarzenberg: Die Geſellſchaft Jeſu iſt mir 
immer teuer geweſen, denn ſie hat mich Demut und 
Gehorſam gelehrt. .. 

Der König: Ja, ſehr hübſch! hinterliſtige Worte, 
die den Sinn verwirren, Zauberkunſtſtücke des Ges 
dankens, die dem Menſchen den Glauben und die 
frohe Zuverſicht rauben! Ich bin hergekommen, um 
im Guten wegen Eurer Feſtungen Abmachungen zu 
treffen, und Ihr lockt mich in Eure Gedankenlaby— 
rinthe hinein, damit ich den Zweck meines Hierſeins 
vergeſſe . .. Wollt Ihr jetzt über die Feſtungen 
reden? 

e Nein, ich will keine Worte 
vergeuden. 

Der König: Gottestod, Mann, treibt Ihr Euren 
Spaß mit mir oder ſoll ich Eure Predigt anhören 
wie ein Schuljunge? 
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Schwarzenberg: Majeſtät, ich bin hergekom⸗ 
men, um Eure Unterſchrift zu erlangen 
Der König: Auf ein Diebspapier? Nie! 

S ch w ar zen ber g (holt ein Dokument und Schreibzeug aus 
der Taſche): Hört mich an! Hier iſt die Verſchrei⸗ 
bung von Spandau und Küſtrin, die aber dem Kur⸗ 

fürſten von Brandenburg zurückgegeben werden 
müſſen, wenn Magdeburg eingenommen iſt! Ga⸗ 
rantie von zwei ſchwediſchen Generalen genügt! 

Der König (left das Schriftſtück): Gut! — Wozu 
dann dieſe langen Litaneien? (unterzeichnet mit der lin⸗ 
ken Hand, nachdem er es mit der rechten vergebens verſucht hat.) 
Banér, komm her und unterſchreibe! (Johan Baner 
kommt, fixiert Schwarzenberg und wird von ihm fixiert. Der 
König ſtellt vor.) Oberſt Baner! 

Schwarzenberg: Der Unüberwindliche! 

Der König: Schreib, Johan! (Johan Vaner ſchreibt 
nach einigem Zögern. Der König winkt.) Guſtav Horn! 
Guſtav Horn kommt herein. Der König ſtellt vor.) Feldmar⸗ 
ſchall Horn! 

Schwarzenberg: Der Weiſe!l! 

Der König: Schreib, Guſtav! Wir haben Span- 
dau und Küſtrin bekommen! 

Guſtav Horn: Ohne Bedingungen? 

Der König: Unter der Bedingung, fie zurüdzu- 
geben, wenn Magdeburg genommen iſt! 

Guſtav Horn nachdenklich: Genommen? Von 
wem? 

Der König: Von mir! Unterſchreibe! (Guſtas 
Horn ſchreibt.) 

Schwarzenberg (nimmt das Schriftſtück): Und jetzt 
erwartet der Fürſt, Euer Majeſtät als Gaſt in 
ſeinem Schloß zu ſehen! 

Der König: Überbringt meinem Schwager meinen 
Dank, aber ich ziehe jetzt vor, in Spandau zu ſchla⸗ 
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fen. Es ift einem bedeutend ruhiger in einer Feſtung 
als vor einem Schloß. 

Schwarzenberg: Der Wunſch des ſchwediſchen 

Königs iſt ſo gut wie ein Befehl! — Ich habe die 
Ehre .. . und nehme mir die Freiheit, Euer Majeſtät 
allen Segen für ſeinen Siegeszug zu wünſchen! 

Der König: Das meint er nicht! 

Schwarzenberg: Doch, Majeſtät, das meint er! 
(Gebt.) 

Der König (erfreut): So nimmt man Feſtungen ein — 
mit einem Gänſekiel! 

Guſtav Horn (ernſt): Das Schwert wäre beſſer 
geweſen! | 

Der König: Aber wie ſonderbar: Exzellenz ift 
Katholik, wie Wallenſteins Gouverneur Proteſtant 
iſt; wir müſſen nächſtens noch Feldzeichen für die 
einzelnen Bekenntniſſe ſchaffen. Das ſoll ein 
Menſch begreifen! Ich nicht, aber nur vorwärts. 


Johan Banèr (fhüttelt Horn): Der Alte iſt nicht 
froh! Luſtig ſein, heut abend ſoll in Spandau ein 
Feſt gefeiert werden! 

Guſtav Horn: Laß mich in Ruhl (Fredrit Stenbock und 
Ake Tott, etwas angeheitert, kommen Arm in Arm aus dem 
Schloß, ohne den König zu ſehen.) 

Johan Baner: Wo kommen die Kerle her? 

Ake Tott: Wir ſind oben im Schloß ig 
und haben getanzt; ſchöne Damen, guter Wein. 

Fredrik Stenbock: Und eine Muſtk! (Schwentt 
mit Tott im Kreiſe herum.) 

Guſtav Horn: Still, Jungens! 

Fredrik Stenbock: Was, haben wir das Schloß 

nicht genommen? 

Der König (mitt vor): Nein, das hat Lennart ge⸗ 
tan, mit feinen Schreckſchüſſen ... aber habt ihr 
Erik Raͤlamb geſehen? | 
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Ake Tott: Ja, er ift oben und kommt gleich 
herunter! 

Der König: Dann flüchte ich; der einzige, vor 
dem ich fliehe, iſt Erik! (Zu Horn und Vanér) Kommt! 
Lennart bläſt zur Veſper! Kommt! (Geht hinaus, 
Horn und Baner folgen ibm.) 

Erik Rälamb (kommt vom Schloß herunter): Iſt der 
König hier? 8 

Ake Tott: Was geht das dich an? 

Erik Rälamb: Flieht er mich? Und warum? 

Fredrik Stenbock: Ach, Teufel 

Erik Rälamb: Ich will nicht mit angeheiterten 
Menſchen reden, ich will mit meinem König ſpre⸗ 


dien. ....- 

Ake Tott: Das ſollſt du nicht! 

Erik Rälamb: Wer hindert mich, fo lange ich 
auf dem Weg der Tugend und der Ehre bleibe? 


Fredrik Stenbock: Ich! Aber eine kleine Frage: 
mit welchem Recht trägſt du die Farben der Köni⸗ 
gin, die Brandenburgiſchen Farben? 

Erik Rälamb verlegen): Weil meine Herrſcherin 
fie mir verehrt hat ... (nimmt den Hut ab) — und zur 
Erinnerung an mein Rittergelübde, über den Ges 
mahl meiner Herrſcherin zu wachen 

Fredrik Stenbock: Erik, deine Wangen hiſſen 
die Farben deiner Herrſcherin, weiß und rot, etwas 
zu deutlich: hüte deinen Kopf — und dein Herz! 

Erik Rälamb: Läſterer! — Wo iſt der Königs 
Sein Leben iſt in Gefahr! 

Ake Tott: Fängſt du auch an, Jeſuiten zu ſehen? 
Erik Rälamb: Nein, aber ich habe Axel Eriks⸗ 
ſon Sparre zu den Kaiſerlichen übergehen ſehen! 
Ake Tott: Was tut das? Ein Schweinehund mehr 

oder weniger? 
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Erik Rälamb: Wohin iſt der König gegangen? 
(Fredrik Stenbock deutet nach der entgegengeſetzten Richtung, in 
der der König ſich entfernt hat. Erik Rülamb eilt in derſelben 
Richtung hinaus, die der König eingeſchlagen hat.) Alſo hierhin! 
redrik Stenbock: So ein Fuchs! 
ke Tott: Glaubſt du, er liebt die Königin? 

Fredrik Stenbock: Wer kann das ſagen; ſchwär⸗ 
men tut er! Und dabei iſt nichts Böſes! 

Nils Brahe (kommt): Der König befiehlt ſeine Offi⸗ 
ziere zur Veſper! 

Ake Tott: Wer ha jetzt nüchtern wäre! 

Nils Brahe: Du wirſt es bald werden, wenn du 
nach Spandau kommſt! 

Fredrik Stenbock: In Spandau, ja! aber in 
Magdeburg trinken wir uns einen rechten Rauſch 
En; 

Nils Brahe: In Magdeburg, ja! Das Licht im Schloß 
erliſcht.) 

Fredrik Stenbockldem Schloß zugewandt): Gute Nacht, 
ſchöne Damen! Wir ſehen uns bald wieder, und 
dann | 

Ake Tott:. Dann! 

Nils Bra h elttreidt ſie mit gezogenem Degen binaus): Marſch 
vorwärts! 


In der Feſtung Spandau 


Ein Schreibzimmer. Der König, Guftas Horn und Johan Baner 
an einem Tiſch. 


Der König (deutet auf eine Karte): Jetzt mache ich ein 
rotes Kreuz vor Magdeburg! 

Johan Baner: Setzt. ein ſchwarzes, Majeſtät! 

Der König: Wieſo? 

Johan Banèr: Weil die letzten Nachrichten ganz 
verzweifelt ſind! 

Der König: Daran glaube ich nicht! 
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Johan Banér: Majeſtät glauben nur, was Ma⸗ 
jeſtät wünſchen! 

Der König: Was kann man denn zum Entſatz der 
Stadt tun? 

Johan Banèér: Geradewegs drauflosmarſchieren 
und Tilly in den Rücken fallen. 


Der König: Ohne Geld kann man nicht marſchie⸗ 
ren, und hier ift kein Soldat, der umſonſt geht. (Pauſe.) 
Das franzöſiſche Gold hat nicht lange vorgehalten, 
und es iſt kein Segen dabei geweſen! (Pauſe.) Und 
Oxenſtjerna ſchreibt von daheim, das Land ſei aus⸗ 
geſogen. (Pauſe.) 

Johan Banker: Marcus iſt hier! 


Der König: Immer Marcus! — Er vertritt das 
Haus Iſrael in Hamburg; denſelben Iſrael, der 
meinem großen Großvater das Kirchenſilber und die 
Glocken abgekauft hat. Iſt es nicht wunderlich, daß 
unſer Schweden ſich von den Lübecker Juden ſeine 
Freiheit gekauft hat? Und jetzt ſoll das proteſtan⸗ 
tiſche Magdeburg von Iſrael gerettet werden! — 
Laß Marcus kommen! Oder — ich gehe zu ihm! 
(Geht hinaus.) 

Guſtav Horn: Haſt du heut morgen den roten 
Schein im Südweſten geſehen? 

Johan Banèr: Den eben habe ich geſehen, und ich 
nehme an, er ſtand über Magdeburg! 

Guſtav Horn: Ich glaube es zu wiſſen! — Denn 
als ich heute früh auf den Wall ging, ſpürte ich 
Brandgeruch von der Windſeite; und als ich zu den 
Wolken aufblickte, fiel ein verkohltes Stück Papier 
vor mir nieder. Es war ein Blatt aus einem ge⸗ 
druckten Buch, und ich konnte noch einige Buch⸗ 
ſtaben unterſcheiden .. 

Johan Banèr: Was ſtand darauf? 
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Guſtav Horn: Das ſage ich nicht, denn dann 
nennſt du mich abergläubiſch; aber ich habe es auf⸗ 
gefaßt als einen Sendbrief von von Menjchen, 
die in Not ſind! 

Johan Banéer: Da du A geſagt haft, will ich B 
ſagen. Als wir eben mit dem König ſprachen, ſah 
ich eine Schar Störche von Südweſten kommenz ſie 


waren rußig und hatten zerfetzte Flügel ... Aber 
ich habe auch einen Schrei gehört oder glaubte ihn 
zu hören. 


Guſtav Horn : Du auch! (Steht auf.) Ich fühle mich 
ſeit Stunden jo beklommen, als habe ſich das Lei⸗ 
den Tauſender in meiner Bruſt feſtgeſetzt 
Dasſelbe Gefühl wie damals, als mein kleiner Sohn 
ſtarb und ich doch weit fort von ihm war.. 

Johan Banèr: Verſtehſt du dieſen Krieg, Guſtav? 

Guſtav Horn: Nein, ich verſtehe nichts; aber mir 
ſcheint, der Herr der Heerſcharen hat unſern großen 
König genommen und führt ihn einen Weg, den er 
nicht gehen will! 

Johan Banér: Du meinſt, Gott iſt mit uns? 

Guſtav Horn: Bis hierher hat der Herr uns ge— 
holfen ... Aber um welchen Preis? 

Johan Bandr: Ja, um welchen Preis! — Der 
König! 

Der König (kommt herein, erregt): Jetzt iſt es geſchehen! 
Magdeburg exiſtiert nicht mehr! Dreißigtauſend 
Menſchen niedergemetzelt und verbrannt! Dreißig— 
tauſend? Iſt das möglich? Und ein einziges Haus 
iſt ſtehen geblieben: das Haus des Herrn! 

Guſtav Horn: Es iſt alſo wahr geweſen! 

Johan Banèr: Gott iſt nicht mehr mit uns! 

Der König: Er iſt mit Tilly! 

Guſtav Horn: Er ſtellt ſich uns entgegen, wer 
kann da beſtehen? 
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Der König: Meinft du, wir jollen zurückweichen? 

Guſtav Horn: Das iſt wohl eine Notwendigkeit, 
da Spandau jetzt zurückgegeben werden muß! 

Der König: Das begreife ich nicht! 

Guſtav Horn: Nicht? Spandau ſollte zurückge⸗ 
geben werden, wenn wir Magdeburg gerettet hätten; 
jetzt kann. Magdeburg aber nicht gerettet werden, da 
es nicht mehr exiſtiert, alſo iſt die ganze Abmachung 
hinfällig! 

Der König: Das iſt keine Logik! 

Guſtav Horn: Mehr als Logik! Es iſt die einfache 
Forderung der Ehre! Was meinſt du, Johan? 

Johan Banker: Wenn der Gegenſtand der Ab— 
machung verfällt, ſo iſt die Abmachung hinfällig, 
und Spandau muß zurückgegeben werden. 

Der König: Nie! 

Guſtav Horn: Majeſtät müſſen ſich erinnern, daß 
Banér und ich für die Erfüllung der Übereinkunft 
bürgen! 

Der König: Erinnerſt du dich der Abmachung: die 
Feſtung ſollte zurückgegeben werden, wenn Magde— 
burg entſetzt ſei; nun iſt Magdeburg nicht entſetzt 
und kann nie entſetzt werden, alſo wird die Feſtung 
nicht zurückgegeben. 

Guſtav Horn und Johan BanéEr: Sophismus! 

Der König: Was ſagt Ihr? 

Guſtav Horn (ruhig, unterwürfig): Wir nennen das 
Ding beim rechten Namen! 

Der König (bochfahrend): Ihr nennt mich Sophiſt, 
ihr vergeßt, daß ich über eurer Kritik ſtehe, daß ich 
der König bin. 

Johan Banér: Das haben wir nicht vergeſſen ... 

Der König: Du wagſt mich zu unterbrechen, wenn 
ich ſpreche . 

Johan Banker: Ja! 
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Der König: Geh fort von hier, weit, jo weit, daß 

mein Zorn dich nicht erreichen kann! 

Guſtav Horn: Dann gehe ich mit ihm! 

Der König: Geh! Ich bin deswegen nicht einſam! 
(Suftas Horn und Johan Baner gehen hinaus.) Habe ich 
Nebenkönige großgezogen, die mir über den Kopf 
wachſen, jo hat mein geſtrenger Vater mich das Heil⸗ 
mittel gelehrt 

Guſtav Horn: König, beſchwöre nicht blutige Er— 
innerungen herauf. 

Der König: Rate dir ſelbſt, nicht mir! (Guſtar 
Horn und Johan Baner nähern ſich der Tür.) Schickt Nils 
Brahe, Lennart Torſtensſon und den Juden Mar: 
cus her! 

Guſtav Horn: Den Juden! 

Der König (wütend): Nimm dich in acht! 

Guſtav Horn: Wenn wir Chriſtus im Stich laſſen 
wollen, ſteht der Jude ſchon da und wartet auf uns! 
— Jetzt gehe ich zum Kurfürſten und liefere ihm 
meine Perſon zum Pfand für Spandau aus! Und 
daß Baner dasſelbe tut, weiß ich, denn er hält das 
geſchriebene Wort, gerade wie ich! (Gebt, Vaner folgt 


ibm. Der König ſetzt ſich bekümmert an den Tiſch, ſtützt den 
Kopf in die Hände.) 


Ein Kammerherr (kommt herein): Der Jude Mar⸗ 
cus begehrt vorgelaſſen zu werden! 

Der König: Er ſoll kommen! (Der Kammerherr geht. 
Marcus kommt herein.) Mit Magdeburg iſt es aus, 
Marcus! 

Marcus: Ja, und ich weine nicht. 

Der König: Haſt du einen Grund? 

Marcus: Alles, was geſchieht, hat ſeine hinreichende 
Urſache, ratio sufficiens. Magdeburg, die Stadt 
der Jungfrau, ſoll von irgend einem Römer zu Eh: 

ren oder Unehren der Göttin Venus gegründet ſein. 
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Den Reichtum der Stadt bildete geraubtes Kirchen: 
und Kloſtergut, das jetzt ſeinem Eigentümer wieder 
zugeſtellt werden ſollte; wäre das aber durchgeführt 
worden, ſo wäre ein Drittel der Bewohner obdach⸗ 
los geworden — deshalb hatten die Diebe alles zu 
fürchten. Die Einkünfte des Erzbistums wurden 
von liederlichen Geiſtlichen und erpreſſeriſchen Be— 
amten vergeudet, denn auf Kirchenraub liegt nie 
Segen. Aber dieſe Stadt war auch die Burg der 
Unduldſamkeit; hier wurden die Katholiken ver— | 
folgt; ihr Gottesdienſt wurde geſtört, und vor drei | 
Jahren ermordeten die Evangeliſchen den Pater | 
Agidius, als er vom Fronleichnamsfeſt kam, wor⸗ 
auf man zwei Kloſter plünderte. Mit einem Wort, 
die Stadt der Jungfrau war ein großes Dirnen— | 
haus geworden und ein Sodom; deshalb mußte fie | 
in Flammen aufgehen. 


Der König: Du ſprichſt wie ein Katholik! 


Marcus: Sprechen die auf beſondere Art? (Der 
König ſchweigt, beherrſcht ſich.) Verzeiht, Majeſtät! Ich bin 
kein Freund der Katholiken; und der ewige Gott 
ſcheint das eine Kind nicht mehr zu lieben als das 
andere, obwohl Er die Stadt der Jungfrau haßte. 
Der letzte Kurier meldet nämlich, daß nach der 
Plünderung der Stadt in Tillys Lager Feuer aus⸗ 
gebrochen ſei, ſo daß alles geraubte Gut zerſtört 
worden iſt. Erinnert das nicht an König Saul, als 
der Herr ihm befahl: So zieh nun hin und ſchlage 
die Amalekiter und verbanne ſie mit allem, was ſie 
haben. Schone ihrer nicht; ſondern töte Mann und 

Weib, Kinder und Säuglinge, Ochſen und Schafe, 
Kamele und Eſel! — Nun aber hat Tilly — ich 

meine Saul — um ſchnöden Gewinnes willen des 
unreinen Raubes geſchont; deshalb iſt er bei dem 
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Herrn in Ungnade gefallen und muß Thron und 
Leben einbüßen! 

Der König: Biſt du ein Prophet? 

Marcus: Durchaus nicht, aber Samuel war einer! 
und wenn er jetzt lebte, würde er ſagen: Ziehe hin, 
du Fürſt aus dem Norden, und vernichte Tilly, der 
der Stimme des Herrn nicht gehorchte, denn jetzt 
hat der Ewige ſich von ihm abgewandt, weil er den 
Raub nicht vernichtet hat! 

Der König: Marcus, du biſt es, der hier ſpricht, 
aber mir klingt deine Stimme, als käme ſie von ei— 
nem andern! — Wie kannſt du, ein Jude .. 


Marcus: Haben wir nicht alle einen Vater? Hat 
nicht ein Gott uns alle erſchaffen? 


Der König: Jawohl, aber niemand kennt den Bas 
ter denn durch den Sohn, und du haſſeſt den Sohn! 

Marcus: Nein, denn ich kann das nicht haſſen, was 
für mich nicht eriftiert! (Pauſe.) 

Der König: Du glaubſt doch nicht, daß Menſchen 
Magdeburg in Brand geſteckt haben? 

Marcus: Nein, denn das Feuer iſt an ſechzig Stel⸗ 
len gleichzeitig ausgebrochen, und weder die Ein— 
wohner, noch die Stürmenden wollten den Unter— 
gang der Stadt! — Das iſt der Würgengel, der da 
umhergegangen iſt! Aber der Herr in ſeiner Gnade 
hatte einen andern Engel ihm vorangeſchickt zur 
Warnung. Denn als Tilly in Hameln Kriegsrat 
hielt, raſte ein Sturmwetter über Magdeburg hin 
und ſchlug Häuſer und Kirchtürme nieder; das 
Waſſer des Fluſſes verwandelte ſich in Blut, und 
ein Beſeſſener lief durch die Straßen und ſchrie: 
Wehe, wehe, die Stadt! Sie ſoll um ihrer Hoffart, 
ihrer Ungerechtigkeit und ihrer Laſter willen von der 
Erde vertilgt werden! 
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Der König: Das habe ich nicht gewußt! — — — 
Weißt du, was für Gedanken ich hatte, als du 
hereinkamſt? 

Marcus: Ich bin kein Wahrſager, König! 

Der König: Ich hatte die Abſicht, in mein Land 
zurückzukehren! denn ich glaubte Gottes Finger 
warnend erhoben zu ſehen: Zurück! — Aber jetzt 
kommſt du. 

Marcus: .. der Jude! 

Der König: Weißt du, daß ich die Schuld am 
Untergange Magdeburgs bekam und daß ſie ſchwer 
auf mir laſtete, bis jetzt, da du mich befreit haſt. — 
Rate mir! 

Marcus: Das habe ich bereits getan! 

Der König: Zu bleiben? 

Marcus: Gewiß! . . . Aber vor allem: handelt recht! 
Gebt Spandau zurück! 

Der König: Dann kann ich mich nicht rühren! 

Marcus: Zweifelt nicht, ſondern glaubt! Gebt das 
Kleine, und Ihr bekommt das Größere! Verſucht 
Gott nicht, ſondern vertraut ihm! Traut ihm Gutes 
zu! Verſucht! 

Der König (nad einigem Zögern): Alſo gut! Möge es 
geſchehen in Jeſu Namen! „Schreibt etwas auf ein 
Papier, ſchlägt auf den Tiſch. Der Kammerherr kommt.) 
Schickt dieſen offenen Brief an den nächſten bran⸗ 
denburgiſchen Legaten! Dann befehlt Torſtensſon, 
zum Abzug aus der Feſtung zu blaſen, die wir auf— 
geben! (Der Kammerherr geht.) Jetzt habe ich Iſaak 
geopfert! 

Marcus: Iſaak wurde nicht geopfert, weil Abra⸗ 
ham den guten Willen zeigte. 

Der König: Und nun? 

Marcus: Zieh hin und ſchlage die Amalekiter, aber 

rühre ihr verfluchtes Gut nicht an, denn dann wirft 
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du des Todes ſterben! Und du wirft fie ſchlagen auf 
der letzten Ebene, wo das nordiſche Land aufhört 
und die Berge des Südens anfangen! Wenn du 
aber die Bergketten ſich erheben ſiehſt, ſo kehre um 
nach Norden und bleibe in deinem Lande und nähre 
dich redlich! 

Der König: Wo haſt du dies her? 

Marcus: Hüte dich im Glück, denn der Mißerfolg 
war noch niemandes Untergang! 

Lennart Torſtensſon ift hereingekommen): Majeſtät! 

Der König: Ja, was willſt du? 

Lennart Torſtensſon: Wenn die Feſtung auf— 
gegeben werden ſoll, bleibt uns nur übrig, den Krieg 
zu beenden und nach Hauſe zurückzukehren. 

Der König: Biſt du deſſen ſicher? 

Lennart Torſtensſon: Ja, denn nach dem Fall 
von Magdeburg, der über uns verhängt iſt, haben 
wir keinen Freund mehr, und noch haben wir keinen 
Bundesgenoſſen! 

Der König (u Marcus): Du biſt auch ein Ratgeber! 

Marcus: Ja, und ein etwas beſſerer als die andern! 

Der König: Du kannſt jetzt gehen, Marcus, aber 
erbitte erſt etwas von mir! 

Marcus: Gut, ſo bitte ich, daß wir Juden im Lager 
die Erlaubnis bekommen, das Paſſahfeſt zu feiern. 

Der König: Außerhalb des Lagers, ja! 

Marcus: Am liebſten außerhalb des Lagers! (Geht.) 

Der König (gend): Lebwohl, Marcus! 

Marcus: Iſt noch etwas vergeſſen? 

Der König: Das wichtigſte! 

Marcus: Geld iſt hier nicht das wichtigſte, und das 
hilft nicht mehr! Aber Geduld hilft, und Glaube, 
und Hoffnung! — Glaube und hoffe! Geht.) 

Der König: Kein Geld, nur gute Ratſchläge! Ja, 
Lennart, wieder heimkehren in ein verarmtes Land, 
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wo man mich mit Steinen werfen wird, follte das 
das Ende von allem ſein? 

Lennart Torſtensſon: Es ſcheint wi. 

Der König: Alles möchte noch angehen, aber das 
ſchimpflichſte . . . Pauſe.) Ich habe nicht erzählt, daß 
ich meine Gemahlin erwarte, die ich im letzten Brief 
gebeten habe, herzukommen. 

Lennart Torſtensſon: Das geht nicht an! Der 
König darf ſich nicht ſchwach zeigen. 

Der König: Und ich war es doch; als Erik Raͤ— 
lamb mich verließ, verlor ich die ſtändige Zuſtim— 
mung und die unermüdliche Bewunderung, die ich — 
leider — brauche ... Und nun, da Horn und Baner 
mich verlaſſen haben, empfinde ich die Einſamkeit 
noch bitterer ... Es iſt, als hätten die beiden mein 
beſſeres Ich mit ſich genommen. (Pauſe.) Sage etwas! 

Lennart Torſtensſon: Das darf ich nicht! 

Der König: Sag! — Der Jude. 

Lennart Torſtensſon: Vielleicht! 

Der König: Ich haſſe ihn eigentlich im Grunde 
meines Herzens; — aber ich glaube doch, daß dieſer 
Mann eine Miſſion in meinem Leben hat, und es 
kommt mir vor, als ſei Gottes Gnade mit ihm! — 
Ich habe jetzt das Gefühl, Lennart, als wären alle 

in Gnade, außer mir, und als ſeien meine Wege 
nicht die rechten. Alles weicht mir aus, aber keiner 
ergibt ſich! wo iſt Wallenſtein, wo iſt Tilly? Wo 
iſt der Feind, wo der Freund? Wo ſind die 
Unterdrückten, die verteidigt werden ſollen, und wo 
iſt der Bedrücker? Ich komme mir vor, wie in einen 
Hinterhalt gelockt, wo ich zwiſchen Verhauen ge— 
fangen bin und verbrannt werden ſoll! (Paufe.) 

Lennart Torſtensſon: Soll die Feſtung zu⸗ 
rückgegeben werden? | 
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Der König: Sie iſt bereits zurückgegeben; geh und 
ſag es Horn und Baner! 

Lennart Torſtensſon: Und dann? 

Der König (betrübt): Heimwärts! als ein geſchlage— 
ner Mann, heim zu Schande und Vergeſſen! 

Lennart Torſtensſon: Das glaube ich nicht; 
aber ich gehorche! (Geht. Der König allein; legt die Karte 
zuſammen und ſteckt ſie in die Taſche; ſchnallt den Degen um, 
nimmt ſeinen Hut und ſetzt ihn auf den Kopf, als wolle er 
feiner Wege gehen, — nähert ſich der Tür, als Erik Rälamb 
hereinſtürzt.) 

Der König: Erik! 

Erik Rälamb: „Nun biſt du auch geſchlagen gleich 
wie wir und es geht dir wie uns!“ 

Der König: Ja, ſchilt nur, ſchilt nur, aber hätteſt 
du meine Laſt getragen. 

Erik Rälamb: So wäre ich lieber zufammen- 
gebrochen, als daß ich ſie abgeworfen hätte! Das 
große Ziel, die heilige Sache, alles vergeſſen vor 
dem Gold des Feindes. Was ſind wir jetzt anders 
als der Abſcheu unſerer Glaubensgenoſſen, die 
Verachtung unſerer Gegner, ein plündernder Haufe 
von Fremdlingen; Magdeburg, die große Stadt, 
für die Evangeliſchen eine feſte Burg, iſt gefallen, 
und gefallen als unſer Sodom, weil die Unſeren 
ihre Verteidigung übernommen hatten. 

Der König: Mache mir Vorwürfe, aber ich habe 
nur gehandelt, wie ich konnte; hätte ich nicht das 
franzöſiſche Gold den Soldaten zuwerfen können, 
ſo hätte Frankfurt in Aſche gelegen wie Magde— 
burg, hätte 

Erik Rälamb: Wäre der Vertrag mit Frank⸗ 
reich nicht gemacht worden, ſo hätte der ſchwediſche 
König freie Hand gegen die 1 Liga ge⸗ 
habt, deren Haupt Tilly ift . 
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Der König: Was willſt du damit jagen? 

Erik Rälamb: Hat der König den Vertrag nicht 
geleſen? | | 

Der König: Nein, ich habe ihn nicht gelejen! 

Erik Rälamb: Nicht? Aber ganz Deutſchland 
hat ihn geleſen, weil er gedruckt iſt, und ganz Eu⸗ 
ropa weiß, daß der ſchwediſche König ſich der Liga 
und dem Kurfürſten von Bayern gegenüber zur 
Neutralität und gegen die Katholiken zur Toleranz 
verpflichtet hat. 

Der König: Neutralität? Wie ſoll ich dann Krieg 
führen? 

Erik Rälamb: Ihr habt ihn nicht geleſen? 

Der König: Deine Verachtung kann ich nicht 
länger ertragen; laß uns Feinde werden, Erik! 

Erik Rälamb; Nein, ich habe der Königin, mei⸗ 
ner Herrſcherin geſchworen, meinen Herrn nie zu 
verlaſſen, bis ... bis . 

Der König: Bis du ihn wieder in die Hände ſeiner 
Gemahlin auslieferſt. Erik, mache dich auf und 
hole die Königin ab, ſie muß jetzt bald in Stral⸗ 
ſund ſein! 

Erik Rälamb (gend): Und das habe ich nicht 
gewußt! 

Der König: Du brauchſt nicht alles zu wiſſen! — 
Willſt du reiſen? 

Erik Rälamb: Ich will! Denn — was ich nicht 
vermocht habe, wird ſie können! 

Der König: Geh in Frieden, und laß unſere Wege 
ſich trennen! 

Erik Rälamb: Und wo treffen wir uns wieder? 

Der König: Das weiß nur Gott! 

Nils Brah eckommt): Majeſtät! Große Neuigkeiten! 

Der König: Sprich ſchnell! 
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Nils Brahe: Die Kurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen haben, in Schrecken verſetzt durch das 
entſetzliche Schickſal Magdeburgs, ihre Legaten hier— 
hergeſandt, um in aller Demut ein Bündnis mit 
dem Schweden nachzuſuchen! 

Der König: Gelobt ſei Gott! 

Nils Brahe: Tilly zieht ſich nach Süden zurück, 
und wenn unſere vereinigten Heere jetzt marjchies 
ren, können wir ihn auf der Ebene einholen, bevor 
er die Berge erreicht, um ſich zu ſchützen! 

Der Königefür ſich): Marcus, Marcus! (Zu Raͤlamb) 
Wo wir uns wiederſehen? — Nun, in Leipzig! 
(Zu Brahe) Wo iſt Guſtav und Johan? 

Nils Brahe: Vor der Tür! 

Der König: Sind ſie böſe auf mich? 

Nils Brahe: Sie ſind ſehr gut! (Der König öffnet 
die Tür. Guſtav Horn und Johan Baner kommen herein. Der 
König umarmt ſie, erſt den einen, dann den andern.) Guſtav, 
verzeih mir! — Johan, du auch! — Und jetzt gen 
Süden! jetzt beginnt der Krieg gegen Cäſar, gegen 
den Apoſtel der Heiden! 
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Dritter Akt 


Im Vordergrunde ein Kirchhof 
auf einem Hügel 
Drei ſchwediſche Kanonen ſind zwiſchen den Gräbern aufgepflanzt; 
rechts eine kleine Dorfkirche. Der Vordergrund verdeckt das Schlacht⸗ 
feld, das tiefer liegt. Der Hintergrund, in ungeheurer Entfernung, 
ſtellt die Höhen von Leipzig dar mit Dörfern und großen Landſtraßen, 
die in äußerſt gedämpften Lointaintönen verſchwimmen. Schwache 
Morgenbeleuchtung. Die Kirche iſt von innen erleuchtet, ſo daß die 
bunten Scheiben der Fenſter bervortreten. Zwei Totengräber ſchaufeln 
ein Grab. 


Erſter Totengräber: Eine Schreckenszeit, ein 
Schreckenstag; nicht einmal die Toten haben Ruhe! 

Zweiter Totengräber: Ja, was für einen 
Namen hat dieſer Tag? 


Erſter Totengräber: Der ſiebente September 
heißt doch Heiliger Chlodwig. 

Zweiter Totengräber: Chlodwig? Wer war 
das? | 


Erſter Totengräber: Der Pfarrer hat es vor- 
hin dort in der Meſſe gejagt. Ja, das war ein Frans 
kenkönig, der Frankreich zu einem chriſtlichen Lande 
gemacht hat; damals waren Frankreich und 
Deutſchland ein Land, ſagte der Pfarrer. Ja, und 
dann ſagte er, Chlodwig, ein rechtgläubiger Chriſt, 
habe die Proteſtanten der damaligen Zeit bekriegt, 
die Arianer hießen, und habe fie geſchlagen ... 

Zweiter Totengräber: Warum nennſt du ſie 
Proteſtanten? 

Erſter Totengräber: Weil ſie gegen die allein⸗ 
ſeligmachende Kirche proteſtierten .. 

Zweiter Totengräber: Hör einmal, weißt du 
nicht, daß die Lutheraner auch verkünden: wir 
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glauben an eine heilige allgemeine chriſtliche Kirche, 
die Gemeinſchaft der Heiligen und ſo weiter? 

Erſter Totengräber: Das heißt alſo, die 
Lutheraner ſind Katholiken, denn die katholiſche 
Kirche bedeutet die heilige, allgemeine . 

Zweiter Totengräber: Was zum Teufel re- 
deſt du für einen Blödſinn? 

Erſter Totengräber: Haſt du Blödfinn ge— 
ſagt? Nimm dich in acht! 

Zweiter Totengräber (droht mit dem Spaten): 
Nimm du dich in acht! (Sie kämpfen mit den Spaten.) 

Der Quartiermeiſter (kommt): Was iſt denn 
los, was iſt denn los? Alte Menſchen am Rande 
des Grabes können nicht Frieden halten. Warum 
ſchlagt ihr euch? 

Zweiter Totengräber: Weil dieſer Ketzer 
ſagt, die Lutheraner ſeien Katholiken, weil ſie an 
eine heilige allgemeine Kirche glauben .. 

Der Quartiermeiſter: Meine Kinder, es gibt 
nur eine allgemeine chriſtliche Kirche und das iſt 
die lutheriſche. Die katholiſche Kirche iſt erſtens 
keine chriſtliche Kirche, weil der Papſt der Antichriſt 
iſt, zweitens iſt ſie keine allgemeine Kirche, weil es 
noch viele andere gibt. 

Erſter Totengräber: Und die reformierte, was 
iſt die? | 

Der Quartiermeiſter: Die? (Legt den Finger 
an die Naſe.) Die iſt nichts. Gar nichts, weil ſie 
nicht exiſtiert .. | 

Zweiter Totengräber: Ja, aber unſere 

Freunde, die Brandenburger und die Sachſen ſind 
Reformierte, da müſſen ſie doch exiſtieren! ' 

Der Quartiermeiſter: Ich dulde keinen Wi⸗ 

derſpruch! Aber wenn ich gezwungen bin, meine 
ganze Meinung auszuſprechen, jo find fie eine teuf- 
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liſche Erfindung, ein Anhang des Satans, ein 
Greuel der Verwüſtung und der Toten Gebein .. 
Für wen grabt ihr das Grab? 


Erſter Totengräber: Wer das wüßte! Es 
heißt, das Grab ſoll für die Männer katholiſchen 
Glaubens fein, die fallen .. 

Der Quartiermeiſter: Iſt dieſe Kirche katho⸗ 
liſch? 

Zweiter Totengräber: Ja, das iſt eine von 
den wenigen, die ſich in dieſer Gegend noch finden. 

Der Quartiermeiſter: Seid ihr Katholiken? 

Erſter Totengräber: Ein wenig! 


Der Quartiermeiſter: Dann kommt ihr in 
die Hölle, denn hier gibt es nicht viel oder wenig, 
hier gibt es nur alles oder nichts! 

Zweiter Totengräber: Halt! Ich beſtreite! 

Der Quartiermeiſter: Schweig, ich dulde 
keinen Widerſpruch! ... Wißt ihr, Kinder, warum 
dieſe bedauerliche Spaltung in der Kirche einge— 
treten iſt? 

Erſter Totengräber: Nein! 

Der Quartiermeiſter: Ja, weil ihr euch nicht 
der gleichen Anſicht angeſchloſſen habt! 

Zweiter Totengräber: Weſſen Anſicht denn? 

Der Quartiermeiſter: Meiner, unſerer! 

Erſter Totengräber: Das hat Luther auch 
geſagt! 

Der Quartiermeiſter: Und Luther hatte recht, 
ja! — Und wißt ihr, wie dieſe bedauerliche Spal⸗ 
tung innerhalb der Kirche beſeitigt werden könnte? 
Ja, dadurch und nur dadurch, daß ihr alle euch zu 
meiner Anſicht, zu unſerer Anſicht bekennt. Das 
wäre jo einfach, jo natürlich, ſo .. . wie ſoll ich 
ſagen . 2 
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Zweiter Totengräber: Einfältig! 

Der Quartiermeiſter: Schweig, ich dulde keine 
Kritik! — Was macht man dort in der Kirche? 
Erſter Totengräber: Man lieſt die Morgen: 

meſſe! 

Der Quartiermeiſter: Papiſtiſche Erfindung, 
Menſchenwerk, Tand, Aberglaube, Torheiten. Wißt 
ihr nicht, daß die Meſſe abgeſchafft iſt? 

Zweiter Totengräber: Nein! Das ſieht man 
doch! 

Der Quartiermeiſter: Dann will ich ſie, 
meiner Seel', abſchaffen! 

Erſter Totengräber: Nimm dich in acht; der 
Premierminiſter des Kurfürſten von Brandenburg, 
Herr Adam von Schwarzenberg, iſt drinnen und ver— 
richtet ſeine Andacht. 

Der Quartiermeiſter: Von Schwarzenberg, 
unſer Bundesgenoſſe? . 

Zweiter Totengräber: Der Bundesgenoſſe 
der Schweden und unſer Kriegskamerad, der für 
das Waffenglück der Schweden und ihrer Verbün— 
deten betet! 

Der Quartiermeiſter (verlegen und bitter): So 
jo! So fol Ja ja! — Es geſchieht fo vie— 
les ... die Welt iſt viereckig geworden ... und 
was hinten ſaß, ſitzt vorn ... meinetwegen, meinet— 
wegen ... geht den Weg der Verdammnis, geht! 
Es gibt viele Arten! viele, viele, viele! Aber ich 
waſche meine Hände! 

Erſter Totengräber: Herr Lutheraner, ſeid ſo 
gut und hört mich an, ich will weder widerſprechen, 
noch kritiſieren; ich will nur etwas erzählen. Ich 
bin in der Pfalz als Lutheraner geboren; das war 
der Glaube meiner Kindheit. Aber viermal wurde 
ich mit den Meinen gezwungen, die Calvinſche 
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Ketzerlehre anzunehmen, bis ſchließlich Tilly kam 
und mit Feuer und Schwert uns alle zu Katholiken 
machte 

Der Quartiermeiſter (in feinen eigenen Gedanken, 
ohne zugehört zu haben . . . von Schwarzenberg, 
Seine Exzellenz, Gott behüte 

Erſter Totengräber: Was ſagt Ihr zu der Ge⸗ 
ſchichte? 

Der Quartiermeiſter: Das iſt wohl natürlich 
eine Lüge! Die Summe von der Sache, meine Kin- 
der, iſt die: Tut eure Pflicht und haltet euer Maul! 
(Geht nach rechts.) 

Der Profoß (kommt sen links, mit ihm die Soldatenfrauen): 
Die Weiber ziehen ſich nach dem Dorfe Podel— 
witz zurück und laſſen ſich nicht von ihrer an⸗ 
geborenen Neugier verleiten, die Viciſſituten der 
Schlacht ſich anzuſehen ... weil die Gefahr beſteht, 
daß ſie von verirrten Kugeln getroffen werden 

. von... (Die Hebamme, die Müllerin aus dem 
erſten Akt, kommt.) Was hat die Hebamme hier herum— 
zutappen? 

Die Hebamme: Ach ja, hier ſteht eine Nieder— 
kunft bevor! | 

Der Profoß: Alſo paſſieren, Alte! (Zu den Toten⸗ 
gräbern) Eine höchſt wichtige Perſon; ſie ſorgt für 
die Rekrutierung! (Zu der Alten) Paſſiere, paſſiere! 
und ſorge dafür, daß wir einen langen Reiter krie— 
gen, Fußſoldaten haben wir genug! (Die Hebamme 
geht rechts hinaus.) 

Der Feldwebel (kommt, zuſammen mit dem Troßkut⸗ 
ſcher, — dem Müller aus dem erſten Akt.) Troßkutſ cher, vor⸗ 
wärts! Dein Vorſpann wartet dort hinten im Dorf 
bei den Weibern. Raſch! Denn hier wird es bald 
knallen! | | 2 
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Der Troßkutſcher (knaut mit der Peitſche): Dann 
knalle ich wieder! 

Der Feldwebel: Und wenn die Plünderung an⸗ 
fängt, dann . . . denfe an mich, wenn du eine 
Wagentaſche frei haſt! 

Der Troßkutſcher: Kann ich mir denken! (Geht.) 

Der Feldwebel: Denken kannſt du gar nicht! 

Der Schulmeiſter (mit einer Schar Knaben, darunter 
einem Trompeter): Scha, ſcha, ſcha! Richtung, Jungens! 

Der Feldwebel: Was ſagt ihr jetzt, wenn der 
König kommt? 

Die Knaben: Gott ſchütze den König! 

Der Feldwebel: Und das Vaterland, ihr Lüm— 
mel! Hat dieſer Schwätzer es euch nicht beſſer 
gelehrt? 

Der Schulmeiſter: Aufgepaßt, Jungens! Jetzt 
bin 8 der König und jetzt komme ich: was ſagt ihr 
jetzt? 

Die Knaben: Gott ſchütze König und Vaterland! 

Der Feldwebel: Das war gut! Paſſieren weſt— 
lich vom Troß und öſtlich von den Weibern! Wartet 
einmal! Generalorder an die Jugend! Die Knaben 
ſind von Natur ein ſchreckliches Geſindel, mehr zum 
Böſen als zum Guten geneigt. Wenn nun alſo die 
Schlacht beginnt und es euch um die Ohren pfeift, 
müſſen die Knaben ſich bäuchlings auf den Boden 
niederwerfen, zugleich mit Daumen und Zeigefinger 
der linken Hand kräftig in den Hoſenbund faſſen, 
während der Lang- und Ringfinger der rechten 
Hand .. dieſe hier — vorſichtig den Knopf öffnen, 
den die Natur ſelbſt dem Menſchen als Ausgangs- 
ort für die Wirkungen angewieſen hat, die eine 
ſtärkere Pulverladung auf den menſchlichen Orga— 
nismus ausübt. Habe ich mich deutlich genug aus⸗ 
gedrückt? 
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Die Knaben: Nein! 

Der Feldwebel: Nun: maxima debetur pue- 
ris reverentia, das heißt: die Knaben müſſen ler⸗ 
nen, nicht nur Schamgefühl zu haben, ſondern auch 
ihre Unterkleider rein zu halten! — Geht in Fries 
den! Valete! (Die Knaben lachen.) Dies ſind die 
Nachtſeiten des Krieges! — Marrrrſch! 

Die Knaben: Hurrrrraaaah! 

Der Schulmeiſter: Hört einmal, Feldwebel, mit 
Verlaub, aber könntet Ihr, der Ihr doch ein liber 
studiosus geweſen ſeid, den Knaben nicht ein ern— 
ſtes Wort ſagen in einem Augenblick wie dieſem, da 
Wohl und Ehre des Vaterlands auf einem Wurf 
ſtehen . 

Der Feldwebel: Nein, ich kann ſo etwas, wie 

du meinſt, nicht ſagen; ich bin zu lange dabei und 
habe zuviel geſehen, zuviel gehört. Getrunken und 
geſchlagen habe ich mein ganzes Leben lang, und 
deshalb bin ich hierher gekommen. Sollte ich mich 
jetzt auf meine alten Tage hinſtellen und der Ju— 
gend etwas vorlamentieren und ſchwadronieren? 
Nein! Das mußt du ſelber tun! 

Der Schulmeiſter: Unverbeſſerlich! 

Der Feldwebel: Dagegen ſehe ich einen Trom— 
peter bei dir! Hat er Courage, dann kann er da 
oben bei den Signalkanonen ſtehen! 

Der Schulmeiſter: Ob der Courage hat! Nils, 
tritt vor und blaſe zum Sammeln! 

Der Feldwebel berſchrocken, ſtürzt vor und reißt dem 
Knaben die Trompete aus der Hand): Nein, ſtill, Millionen 
und aber Millionen ... Junge, du weißt nicht, 
was du tun willſt! Wenn du mit deiner kleinen 
ſchmutzigen Schnauze dies Blech berührſt, dann 
knallen die drei Kanonen dort oben, und dann kannſt 
du glauben: dann beginnt der Tanz, fünfundſiebzig⸗ 
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tauſend Mann, zu Pferde, zu Fuß, Kroaten und 
Wallonen, Schweden und Sachſen, Kaiſerliche und 
Spanier, Italiener und Schotten, Tataren und 
Polacken, ganz Europa trifft dort unten auf der 
Ebene, die du nicht ſiehſt, zuſammen! Zum Teufel, 
Junge, haſt du vor ſo vielem nicht Angſt? 

Der Trompeter (im weſtgotländiſchen Dialekt): Ei wo! 


Der Feldwebel (im gleichen Dialekt): Was iſt denn 
das! Deine Sprache verrät dich! Du biſt Weftgot- 
länder, gerade wie ich! Kreußzſchockſchwerenot! 
Landsmann! Kennſt du Erik Soop, der heute die 
Weſtgotländer führen wird? Das iſt ein Kerl, ob— 
wohl er das Kartenſpiel höher ſchätzt als das Ge— 
ſangbuch! — Nun, du Kücken, jetzt ſtellſt du dich 
alſo bei den Kanonen auf, he? 

Der Trompeter: Jawohl! 

Der Feldwebel: Wie alt biſt du, Nils? 

Der 5 Ich bin zehn Jahre, gehe ins 
elfte! 

Der Feldwebel: Gut, nun ſteckſt du die Trom⸗ 
pete ein, und dann bindeſt du dieſe Feldbinde um 
den Arm! Jetzt ſtehſt du im Dienſt der Krone! 
(Bindet dem Knaben eine gelbe Binde um den rechten Arm.) 
Nun, Jungen, könnt ihr gehn, ruft aber erſt Hurra 
für euren Nils! 

Die Knaben: Hurrrrraaah! (Gehen nach rechts.) 

Der Schulmeiſter (u Nils): Sag jetzt hübſch adien 
zu deinen Kameraden! 

Der Trompeter (aäuſpert ſich): Adieu, ihr Krabben! 

Der Schulmeiſter: Das iſt nicht hübſch; nicht 
hübſch! (Geht.) 

Der Feldwebel: Mag ſein, aber es iſt ſehr 
menſchlich, vor allem ſehr jungenhaft! Marſch jetzt, 
Alter! (Drei Artilleriſten kommen mit Kanonenwiſchern, neh⸗ 
men die Plätze bei den Kanonen ein, die ſie nachſehen. Der Feld⸗ 
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webel zu dem Trompeter) Geh jetzt zu den Kanonen 
hinauf und verhalte dich ruhig. Bedenke, daß du 

ein bedeutender Mann biſt und daß Europa auf 
dich wartet! (Der Trompeter geht zu den Kanonen hinauf 
und ſtellt ſich auf. Zwei Afghanen von rechts; breiten Gebets⸗ 
teppiche aus und ſprechen ein ſtummes Gebet nach Art der Mo⸗ 
hammedaner. Der Profoß kommt von rechts.) Hör einmal, 
Profoß, was iſt das für eine Geſellſchaft und was 
machen fie da für hokus pokus filiokus? 

Der Profoß: Das ſind afghaniſche Reiter aus 
Bethlen Gabors aufgelöſten Streifkorps. 

Der Feldwebel: In unſeres Herrn Hauſe ſind 
viele Wohnungen, aber ... für ſolche Einquartie⸗ 
rung bin ich nicht! Hör einmal, iſt es wahr, daß 
du Heide biſt? 

Der Profoß: Getauft bin ich nicht, aber. 
ich bin Romany . 

Der Feldwebel: Zigeuner willſt du ſagen. Wor⸗ 
an glaubt ihr? 

Der Profoß: An einen Gott, der unſer aller Va⸗ 
ter iſt! 

Der Feldwebel: Dann kannſt du doch nicht Heide 
ſein? 

Der Profoß (Halblaut): Feldwebel, es wird erzählt, 
Tilly habe ſich ſo hart gemacht, daß er gewiſſer— 
maßen inwendig gefroren iſt, ſo daß kein Schwert 
ihn verwunden kann; iſt das wahr? 

Der Feldwebel: Es wird behauptet, er ſei mit 
dem Teufel im Bunde, wie übrigens alle Papiſten. 

Der Profoß: Das ſind ſie wohl nicht! Aber hör 
zu: ich kann auch Schwerter ſtumpf machen und 
ſchärfen! — Ich ſuche auf dem Kirchhof den Hals⸗ 
wirbel eines Toten, den dritten Halswirbel von 
oben; denn darin ſitzt der kleine Knochen, der den 
Namen Luz. 
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Der Feldwebel: Das iſt ein garſtiger Name für 
einen Knochen! Hüte du dich vor Scheiterhaufen 
und Beil, wenn du dich mit Zauberei abgibſt 


Der Profoß: Glaubſt du denn an Zauberei? 


Der Feldwebel: Nein, das tue ich nicht! 

Der Profoß: Nun, wenn es keine Zauberei gibt, 
wie kann dann etwas beſtraft werden, was es nicht 
gibt? 

Der Feldwebel: Aha, jo ein Frager biſt du? 
Weißt du, wer der erſte Frager war? Der Teufel! 
Scher dich zur Hölle! Denn jetzt kommen feine Leute! 
(Begibt ſich nach rechts, waͤhrend der Profoß ihm folgt. Rudolf 
aus dem zweiten Akt und Guſtas Guſtavsſon kommen, beide in 
Eiſenrüſtungen als Reiter gekleidet.) 

Guſtav Guſtavsſon (erregt zu Rudolf): Guſtav Gu⸗ 
ſtavsſon heiße ich, und bin ich, aber was nützt es 
mir? Nicht niedrig geboren bin ich, und doch un⸗ 
ehelich; ein Königsſohn, aber der Sohn einer Mä— 
treſſe! Mein hoher Vater liebt mich, EN mir, 
darf mich aber nicht ſehen. Und jetzt, 

Rudolf: Beruhige dich, Guftav... . 

Guſtav Guſtavsſon: Das ſagſt du! Nun hat 
mir in dieſen Tagen meine Mutter geſchrieben und 
mir mitgeteilt, ſie ſei mit einem Mann, den ich im⸗ 
mer gehaßt habe, die Ehe eingegangen ... Damit 
ſtehe ich allein in der Welt, einſamer als ein Stief- 

kind, denn ich habe nicht einmal das Recht, die 
Gattin meines Vaters Stiefmutter zu nennen. 

Rudolf: Weiß der König von der Verheiratung 
deiner Mutter? 

Guſtav Guſtavsſon: Das weiß ich nicht; ich 
glaube es nicht, aber wenn er es erfährt, wird es 
ihn, denke ich, kränken, kränken, daß ein anderer 
Mann die Frau beſitzt, die meine Mutter iſt! 

Rudolf: Was willſt du denn hier? Was willſt du? 
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Guſtav Guſtavsſon: Ich will ihn ſehen, nur ihn 
ſehen, ehe er in die Schlacht geht, denn er kann 
fallen; meine Mutter hat immer geſagt, er werde 
in ſeiner Jugend ſterben, weil er ein Liebling der 
Götter ſei. 

Rudolf: Glaube ſo etwas nicht! Aber wenn du ihn 
ſehen willſt, ſo bleib hier, denn hierher kommt er, 
um das Signal zur Schlacht zu geben .. 

Guſtav Guſtavsſon: Zu der entſcheidenden 
Schlacht, an der ich nicht teilnehmen darf, wohl 
aber du! Ich werde dort im Kirchturm ſitzen und 
zuſehen; Zuſchauer ſtatt Schauſpieler, das iſt mein 
Los! — Wo iſt Luiſe? 

Rudolf: Sie iſt auf dem Wege nach der W 
Meſſe ... mit Vater ... Warum fragſt du? 

Guſtav Guſtavsſon: Weil wir Freunde find... 
Ihre Freundſchaft für mich, ſeit wir uns das erſte⸗ 
mal in Stettin getroffen haben, iſt ein Lichtblick in 
meinem düſteren Leben. 

Rudolf (nachdenklich): Son? 

Guſtav Guſtavsſon: Und wäre ich nicht ein Kö⸗ 
nigsſohn, würde ich ſie zu meiner Gemahlin machen! 

Rudolf: Soſo! 

Guſtav Guſtavsſon: Rudolf, ich glaube zu wiſ— 
ſen, daß du für deine Kuſine ſchwärmſt; halte deine 
Gefühle in Schranken und gib dich nicht falſchen 
Träumen hin . Hör einmal, es iſt doch nicht mög⸗ 
lich, daß mein Vater mich erkennt; er hat mich näm⸗ 
lich nicht geſehen, ſeit ich vier Jahre war! 

Rudolf: Unmöglich, daß er dich wiedererkennt! — 
Stelle dich hier hinter das Grabdenkmal, denn es 
kommen Leute! 

Guſtav Guſtavsſon: Wes (Geht hinter ein Grab⸗ 
denkmal.) Hier? 
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Rudolf: Dort! — Und jetzt lebwohl, Guſtav; dein 
Schickſal iſt nicht hell, aber du biſt ohne Schuld, und 
das iſt ſchon viel ... Du biſt der Freund meiner 
Jugend geweſen, und du haſt meinem kleinlichen 
Alltagsleben Sonne gegeben .. Wenn wir uns 
nicht wiederſehen, Guſtav, dann mußt du Luiſe hei⸗ 
raten, fie heiraten, hörſt du? ... Verſprichſt du das? 

Guſtav Guſtavsſon: Ich verſpreche es! — Aber 
wenn wir uns wiederſehen? 


Rudolf: Dann treffen wir uns im Auerbachkeller 
nach beendeter Schlacht, nach dem Sieg, denn wir 
werden ſiegen! Lebwohl! (Sie umarmen ſich.) 

Guſtav Guſtavsſon: Du beneidenswerter, du 
Sohn eines Böttchers, du darfſt dort unten am 
Kampf der Völker und der Fürſten teilnehmen, aber 
ich, der Königsſohn, der ich nicht Vater, nicht Mut⸗ 
ter habe, ich ... (Weint.) Lebwohl! (Rudolf geht haſtig 
hinaus. Der Kurfürſt von Brandenburg, Georg Wilhelm, und 
der Kurfürſt von Sachſen, Johann Georg, in Eiſenrüſtungen 
kommen von rechts herein.) 5 

Der Kurfürſt von Sachſen: Hierher ſind wir 
alſo gekommen! 

Der Kurfürſt von Brandenburg: Genötigt 
und gezwungen; genötigt zum Treubruch unſerm 
Herrn, dem Kaiſer, gegenüber. 

Der Kur fürſt von Sachſen (halblaut): Deshalb 
habe ich auch an den Kaiſer geſchrieben und ihn um 
Verzeihung gebeten, weil ich nicht anders handeln 
konnte. Findet mein Bruder das tadelnswert? 

Der Kurfürſt von Brandenburg (halklaut): 
Um ſo weniger, als ich dasſelbe getan habe. 

Der Kurfürſt von Sachſen (ftreft ihm die Hand hin): 

»Das freut mich! — Aber mein Bruder hat keine 
Truppen und kein Volk zu riskieren wie ich 
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Der Kurfürft von Brandenburg: Weil ich 
ſie bereits verloren habe! — Hätten zwiſchen uns 
Proteſtanten nicht dieſe unglückſeligen Spaltungen 
in den Glaubenslehren beſtanden, würde der Fremd⸗ 

ling ſchon in die Oſtſee zurückgetrieben ſein. 

Der Kurfürft von Sachſen (eifrig): Spaltungen, 
ja! Sind wir nicht alle einmal Lutheraner geweſen? 
Warum hat ſich denn Brandenburg dem Zwing— 
lianismus angeſchloſſen? 

Der Kurfürſt von Brandenburg: Weil 
Zwingli recht hatte! 

Der Kurfürſt von Sachſen (deftig): Den Teufel 
hatte er! 

Der Kurfürſt von Brandenburg: Nun, 

Potzwetter f 

Der Kur fürſt von Sachſen: Verflucht ſei die 
Stunde, da deutſche Männer angefangen haben, im 
Verborgenen zu forſchen und Glaubensdinge unter 
Diskuſſion zu ſtellen ... Man wird ja wahnſinnig, 
wenn nur die Rede darauf kommt .. . Ich werde 
ganz wild, wenn ich ſtatt Jeſus Chriſtus den Na⸗ 
men Zwingli, Luther oder Calvin höre. Mein Traum 
iſt einmal geweſen, eine chriſtliche Kirche auf dem 
apoſtoliſchen Glauben aufgebaut zu ſehen, zu dem 

wir uns alle bekennen. 

Der Kur fürſt von Brandenburg: Wer hätte 
dieſen Traum nicht geträumt! — Vielleicht wird er 
verwirklicht werden durch das, was jetzt dort unten 
geſchehen ſoll! (Deutet nach dem Schlachtfeld binunter.) 

Der Kur fürſt von Sachſen: Dort unten, vor 
Leipzig, wo vor hundert Jahren der Teufel der Zwie⸗ 
tracht losgelaſſen wurde, in meinem Leipzig, wo 
bisher friedliche Gewerbe geblüht haben, Welthan⸗ 
del neben Wiſſenſchaften. Dort ſoll mit Tränen ge⸗ 
ſät und mit Blut begoſſen werden, Ernten, die wir 
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nicht zu ſehen bekommen ... ein einziges deutſches 
Volk und vielleicht eine Kirche! — Warum nimmt 
die Schlacht nicht ihren Anfang? 

Der Kurfürſt von Brandenburg: Man war⸗ 
tet nur auf den Sonnenaufgang! 

Der Kur fürſt von Sachſen: Alle warten auf 
die Sonne, Herrgott, der ſie ſcheinen läßt über Ge— 
rechte und Ungerechte. 

Der Kur fürſt von Brandenburg: Möchte 
doch die Finſternis bald weichen! ... (Schwarzenberg 
kommt aus der Kirche, aus der man katholiſchen Geſang und 
Orgelſpiel hört.) Da kommt mein Freund Schwar⸗ 
zenberg! Iſt es nicht merkwürdig, daß ich ſeinen 

Katholizismus leichter ertrage als den Lutherismus 
meines Bruders? 

Der Kurfürſt von Sachſen: Wir müſſen alle, 
alle lernen, einander zu dulden. (Sie gehen Schwarzenberg 
entgegen, beſteigen die Höhe mit den Kanonen, von wo ſie das 
Schlachtfeld unten mit Ferngläſern betrachten. Fabricius und 
Lars Grubbe kommen. Die Afghanen, die regungslos dageſtanden 
haben, fangen wieder mit ihren Gebeten gn.) 

Lars Grubbe (u Fabricius): Ich bin hierher kom⸗ 
mandiert, um den Gang der Schlacht zu verfolgen 
und dann den Verlauf dem Reichskanzler nach Hauſe 
zu berichten. 

Fabricius: Gut, dann halten wir uns zuſammen. 
— Aber ſagt, was iſt das für eine Geſellſchaft? 
(Deutet auf die Afghanen.) 

Lars Grubbe: Das ſind einige Mohammedaner, 
die mit unter Cochtitztys Reitern waren und an der 
Schlacht nicht teilnehmen dürfen, weil ſie keine 
Chriſten ſind. 

Fabricius: So! Was beten ſie denn? 

Lars Grubbe dauſcht auf das, was die Afghanen fagen): 
Al ilah, Allah 

Fabricius: Ach fo, das iſt ihr Gebet. 


Lars Grubbe: Was bedeutet das? 


Fabricius: Es bedeutet: Es gibt keinen andern 
Gott als Gott; dieſer eine, wahre, große und höchſte 
Gott hat ſein Weſen durch ſich ſelbſt, iſt ewig, iſt 
nicht erzeugt und zeugt nicht, iſt ſich ſelbſt genug, 
erfüllt das Univerſum mit ſeiner Unendlichkeit, all⸗ 
mächtig, allweiſe, allgütig, barmherzig und unver⸗ 
änderlich in ſeinen Beſchlüſſen. 

Lars Grubbe: Das iſt doch derſelbe Gott wie der 
unſere, nicht wahr? Fabricius ſchweigt.) Und jetzt 
beten ſie für unſere Waffen! (Fabricius ſchweigt. Marcus, 
der Brandmeiſter, — der frübere Vogt von Wolgaſt — ſowie 
acht andere Juden in weißen Thallis; zwei Juden tragen auf 
Stangen die heilige Lade, in der die Thorarollen, die fünf Bücher 
Moſes, aufbewabrt werden. Marcus und der Brandmeiſter tragen 
gerade, ſilberne Poſaunen; ein Jude trägt ein Widderhorn. Die 
Lade wird niederg⸗ſetzt und geöffnet und die Thora herausge⸗ 
nommen. Zwei Mann nehmen ſie unter Verbeugungen und 
anderen Zeremonien entgegen, worauf ihre Hülle entfernt wird.) 


Fabricius: Welch ein Greuel! 

Lars Grubbbe: Das ſind die Juden! 

Der Arafan der Verleſer, lieſt aus der Thora, nachdem mit 
dem Widderborn geblaſen worden iſt): „Ich bin der Herr 
dein Gott, der dich aus Agyptenland geführt hat, 
aus dem Dienſthauſe. Du ſollſt keine andern Götter 
haben vor mir. Du ſollſt den Namen des Herrn, 
deines Gottes, nicht mißbrauchen, denn der Herr 
wird den nicht ungeſtraft laſſen, der ſeinen Namen 
mißbraucht“. 

Lars Grubbe: Das ſind ja die zehn Gebote nach 
Doktor Luthers Katechismus! 

Fabricius (legt einen Finger auf den Mund): Sklaven des 
Geſetzes, die nur befehlen und fluchen können; nicht 
ein Wort von der frohen Botſchaft, nicht ein Wort 
von Frieden und Segen! 
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Der Hraſan (der die zehn Gebote leiſe zu Ende gelefen 
hat, hebt jetzt die Stimme): Und der Herr redete mit 
Moſe und ſprach: Sage Aaron und ſeinen Söhnen 
und ſprich: Alſo ſollt ihr ſagen zu den Kindern 
Iſrael, wenn ihr fie ſegnet: Der Herr ſegne dich, 
und behüte dich. Der Herr laſſe ſein Angeſicht 
leuchten über dir und ſei dir gnädig: Der Herr 
hebe ſein Angeſicht über dich und gebe dir Frieden! 

Lars Grubbe Cu Fabricius): Pfarrer, Pfarrer, das 
iſt ja unſer „Der Herr ſegne uns!“ Und derſelbe 
Herr, derſelbe Diener! Ein Gott, der Vater aller! 

Der Hraſan (tie): Seid böſe, ihr Völker, und gebt 
doch die Flucht! Höret's alle, die ihr in fernen 
Landen ſeid! Rüſtet euch und gebt doch die Flucht! 
Beſchließt einen Rat, und es werde nichts daraus! 
Beredet euch und es beſtehe nicht! denn hier iſt 
Immanuel! 

Lars Grubbe: Gott mit uns, Immanuel, das iſt 
ja heute die Loſung der Schweden! Jetzt bricht die 
Sonne durch und beleuchtet die Kirche; eine Prozeſſion von Chor⸗ 
knaben, in ganz weiße Gewänder gekleidet, kommt heraus, Ave 
regina coelorum ſingend, voran einer, der eine Fahne trägt 
mit der Jungfrau Maria in Gold auf blauem Felde. Sechs 
lutheriſche Geiſtliche kommen, ſchließen ſich Fabricius an. Der 
Kurfürſt von Brandenburg und der Kurfürſt von Sachſen deuten 
auf das Schlachtfeld und lüften die Hüte. Der Trompeter bläſt 
zum Angriff, Trommeln und Pauken antworten. Marcus und 
der Brandmeiſter blaſen in die ſilbernen Poſaunen, während die 
acht andern Juden ſich in die weißen Tücher hüllen; die Afghanen 
rufen: Allah, II Allah! Die lutheriſchen Geiſtlichen rufen mit 
entblößten Häuptern und hoch erhobenen Händen: Gott mit uns! 
Die Juden antworten: Immanuel! Immanuel! — Die drei 
Artilleriſten haben die Lunten angezündet und nähern ſie dem 
Zündloch. Guſtav Guſtavsſon hat den Helm abgenommen, fällt 
auf die Knie und faltet die erhobenen Hände zum Gebet. Die 
Kurfürſten bleiben ſtehen, Schwarzenberg aber macht das Zeichen 
des Kreuzes und fällt auf beide Knie; ebenſo die Prozeſſion der 
Chorknaben. Alle haben gelbe Feldbinden angelegt.) 
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I m Auerbachshof i n e 


0 Vordergrund bildet ein Teil des Auerbachkellers, wo einige von 

Doktor Fauſts Abenteuern ſich abgeſpielt haben ſollen. Die Decke 

iſt ein Kreuzgewölbe; an den Wänden ſieht man zwei koloſſale Holz⸗ 

malereien mit Motiven aus der Fauſtſage; im Hintergrunde ein 

1 5 Bild von Luther. An den Wänden ſind Fäſſer aufgeſtellt; 

iſche, Stühle, Bänke; von der Decke hängen Kränze nieder aus 
Laub, Blumen und Kerzen. 


In der Mitte der Bühne eine Perſpektive von Weinfäſſern, abwech⸗ 

ſelnd mit Tiſchen und Bänken; ganz hinten im Hintergrunde ſieht 

man Baſarbuden mit bunten Teppichen, Glasvaſen, Büchern, Bil 
dern uſw. Links eine Muſiktribüne. 


Als der Vorhang aufgeht, ſteht der Wirt vom Auerbachshof im 

Vordergrunde im Geſpräch mit dem Böttcher. Von draußen hört 

man Glockenſpiel, abwechſelnd mit Geläut, Hornmuſik, Geſang und 

Orgelklängen, Fanfaren, Hurrarufen und Schüſſen. Es iſt ſo ge⸗ 

dacht, daß das Feſt zur Feier des Siegs in dem nebenan liegenden 
großen Feſtſaal vor ſich gehen ſoll. 


Der Wirt: Ein geſegneter Tag des Herrn! Tilly, 
der Unüberwindliche, völlig geſchlagen, verwundet, 
halbtot, auf der Flucht 

Der Böttcher: Und dreizehntauſend tote Menſchen 
auf dem Schlachtfelde! 

Der Wirt: Nun und? Durch den Tod zu Leben 
und Auferſtehung! | 

Der Böttcher: Und Plünderung! Das Lager 
der Kaiſerlichen wird jetzt geplündert, und die 
Kriegskaſſe der Liga iſt genommen. 

Der Wirt: Wo haſt du dieſe A eeheh gegen 
deinen Befreier gelernt? 

Der Böttcher: Daheim in Stettin; wo ich fünf⸗ 
hundert Gulden Brandſchatzung zahlen mußte und 
nicht konnte; deshalb bin ich hierhergekommen zur 
Leipziger Meſſe, um meine Forderungen einzu⸗ 
ien 4 
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Der Wirt: Und deshalb haft du Frau und Tochter 
mitgebracht? 

Der Böttcher: Deshalb nicht, aber das gehört 
nicht hierher! 

Der Wirt: Du krächzt, finde ich, und du ſollteſt 
dich lieber draußen zu den Krähen auf dem Schlacht⸗ 
felde halten, ſtatt hierher zu kommen und ein Freu— 
denfeſt zu ſtören, auf dem alle deutſchen Männer 
ſich mit Seele und Herz zu einer Huldigung für den 
Helden, — den Befreier aus dem Norden, — ver— 
einen müſſen! | 


Der Böttcher: Der mich von fünfhundert Gulden 
befreit hat 

Der Wirt: Schäme dich, Böttcher, ſchäme dich 
deiner Kleinlichkeit an einem ſo großen Tage wie 
dieſem, wo nach hundertjährigen Kämpfen die Seg— 
nungen des Friedens die Wunden heilen werden ... 

Der Böttcher: Kämpfe um des Papſtes Bart 
und um die neuen Hoſen des Kalifen, um 
Gnadenwahl und Rechtfertigung, um Glauben oder 
Werke 

Der Wirt: Hinaus, du Rabe, ſonſt hetze ich das 
Volk auf dich! 

Der Böttcher: Tu es! Gedenke der Worte des 
Propheten: „Wehe denen, die des Herrn Tag be— 
gehren. Was ſoll er euch? Er iſt finſter und nicht 
licht. Ich bin euren Feiertagen gram und verachte 
ſie und mag eure Verſammlungen nicht riechen; ſo 
mag ich auch eure feiſten Dankopfer nicht anſehen. 
Tue nur weg von mir das Geplärr deiner Lieder; 
denn ich mag dein Pſalterſpiel nicht hören!“ (Geht. 
Volk beginnt ſich zu ſammeln; Bürger, Soldaten, Studenten.) 

Der Feldwebel (kommt; zum Wirt): Dies iſt alſo 
der berühmte ... wie hieß er doch gleich? 
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Der Wirt (leiert her): Auerbachshof mit dem berühm⸗ 
ten Auerbachskeller. Nach der Sage ſoll Doktor 
Fauſtus hier ſeinen Hokuspokus getrieben haben, 
der dort an der Wand abgebildet iſt. Aber größere 
Berühmtheit hat dieſer Keller durch ein hiſtoriſches 
Ereignis, das gerade heute ſeine volle Bedeutung 
bekommt. Anno 1519 nämlich genoß hier Luther, 
nach der ſiebzehntägigen Disputation mit Doktor 
Eck, die Gaſtfreundſchaft ſeines Freundes Auerbach; 
und aus dieſem Faß — es iſt echter Rauenthaler — 
ſtärkte er ſeine mitgenommenen Kräfte. 

Der Feldwebel (klopft an das Faß): Ein ſchönes 
Stück! 

Der Wirt: Fünftauſend Kannen! 

Der Feldwebel: Fünftauſend? O du großer 
Gott! 3 

Der Wirt: Und heute wird der ſchwediſche König, 
der verſprochen hat, unſere Meſſe zu beehren ... 

Der Feldwebel: Soll auch eine Meſſe gehalten 
werden? 

Der Wirt (geeisd: Wir nennen es Meſſe, wenn 
wir Jahrmarkt abhalten ... Der ſchwediſche König, 
ſage ich, wird einen Becher auf den gewonnenen 
Sieg leeren, wenn er herkommt ... (Wütend.) Habe 
ich mich deutlich genug ausgedrückt? 

Der Feldwebel: Ja, gewiß, aber der König 
leert keine Becher.. 

Der Wirt: Nun, dann Gläſer, Kannen, Krüge, 
Humpen, Stiefel, ... was zum Teufel Ihr wollt! 

Der Feldwebel (für fih): Fünftauſend Kannen? 

Der Wirt (rafend): Fünfzigtauſend, fünfhunderttau⸗ 
ſend Millionen, wenn's Euch beliebt! Zieht mir das 
Fell ab wie einem Dorſch, wenn Ihr denkt, ich ſtehe 
hier und lüge. Und daß Doktor Martin Luther 
daraus getrunken hat, darüber könnt Ihr ein Per⸗ 
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gament ſehn ... mit Siegel, Stempel, Handſchrift, 
Seide und Paraphen ... genügt das? 

Der Feldwebel: Habt Ihr gehört, daß die Kö— 
nigin von Schweden mitkommt? 

Der Wirt: Ja, das weiß ich! Sie iſt ſchon da drin! 

Der Feldwebel: Und dann kommen die Stu— 
denten aus Wittenberg in einem Karnevalszug . . 
die Studenten! Verſtanden? 

Der Wirt (ſcreit): Ja! 

Der Feldwebel: Schön! .. . Da iſt der Quar⸗ 
tiermeiſter! — und die Trompeterkrabbe! 

Der Quartiermeiſter: Ein gottgeſegneter Tag! 

Der Feldwebel: Für uns ja! Aber der Herr 
kennt die Seinen. (Zu dem Trompeterjungen.) Nun, du 
Rotznaſe, du haſt Viktoria geblaſen! 

Der Trompeter: Ja freilich! 

Der Feldwebel: Hier ſeht ihr alſo den Auer— 
bachshof; da ſitzt Doktor Fauſt, und dort hängt Dok— 
tor Luther, und hier liegt Luthers Faß mit Rauen- 
thaler, mit fünftauſend Kannen, und hier ſoll das 
Feſt ſtattfinden! 

Der Quartiermeiſter: Feldwebel! Hört... 

Der Feldwebel: Ich höre. 

Der Quartiermeiſter: Ja, ich möchte eines 
ſagen: es iſt gewiſſermaßen eine Verrückung vor 
ſich gegangen — (Zeigt auf die Stirn.) — hier drinnen! 

Der Feldwebel: Biſt du verrückt geworden? 

Der Quartiermeiſter: Nein, verſteh mich 
recht, ich nicht, aber etwas anderes ... ich habe 
aufgehört, im Verborgenen zu forſchen .. 

Der Feldwebel: Und haſt wohl angefangen zu 
trinken? 

Der Quartiermeiſter: Nicht gerade das, aber 
ich habe die Übertreibungen aufgegeben . 
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Der Feldwebel: Es gibt jetzt alſo doch Ver⸗ 
ſuchungen? 

Der Quartiermeiſter: Nein, das kann ich 
nicht zugeben! Wenn Trinken eine gleichgültige 
Handlung ift, jo iſt es keine Verſuchung ... wenn 
ich alſo trinken würde, ſo wäre das eine ganz ein⸗ 
fache und natürliche Sache 

Der Feldwebel: Ja, das meine ich auch! 

Der Quartiermeiſter: Und alſo keine Ver⸗ 
ſuchung! 

Der Feldwebel: Himmel, ſo ein Jeſuit, hat ſich 
hinterrücks bekehren laſſen! 

Der Quartiermeiſter: Durch Kampf zum 
Frieden! Ich habe aufgehört, gegen die Begierden 
zu kämpfen und.. ich habe Frieden gefunden. 

Der Feldwebel: Genau wie der Kurfürſt von 
Sachſen, der ganz plötzlich aufhörte zu kämpfen, 
Tilly den Rücken kehrte und Laufſchritt einſchlug.. 
Friede ſei mit ihm! — und mit dir, alter Heuchler! 
(Geht.) 

Der Quartiermeiſter (geht): Ja, ſiehſt du, das 
verſtehſt du nicht! (Knaben kommen herein.) 

Der Trompeter (bochmütig)! Was wollt ihr hier? 

Erſter Knabe: Wir wollten — dich nur anſehen! 

Der Trompeter: Pfui, ihr Bengels, ich bin Sei⸗ 
ner Majeſtät Stabstrompeter! Und ich habe die 
Schlacht angeführt, das heißt, ich habe angefangen. 

Zweiter Knabe: Ach ſo, du haſt angefangen! 
Weißt du, was der kriegt, der anfängt. 

Der Trompeter: Wenn du du zu mir ſagſt, will 
ich dich was andres lehren! 

Zweiter Knabe: Ach, hör den Niſſe an, wie der 
ſich tut! 

Erſter Knabe: Schlagt ihm aufs Maul, daß er 
nicht mehr blaſen kann! 
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Der Trompeter: Hütet euch, daß ich euch nicht 
dem König anzeige. Ja, ich kenne den König, er 
hat mir den Kopf geſtreichelt- und geſagt, ich ſei 
groß, und jetzt ſoll ich zur Tafel blaſen; aber wer 
mich anrührt, der muß auf dem hölzernen Pferd 
reiten als ein In⸗ſub — — — ordinations — — Ver: 
räter! Wißt ihr, was das iſt? (Erſter Knabe heult und 
läuft mit den andern davon. Erik Raͤlamb, ſchwarzgekleidet wie 
früher mit weißen und roten Federn am Hut; Guſtav Guſtavsſon 
als Student gekleidet.) 

Erik Raͤlamb (heftig erregt): Und deshalb biſt du 
hergekommen, nur deshalb? 

Guſtav Guſtavsſon: Nur um ihn zu ſehen, 
der mein Vater iſt, es aber nicht ſein darf! 

Erik Rälamb: Mag fein, doch ich finde den Augen- 
blick ſchlecht gewaͤhlt, da der König jetzt eben nach 
einjähriger Trennung ſeine Gemahlin wiederge— 
ſehen hat. 

Guſtav Guſtavsſon: Das mag jo ausſehen, 
aber denke dir meine Lage ... Alle meine Ka⸗ 
meraden, die Studenten aus Wittenberg, dürfen 
herkommen, um den Helden aus dem Norden zu 
begrüßen; ich allein darf es nicht. 

Erik Rälamb: Aber du verſtehſt doch, daß deine 
Perſon der Königin ſtets eine Erinnerung an die 
Sünde ſein muß, die ihr Gemahl begangen hat, und 
ein lebendiges Zeugnis.. 

Guſtav Guſtavsſon: Ein Kind der Liebe heiße 
ich und bin in Sünde geboren, denn die Liebe iſt 
Sinde g 

Erik Rälamb: Die unerlaubte Liebe, ja! 

Guſtav Guſtavsſon: Die ich nicht begangen 
habe, wohl aber er! 

Erik Rälamb: Und die ihm zum Vorwurf zu 
machen kein Menſch ein Recht hat, denn dieſe Tat 
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hat er durch Reue und Beſſerung geſühnt. Ge— 
horche mir und halte dich fern! Laß den Helden 
ſeinen Sieg feiern, ungeſtört von Vorwürfen einer 
vergangenen Zeit, die er verurteilt und doch nicht 
ungeſchehen machen kann. Denke, wenn die Kö— 
nigin käme — ſie iſt dort im Feſtſaal — ſo hätteſt 
du auch ihre Freude zerſtört, vielleicht ihr Liebes— 
glück, denn wahrſcheinlich würde ſie glauben, ihr 
Gemahl hätte dies Zuſammentreffen arrangiert. 

Guſtav Guſtavsſon: Ich werde mich abſeits 
halten, aber ich gehe nicht fort, denn ich habe ver— 
ſprochen, gerade hier auf jemanden zu warten! 

Erik Rälamb: Auf Rudolf! — Biſt du ſicher, 
daß er lebt? 

Guſtav Guſtavsſon: Sicher bin ich nicht. Er 
war mit unter Cochtitzkys Reitern... 

Erik Rälamb: Die, jeder einzige Mann, von Tor- 
ſtensſons Kartaunen niedergeſchoſſen wurden. 

Guſtav Guſtavsſon: Weißt du das oder ver— 
muteft du es nur? | 

Erik Rälamb: Ich weiß es! Und er iſt tot, wenn 
er nicht geflohen iſt. 

Guſtav Guſtavsſon: Rudolf iſt nicht geflohen! 

Erik Rälamb: Dann warteſt du auf Luiſe? 

Guſtav Guſtavsſon: Das weißt du alſo? Ja, 
ich warte auf ſie! 

Erik Rälamb: Um ſie zu tröſten, denn du 
liebſt ſie! 

Guſtav Guſtavsſon: 

Erik Rälamb: Aber a liebt Rudolf, Rudolf 
lebendig oder tot! Ja, ſo iſt das Leben! 

Guſtav Guſtavsſon: Und das weißt du! 

Erik Rälamb (blickt fh um): Still! 

Guſtav Guſtavsſon: Du haft die Königin ab- 
geholt? Macht ſie meinen Vater glücklich? 
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Erik Rälamb: Glücklich? Glück? Beglückt fein? 
Was iſt das? — Ja, was geweſen iſt! Ich bin 
einmal meines Königs Freund geweſen, bin es 
aber nicht mehr, ſeit er ſeine Gemahlin wieder hat. 
Ich bin überflüſſig, bin im Wege, man lacht über 
mich, meine Zeit iſt um! Kannſt du dir etwas ſo 
Närriſches denken: ich bin eiferſüchtig auf die Kö— 
nigin! 

Guſtav Guſtavsſon: Nur gut, daß es nicht auf 
den König iſt! | 

Erik Rälamb: Guſtav! Ich bin eiferſüchtig auf 
beide! Jetzt weißt du mein Geheimnis! 

Guſtav Guſtavsſon: Du biſt zum Unglück ge— 
boren, gerade wie ich ... 

Erik Rälmb: Ich kann meinen großen König 
nicht als Liebhaber ſehen ... es iſt mir widerlich 
und aufregend; ich ertrage es nicht, daß eine Frau 
an ſeine Seele rührt, ihre kleinen Gedanken um die 
ſeinen windet; wenn er mit ihr ſpricht, verſchwindet 
jeder erhabene Zug aus ſeinem Geſicht, er ſieht 
dumm aus, ſenkt die Stimme, um ſie nicht zu er— 
ſchrecken, und der Gott, der zu donnern pflegt, ſteigt 
nieder und liſpelt. . . 

Guſtav Guſtavsſon: Und du liebſt ſie doch? 

Erik Rälamb (wild): Ich habe ſie heute früh zu— 
ſammen geſehen .. . fie iſt ſchön, das iſt nicht zu 
leugnen, und meine Gefühle gehen keinen Menſchen 
etwas an, ſolange ich fie verberge .. 

Guſtav Guſtavsſon: Verbirg ſie beſſer, Erik! 

Erik Rälamb: Beſſer! Das kann niemand! 

Guſtav Guſtavsſon: Wie alt biſt du, Erik 
Raͤlamb? a f 

Erik Rälamb: Ich habe mein zwanzigſtes Jahr 
vollendet; ich bin alſo ein Mann, der das Leben er— 
probt und etwas gelernt hat und einiges weiß. Du 
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aber biſt ein Kind, Guſtav, mit deinen fünfzehn 
Jahren ... doch, wenn die Liebe kommt, wirft du 
ſehen, wie du wächſt 

Ein Page (kommt): Ihre Majeſtät die Königin er⸗ 
wartet den Kammerherrn Rälamb im Feſtſaal. 
(Geht.) 

Erik Rälamb (zu dem Pagen): Zu Dienſten! (Zu 
Guſtav Guftassfon) Sie fürchtet wenigſtens meine Nähe 
nicht. (Nimmt den Hut ab und ſtreicht die Federn zurecht.) 

Guſtav Guſtavsſon: Nimm die Federn in acht, 
daß du ſie nicht an der Sonne verbrennſt und dann 
wie ein gerupfter Vogel niederſtürzſt! 

Erik Rälamb: Glaubſt du, daß es entlehnte Fe⸗ 
dern ſind? 

Guſtav Guſtavsſon: Von einem Strauß, ja! 
— Jetzt fliege ich, ſagte der Strauß! 

Erik Rälamb: Ja, jetzt fliege ich! (Gebt. Luiſe 
und die Mutter kommen herein.) 

Guſtav Guſtavsſon (gebt ihnen entgegen): Luiſe, 
komm her und ſetz dich! 

Die Mutter: Was ſoll das bedeuten? 

Guſtav Guſtavsſon: Ihr kennt mich und ihr 
kennt Rudolfs Schickſal. | 

Luiſe: Iſt es ſicher, daß er gefallen iſt? 

Guſtav Guſtavsſon: Ja, das iſt ſicher ... (Zuife 
ſinkt auf eine Bank nieder.) Luiſe weiß vielleicht, daß 
Rudolf mir ein Verſprechen abgenommen hat, bevor 
er in den Kampf ging? 

Die Mutter: Was iſt das für ein Verſprechen? 

Guſtav Guſtavsſon: Daß ich um Luiſes Hand 
anhalten ſolle. Nun erheben ſich aber gewiſſe Hin— 
derniſſe für die Einlöſung dieſes Verſprechens. 

Die Mutter: Ja, das kann ich mir denken! 

Guſtav Guſtavsſon: Meine hohe Geburt 
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Die Mutter: Hört einmal, zunächſt ſehe ich ein 
unüberſteigliches Hindernis in Eurer mangelnden 
Erziehung. Denn ſo brutal eine Werbung vorzu⸗ 
bringen, ehe noch der Liebſte des Mädchens erkaltet 
iſt, flößt keine Hoffnung auf einen rückſichtsvollen 
Gatten ein. Aber es iſt noch ein anderes Hinder⸗ 
nis da | 

Guſtav Guſtavsſon: Ich habe die Macht, Hin⸗ 
derniſſe aus dem Wege zu räumen 

Die Mutter: Wartet ein wenig! Die Zunftgeſetze 
der Böttcher verbieten den Töchtern des Altermanns, 
ſich mit einem Baſtard zu verheiraten. 

Guſtav Guſtavsſon: Baſtard? 

Die Mutter: Einem Mätreſſenſohn meinetwegen, 
einem illegitimen, wenn es Euch ſo beliebt! 

Guſtav Guſtavsſon: O mein Vater, warum haſt 
du mir dies getan? 

Die Mutter: Damit dürfte dieſe Geſchichte ale 
abgeſchloſſen angeſehen werden können! Komm, 
Luiſe! (Guſtav Guſtavsſon ſetzt ſich niedergeſchmettert an einen 
Tiſch.) Komm, Luiſe, hier in den Sälen des Feſtes iſt 
nicht unſer Platz; wir haben andere Pflichten, die 
uns zu den Wohnungen der Trauer rufen. 

Guſtav Guſtavsſon: Geſtattet mir wenigſtens, 
meinem Freunde zum Grabe zu folgen! 

Die Mutter: Nein! 

Guſtav Guſtavsſon: Ausgeſtoßen! Nirgends bin 
ich zu Hauſe; niemandes Freude darf ich teilen, 
niemandes Leid! (Ake Tott und Fredrik Stenbock kommen 

herein, etwas angeheitert.) 

Ake Tott (faßt Luiſe um die Taille und will fie küſſen): 
Liebesglück iſt des Siegers Lohn! 

Be Guſtavsſo nieht den Degen): Steh, lr 
gel 

Ake Tott (feht den Degen): Stirb, Bengel! 
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Fredrik Stenbock (tritt dazwiſchen): Nicht hier! 
Nicht hier! Der König kann kommen 

Guſtav Guſtavsſon: So mag er kommen und den 
Schurken beſtrafen! En 

Ake Tott: Weißt du, wer ich bin? | 

Guſtav Guſtavsſon: Weißt du, wer ich bin? 

Ake Tott: Das brauche ich nicht zu wiſſen, aber 
du ſollteſt bedenken, daß ich Waſablut bin, der 
Neffe Eriks des Vierzehnten. 


Guſtav Guſtavsſon: Aus Maansdotter Blut 
alſo! Ich aber bin ein Königsſohn und heiße 
Guſtavs⸗ſon! 

Ake Tott (u Stenbock): Iſt er das? 

Fredrik Stenbock: Es ſcheint ſo! 

Ake Tott (u Guſtab): Ein Verwandter alſo, ver- 
zeiht mir! 

Guſtav Guſtavsſon: Eure Beſchimpfung mei⸗ 
ner Perſon, ja; aber nicht die Beraten dieſer 
Jungfrau! 

Fredrik Stenbock: Still, die Königin kommt! 
(Luiſe und die Mutter treten etwas beiſette. Die Königin kommt 
herein mit Erik Rälamb, hinter ihr ihre Hofdamen.) 

Die Königin (u Rälamb): Was geht hier vor? 

Fredrik Stenbock: Majeſtät, nur die Erneue⸗ 
rung einer alten Bekanntſchaft, hervorgerufen . 
die unberechenbaren Wechſelfälle des Krieges. 


Die Königin: Das iſt nicht wahr! Wer iſt das 
Mädchen dort mit der Alten? 

Die Mutter (tritt vor, kniet nieder): Die Mutter eines 
unſchuldigen Mädchens, die um e und 
Schutz für ihr Kind bittet! | 

Die Königin: Was iſt geſchehen? 

Die Mutter: Dieſer Oberſt, Tott heißt er, hat 
meine Tochter beſchimpft, die um ihren Bräutigam 
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trauert, der auf ſchwediſcher Seite gegen die Kai— 
ſerlichen gefallen iſt. 

Die Königin: Iſt das wahr, Totte 

Ake Tott: Wenn man ſo will, ja. 

Die Königin: Ihr geht jetzt zum Feldmarſchall, 
Tott, und übergebt ihm Euren Degen; dann wartet 
Ihr die Befehle des Königs ab! (Zu der Mutter) Geht 

- in Frieden! So, genug jetzt! Genug! (Zu Naͤlamb, 
mit Bezug auf Guſtav Guſtabsſon) Wer iſt der junge 
Mann? | 

Erik Raͤlam b: Ein Student aus Wittenberg! 

Die Königin: So? Aber er trägt eine Schärpe, 
die nur die Nobiles der Univerſität tragen dürfen. 
(Erik Raͤlamb ſchweigt verlegen.) Und dann .. (Sieht 
Guſtav Guſtavsſon forſchend an.) . .. Er iſt es! (Zu Naͤ⸗ 
lamb) Dieſe Infamie hätte man mir doch erſparen 
können! 

Guſtav Guſtavsſon: Ich habe nicht die Schuld, 
wenn ich infam bin, und es iſt auch nicht mein Feh⸗ 
ler, wenn ich Euer Feſt ſtöre, Königin! 

Die Königin (dreht ihm den Rücken und geht. Zu Nä⸗ 
lamb): Warum mußte ich jetzt an dies erinnert wer- 
den, gerade jetzt, wo mein Held ſo hoch, ſo rein da— 
ſteht wie noch nie zuvor? Laß uns gehen! Vils 
Brahe kommt herein, ihnen entgegen.) Brahe! Wer hat den 
hergerufen! Ich kann ihn und ſeine Taubenaugen 
nicht leiden, die mich immer an die Kuſine Ebba 
erinnern! (Macht kehrt, geht jetzt aber dem eintretenden Schwarzen⸗ 

berg entgegen.) ... Noch einer! Schütze mich doch, Erik, 

vor dieſem, dem böſen Geiſt meines Bruders, 
dem Jeſuiten — (flüſtert) — und dem Freund des 
Kaiſers! (Wendet ſich nach hinten, trifft aber ihren Bruder, den 
Kurfürſten von Brandenburg.) Und da iſt er ſelbſt, der Ab⸗ 
trünnige in unſerer Familie, der Zwinglianer wurde, 
nur um eine Spaltung herbeizuführen und zur Herr⸗ 
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ſchaft zu gelangen. Führe mich fort von hier, Erik, 
ich bin ja wie ein umzingelter Hirſch. (Marcus und 
der Brandmeiſter kommen.) Und dieſe Juden! — Wie 
können wir uns mit Ketzern zu dieſem Feſt ver⸗ 
einigen, das heute das Herz der Glaubensgenoſſen 
e ſollte in der Erinnerung an unſern Kir⸗ 
chenvater Doktor Luther? 


Erik Rälamb: Majeſtät! Der König hat ſich 
ſchon ausgebeten, das Feſt ſolle nicht den Charak⸗ 
ter eines lutheriſchen Feſtes tragen, weil hier ſo 
viele verſchiedene Bekenner als Freunde verſammelt 
ſind. Beſonders weigert er ſich, die Einladung der 
Bürgerſchaft anzunehmen, einen Erinnerungsbecher 
zu Ehren unſeres Reformators zu trinken, weil dieſe 
Handlung eine Bartholomäusnacht hervorrufen 
würde. 

Die Königin: Schwarzenberg kommt auf mich 
zu — — — Erik, ſuche einen Ausweg! 


Erik Räla mb: Unmöglich, Mäjeſtät! Branden⸗ 
burg iſt unſer einziger ſicherer Freund, der Sachſe 
unſer ſicherer Gegner! 

Schwarzenberg (ur Königin): Majeſtät, geſtattet 
Eurem Diener, ſeine Glückwünſche 1 
Euch auf deutſchem Boden willkommen zu heißen! .. 

Die Königin: Danke, Exzellenz! 

Schwarzenberg: .. . und als einen Ausdruck 
der ungeheuchelten Bewunderung meiner Glaubens⸗ 
genoſſen und zum Dank für die erzeigte Toleranz 
dieſe unbedeutende Gabe zur Erinnerung an den 
Tag von Breitenfeld zu überreichen. (überreicht eine 
Diamanthalskette, die wie ein Rofenfranz ausſieht.) 

Die Königin (betrachtet das Geſchenk): Soll ich jetzt 
Euer Halsband tragen? 
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Schwarzenberg: Maria Eleonora von Branden⸗ 
burg hat früher die Juwelen der Hohenzollern ge⸗ 
tragen. 

Die Königin: Wohlan, ich nehme die Gabe an 
als ein Symbol des Bandes, das mich mit meinem 
alten Vaterlande verknüpft. Ich danke Euch! 

Schwarzenberg: Nein, zu danken habe ich! (Ver⸗ 
einigt ſich mit einer andern Gruppe.) 

Die Königin (betramtet das Halsband genauer; zu Nä⸗ 
lamb): Pfui! Das iſt ein Roſenkranz! Nimm es 
weg! Oder ... ſchicke es meiner kleinen Kriſtina 
zum Spielen; ſie liebt Juwelen! 

Erik Rälamb (nimmt das Halsband): Ein ſeltſames 
Spielzeug und ein wunderliches Geſchenk! 

Die Königin: Alles iſt hier ſo ſeltſam und ſo 
anders, als ich erwartet hatte! Alles und alle! — 
Bin ich hier unter Freunden, die ſich in großer Sies 
gesfreude vereinigen? ſie ſehen ja aus, als wollten 
fie ſich beißen, wagten es aber nicht! (Halblaut) Ich 
glaubte, einen verlangenden Gatten zu finden, und 
treffe einen kalten, berechnenden Weibel, der mir 
einen Vorwurf daraus macht, daß ich nicht etliche 
Kanonen und anderes Kriegsgerät mitgebracht habe. 
— Ich verſtehe nichts vom Krieg, aber ich weiß, daß 
hier etwas nicht in Ordnung iſt. Man ſagt, der 
König habe von dem katholiſchen Kardinal Riche⸗ 
lien Geld genommen, dafür, daß er die Päpſtlichen 
in Frieden läßt. Iſt das wahr, Erik? 

Erik Rälamb: Das iſt wahr. 

Die Königin: Iſt es auch wahr, daß der ſchwe⸗ 
diſche König fünftauſend von Tillys katholiſchen 
Soldaten in ſein Heer aufgenommen hat? 

Erik Rälamb: Das habe ich nicht gewußt, er 
wenn es ſo iſt 


213 


Die Königin (lüfter): Ich weiß es! Und ich weiß 
noch mehr: er unterhandelt mit dem Erzfeind Wal⸗ 
lenſtein wegen eines Bündniſſes. 

Erik Raͤlamb: Das haben wir lange geargwöhnt, 
aber nicht gewußt. Du haſt vergeſſen des Gottes 
deines Heils und nicht gedacht an den Felſen deiner 

Stärke. Darum ſetzteſt du luſtige Pflanzen und 

hegteſt ausländiſche Reben. Zur Zeit des Pflanzens 
wirſt du ſein wohl warten, daß dein Same zeitig 
wachſe; aber in der Ernte, wenn du die Garben ſollſt 
er wirft du dafür Schmerzen eines Betrübten 
haben 

Die Königin: Führe mich fort von hier, Erik, 
denn mein Herz iſt ſchwer! Alles, was mir groß, 
hoch und rein erſchien, iſt in den Staub und in den 
Schmutz gezogen. 

Erik Rälamb (folgt der Königin rechts hinaus): Ich 
könnte ſagen: dies iſt das harte Geſetz des Lebens, 
Engel wohnen nicht auf Erden, wer der Vorſehung 
das Steuer aus der Hand nehmen will, gerät auf 
Grund, die Reinſten müſſen durch den Schmutz ge- 
ſchleift werden, damit ſie merken ſollen: daß nicht 
einer rein iſt! Aber ich ſage bloß: Nur Eitelkeit und 
Lüge ſind alle Menſchen, niedrige wie hohe; in der 
Wage fliegen fie empor; fie wiegen zuſammen weni⸗ 
ger als nichts. (Hinaus. Guftan Horn, Johan Baner, Len⸗ 
nart Torſtensſon kommen; ernſt, nachdenklich, ſetzen ſich an einen 

Tiſch hinten auf der Bühne, in einigem Abſtand von dem ee 


Guſtav Horn: Sagt etwas! 

Johan Banér: Das geht wohl auf mich, der ich 
mich immer um den Kopf reden ſoll! — Nun wohl! 
Das Ziel iſt erreicht, Norddeutſchland und die Kü⸗ 
ſten der Oſtſee ſind von Kaiſerlichen, Italienern, 

Spaniern gereinigt; der Norden hat den Süden in 
ſeine Grenzen zurückgetrieben, und das Gleichgewicht 
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iſt wiederhergeſtellt. Was pflegt auf eine gewon⸗ 
nene Schlacht, wie dieſe, zu folgen? Guſtav? 

Guſtav Horn: Der Friede! 

Johan Banèr: Lennart? 

Lennart Torſtensſon: Der Friede! 

Johan Banér: Johan? Der Friede! — Wenn 
nun der Friede nicht folgt, wie muß man dann den 
Sieger nennen? Johan? — Einen kampfluſtigen 
Ehrgeizigen, der Krieg führt um des Krieges willen, 
vielleicht wegen der Beute und vor allem um per— 
ſönliche Ziele. 

Lennart Torſtensſon: Sprich nicht jo, der Kö⸗ 
nig kann uns hören! 

Johan Banéèr: Nein, denn er hat aufgehört, uns 
zu hören! — ſeit die Frau da iſt! Und die Frau 
des Hauſes ſchätzt uns nicht! Mir ſcheint, unſere 
beſten Tage ſind vorbei, und was jetzt kommt, iſt 
nur noch Unluſt! Denkt euch, an dieſem Tage des 
Siegs und des Erfolgs blicke ich mit Wehmut zu⸗ 
rück auf die Zeit der Not und des Mißgeſchicks, die 
Zeit der jungen Begeiſterung, als wir wie Land— 
ſtreicher daherkamen, aber voller Mut, Hoffnung, 
und Glauben. 

Lennart Torſtensſon: Johan hat recht! Miß⸗ 
geſchick können die meiſten vertragen, Glück aber 
niemand! 

8 Horn: Kennt einer die Pläne unſeres Kö⸗ 
nigs? 

Johan Banèr: Zum Teil; der Krieg ſoll fortge— 
ſetzt werden; morgen brechen wir nach dem Rhein 
und dann nach Frankfurt auf, durch Thüringen. 

Lennart Torſtensſon: Warum nach Frankfurt 
und nicht nach Wien? 

Johan Banér: Frankfurt iſt doch die Krönungs⸗ 
ſtadt; die alte Königsburg der Oſtfranken — die 
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der Weſtfranken heißt Paris. — Im Frankfurter 
Rathaus liegt die goldene Bulle — und in Frank⸗ 
furt iſt eine Synagoge! 

Guſtav Horn: Still, Johan! 

Johan Banèr: Laß mich doch reden! 

Guſtav Horn: Wer trinkt | 

Johan Banèr: Der kannegießert, ja! — Seht ihr, 
das mit dem franzöſiſchen Geld, das als Sünden⸗ 
geld unſer Gewiſſen am meiſten belaſtet, war nicht ſo 
verkehrt, wie es ausſah! Frankreich und Deutſchland, 
Weſtfranken und Oſtfranken ſind doch von Anbeginn 
eins. Als nun Kaiſer Karl der Fünfte, ein Spanier, 
ein Mann aus dem Süden, der kaum deutſch ſpre⸗ 
chen konnte, die Arme nach Norden auszuſtrecken be⸗ 
gann und Flandern in ſeiner Umarmung erſtickte, 
da erwachte das alte Verwandtſchaftsgefühl der 
Franzoſen und der Deutſchen; Heinrich der Zweite 
geht ein Bündnis ein mit dem Kurfürſten Moritz 
von Sachſen gegen den Uſurpator Karl den Fünf⸗ 
ten, mit dem Erfolg, daß die Franzoſen Lothringen 
mit Metz, Toul und Verdun nahmen. — Beachtet 
Verdun, wo einmal das Fränkiſche Reich geteilt 
wurde, ſo daß Frankreich und Deutſchland ent⸗ 
ſtanden. 5 ! 

Guſtav Horn (ccherzend): Willſt du nicht etwas trin- 
ken, Johan? 

Johan Banèr: Findeſt du, meine Phantaſie muß 
angefeuert werden? Oder meine Zunge geölt? .. 
Nun alſo: der Kurfürſt von Sachſen wurde damals 
als Reichsverräter verſchrien, war es aber nicht, 
denn jetzt hatte mit ſeiner Hilfe der Franzoſe einen 
Keil zwiſchen Spaniſch⸗Flandern und die habs⸗ 
burgiſchen Kronländer geſchoben; der ſpaniſche Sa⸗ 
tan, der nach der Eroberung Amerikas ganz Europa 
ins Maul zu ſtecken gedachte, wollte von Flandern 
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aus in England landen, und hat ja vor kurzem ſelbſt 
unſer Göteborg bedroht. Was waren das für Leute, 
die wir aus Pommern und aus Mecklenburg vertrie⸗ 
ben haben? Ja, Spanier und Italiener: Torquati 
Conti, Spinola, Maradas, Colalto, Merode, Monte⸗ 
cucculi und der Teufel und ſeine Großmutter. Und 
gegen wen haben wir jetzt hier bei Breitenfeld- 
Leipzig gekämpft? Gegen Colloredo, Iſolani, Chieſa, 
Balderon, Piccolomini, Strozzi; Italiener und Spa⸗ 
nier; und wenn wir jetzt an den Rhein marſchie⸗ 
ren, den Strom, an dem Franzoſen und Deutſche 
ſich als Freunde zunicken ſollten, da haben wir Oſſa, 
Don Silva und wie ſie alle heißen, die Spanier! 
Summa summarum: das Bündnis mit Frankreich 
iſt die größte ſtaatsmänniſche Tat unſeres Königs, 
denn damit hat er aufgehört, ein bornierter Gef: 
tengeneral zu ſein, und wurde ein Staatsmann, 
der ſeinen Lehrern Hugo Grotius und Petrus Ra— 
mus Ehre macht. Aber nun ſollte er Frieden ſchlie⸗ 
Ben! Das heißt: ich für mein Teil habe nichts ge- 
gen Krieg, doch ich höre etwas in meinem einen 
Ohr raunen: Bis hierher und nicht weiter! — Jetzt 
muß ich einen Becher haben! (Schlägt auf den Tiſch. 
Der Wirt kommt. Baner bezeichnet ihm durch Geſten „Becher“ 
und „Trinken“. Der Wirt will ſprechen. Baner unterbricht ihn.) 
Ja, dies iſt der Auerbachkeller, und dort iſt Doktor 
Fauſt mit ſeinem Teufelszeug und dort Luther 
mit ſeinem! (Zu Torſtensſon, der eine mißbilligende Miene 
aufſetzt) Ja, ich pfeife auf Luther und den Papſt 
und Kalvin und alle andern Streitmacher. Ich bin 
ein Chriſtenmenſch und möchte am liebſten Synkre⸗ 
tiſt ſein, wenn ich etwas ſein müßte! — Synkretiſt 
iſt ſo einer, der die Meinung vertritt, daß alles die⸗ 
ſelbe Sache iſt, wenn man nur mit ziemlich gutem 
Gewiſſen fein Vaterunſer beten kann .. . Ich ſage: 
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| ziemlich, Lennart, und du brauchſt Johan Banér 

nicht beim Wort zu nehmen. | 

Lennart Torſtensſon: Ja, du biſt und bleibſt 

immer — unſer alter, lieber Johan — aber du ſollteſt 
nicht ſoviel trinken. 

Johan Baner: Was wäre Johan, wenn er nicht 
tränke? Dann wäre er nicht Johan! Alſo trink, 
Johan! (Der Wirt ſtellt drei Becher und eine Kanne Wein 
auf den Tiſch. Guſtabd Horn und Lennart Torſtensſon kehren 
ihre Becher um, zum Zeichen, daß fie nicht trinken.) Euch iſt 
nicht zu helfen! (Fredrik Stenbock kommt herein.) Komm 
her, Fredrik, und erzähle uns etwas Neues! 


Fredrik Stenbock: Um ſo lieber, als ich mei⸗ 
nen . . . meinen Waffenbruder und Freund Ake 
Tott verloren habe! 

Johan Banèér: Herrgott, wo iſt er denn? 
Fredrik Stenbock: Er iſt nordwärts nach Bre- 
men geſchickt, weil er ein verdrehtes Mädel ge⸗ 
küßt hat! 

Johan Banèér: Hat die Frau das veranlaßt? 

Fredrik Stenbock: Wahrſcheinlich! 

Johan Baner: Wo iſt denn der König? 

Fredrik Stenbock: Er iſt dort drinnen mit Kur⸗ 
fürſten und Herzögen. 

Guſtav Horn: Kümmert ſich nicht mehr um uns. 
Läßt die Frau rufen, wie er früher nach Fabricius 
ſchickte, wenn er irgendeine Dummheit machen 
wollte. Soſo, der Tott iſt fort! Das war Nummer 
eins! Bald kommt unſere Zeit, wenn meine Ahnun⸗ 
gen richtig ſind! 

Fredrik Stenbock: Wahrſcheinlich, denn jetzt hat 
er nach Oxenſtjerna geſchickt! 

Guſtav Horn: Oxenſtjerna? 

Fredrik Stenbock: Ja, hier ſoll große Politik ge- 

trieben werden, und der Kardinal iſt ſchlimm! 
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Lennart Torſtensſon: Oxenſtjerna? Soll das 
Frieden bedeuten? 5 

Johan Banér: Das Br Krieg! Aber auch 
etwas anderes! Habt ihr nicht gehört, daß der Sohn 
des Kurfürſten von Brandenburg mit Kriſtina, der 
Tochter unſeres Königs, verlobt werden ſoll? 

Guſtav Horn: Wir haben wohl das Vertrauen un- 
ſeres Königs verloren, denn dies war uns un— 
bekannt. 

Johan Banér: Seht nur, wie weit der König 
denkt! Schweden und Brandenburg! Dann iſt es 
mit Dänemark aus! 

Guſtav Horn: Johan, Johan, wie ſtaatsklug du 
biſt! 

Johan Banker: Wer weiß! — Da iſt der junge 
Raͤlamb! Er ſieht jo kopfhängeriſch aus. 

Fredrik Stenbock: Lieber Freund, er hängt ja 
auch — an der Frau! 

Erik Rälamb: Habt ihr es gehört? — der Kö⸗— 
nig von Schweden unterhandelt mit Wallenſtein 

wegen eines Bündniſſes. 

Guſtav Horn: Davon iſt ſchon lange geſprochen 
worden! 

Johan Banér: Und warum nicht, denn der Re— 
ligionskrieg hat doch tatſächlich aufgehört, ſeit Tillys 
fünftauſend Katholiken dem ſchwediſchen Heer ein— 
verleibt ſind. Wenn man nun den einen nimmt, um 
den andern zu ſchlagen, ſo iſt das nur gute Strategie. 

Erik Rälamb: Schäme dich, Banér! Chriſtliche 
Duldſamkeit gebietet uns nicht, unſeres Feindes 
Freund zu ſein! 

Johan Banèér: Schluß, Raͤlamb, dein Krug zer⸗ 
bricht bald! Nimm dich in acht! 
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Erik Rälamb: Der Wein macht loſe Leute, und 
ſtarkes Getränk macht wild; wer dazu Luſt hat, wird 
nimmer weiſe. 

Lennart Torſtensſon: Friede, im Namen des 
Herrn, Friede! Der König iſt hier! 

Erik Rälamb: Gut, fo mag die Art zufchlagen! 
(Der König erſcheint im Hintergrunde mit Fabricius, Grubbe, 


den Kurfürſten von Brandenburg und von Sachſen, Schwarzen⸗ 
berg und Nils Brahe.) 


Johan Banéèér: Er hat Fabricius holen laſſen, da 
kann man ſich auf etwas gefaßt machen! Und dann 
ruhen Ebbas — ich meine Nils Brahes Augen auf 
ihm, das bedeutet, daß die Frau in Ungnade gefallen 
iſt! (Der König und feine Begleiter fegen ſich rechts an einen 
Tiſch, während Horn, Torſtensſon, Baner und Stenbock, die links 
ſitzen, aufſtehen und grüßen. Der König macht ihnen ein Zeichen, 
ſitzen zu bleiben.) Der König ſieht heute zehn Jahre 
älter aus und hat die Knabenmanieren abgelegt — 
findet ihr nicht, daß er ſeit vorgeſtern auch gewach⸗ 
ſen iſt? 

Guſtav Horn: Still, ſtill! 

Johan Banèér: Aber ſeht Raͤlamb an; er ſtarrt 
den Jeſuiten an, als wolle er ihn beißen, wenn nur 
einer ſagt: Faß an! 

Der König (u Nälamb): Kammerherr Rälamb! — 
Wo iſt die Königin? | | 
Erik Rälamb (heftig, unhöflich): Sie ift zu Kaufe 
und weint über verlorenes Gluͤck, über getaͤuſch— 
tes Vertrauen, über ſechstauſend Tote und Ver⸗ 
wundete und über fünftauſend Jeſuiten, die der 
ſchwediſche König unter ſeine Fittiche genommen hat! 
(Erregung unter den Anweſenden. Der König erſt verlegen, dann 

zornig, beruhigt ſich ſchließlich.) 

Der König: Kammerherr Rälamb hat ſich durch 
ſeine Heftigkeit unſere Ungnade zugezogen und ſoll 
zur Strafe als Hofjunker Dienſt tun, bis er ſich 


220 


> 


durch veränderted Benehmen unjere Gnade wieder 
erworben hat! — Hofjunker, ſchaffe Becher herbei 
und kredenze uns! 


Erik Rälamb: Nein! (Allgemeiner Aufruhr, dann 
Schweigen. Erik Nälamb ſpricht heftig und raſch) König zu 
Babel! Die Hölle drunten erzittert vor dir, da du 
ihr entgegenkommſt! Sie erweckt dir die Toten, alle 
Gewalten der Welt, und heißt alle Könige der Hei— 
den von ihren Stühlen aufſtehen, daß dieſelben alle 
umeinander reden und ſagen zu dir: (Nils Brahe iſt auf⸗ 


Eee und macht ein Zeichen nach draußen. Pauken und 

rommeln ſetzen ein, Naͤlamb aber hebt die Stimme und fährt fort) 
Du biſt auch geſchlagen gleich wie wir, und es geht 
dir wie uns. Deine Pracht iſt herunter in die Hölle 
gefahren, ſamt dem Klange deiner Harfen. Maden 
werden dein Bett ſein und Würmer deine Decke! 
(Hebt die Stimme noch mehr) Wie biſt du vom Himmel ge- 
fallen, du ſchöner Morgenſtern, wie biſt du zur Erde 
gefällt, der du die Heiden ſchwächteſt. (Horn, Vaner, 
Torſtensſon und Stenbock find aufgeſtanden und gehen auf Nü- 
lamb zu, der rechts hinauseilt.) 

Der Köni g (hat Naͤlamb unterbrechen wollen, es tft ihm aber 
nicht gelungen. Als er ſeine Faſſung wiedergewonnen hat, ſteht 
er auf): Das Feſt ſoll beginnen! Muſik. Ein Zug von 
Schotten; darauf die Wittenberger Studenten in Feſtgewändern 
mit Fahnen; ihnen folgen Afghanen, Kalmücken, Türken, Polen; 
darauf die katholiſche Geiſtlichkeit mit Fahnen mit der Jungfrau 
Maria, Chorknaben, Mönche; darauf Juden in weißen Thallis, 
zwei mit ſilbernen Poſaunen; ſchließlich die Bürgerſchaft mit 
proteſtantiſchen Geiſtlichen. Der König erhebt ſich und entbloͤßt 
ſein Haupt.) 
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Vierte Akt 
Ein Hohlweg in Thüringen 


Im Hintergrunde ſieht man die Wartburg. Erik Nälamb ſteht 
hinter einer Eiche verborgen auf einem Felsvorſprung. Als der Vor⸗ 
hang aufgeht, ſieht man Aake Tott den Felſen hinaufklettern. 


Ake Tott: Erik, wenn du mit mir nach Norden 
gehen willſt, ſo mußt du ſo freundlich ſein und nicht 
wie ein Damhirſch in den Bergen umherraſen. 

Erik Rälamb: Ich muß ihn ſehen, ich muß den 
großen Feind Tilly ſehen, den ich haſſe und doch be- 
wundern muß! 

Ake Tott: Bewundere meinetwegen, aber in ge⸗ 
bührendem Abſtand! Tillys Reiter ſtreifen in den 
Wäldern umher, und ſehen ſie uns, ſo liegen wir 
beide in der Grube. 

Erik Raälamb: Nun ja, mein Leben iſt nichts 
mehr wert, ſeit ich den Glauben an meinen Helden 
verloren habe. 

Ake Tott: Ach, dein Glaube, Erik, dein Glaube! 
Erinnerſt du dich, in Upfala, als wir beide uns 
ſchlugen? Du ſtandeſt damals auf Meſſenius' Seite 

und ich auf Rudbecks. Jetzt ſtehe ich auf Meſſenius“ 
Seite und du auf Rudbecks. So webt das Leben die 
Wolle und ſchlägt die Schädel zuſammen. Jetzt ſitzt 
du auf einem Felſen in Thüringen, der Wartburg 
gerade gegenüber, Luthers Wartburg, um Tilly zu 
bewundern! Warum zum Teufel mußt du alles be- 
wundern? Nil admirare, habe ich von Horatio ge⸗ 
lernt, und damit komme ich am weiteſten. Ich habe 
den König nie bewundert, obwohl ich ihn gern ge— 
habt habe, aber deshalb kann ich ihn auch nicht 
verachten, wie du, wenn er mir einen Tritt gege- 
ben hat. 
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Erik Rälamb: Erinnerft du dich meiner Rede 
in Upſala, die ſolches Aufſehen machte? | 
Ake Tott: Du meinft die Rede: Über den Vorrang 
der Wahrheit, der höchſten Tugend, vor König, 

Wein und Weib! 

Erik Rälamb: Ja die! 

Ake Tott: Die dir faſt zwei Prozeſſe eingetragen 
hätte, einen wegen Majeſtätsbeleidigung, denn man 

nahm an, du habeſt auf die kleinen Schwächen des 
Königs abgezielt, den andern wegen Ketzerei, weil 
man glaubte, du wolleſt Luthers berühmtes „Wein, 
Weib“ nachſchwatzen. 

Erik Rälamb: Warum kann ich nicht Luther und 

| Tilly am gleichen Tage verehren? Die Fehler des 
einen billigen und die Schwächen des andern miß⸗ 

billigen? Tilly hat nie Wein getrunken, nie ein 
Weib umarmt; Tilly war nie gegen jemanden grau⸗ 
ſam, außer gegen ſich ſelbſt. Er war nicht nur un⸗ 
ſchuldig an der Zerſtörung Magdeburgs, ſondern er 
hat ſogar ſo über die Stadt geweint, daß er mit 
ſeinen Tränen das Feuer hätte löſchen können, und 
er hat mit eigener Hand Kinder und Frauen ge— 
rettet. Luther, — ja, ich brauche hier bei der Wart⸗ 
burg nicht fein Lob zu fingen... 

Ake Tott: Doch, das mußt du, finde ich, und mit 
mehr Grund, als du Tillys Lob ſingſt! Hör einmal, 
Rälamb, denke an eins! — Dein Großvater väter- 
licherſeits übte Verrat an meinem Großvater König 
Erik dem Vierzehnten und ging mit Johan dem 
Dritten zu den Katholiken über. Dein Oheim wurde 
von Jeſuiten erzogen und von Karl dem Neunten in 
Kalmar enthauptet. Haſt du das vergeſſen können? 

Erik Rälamb: Nimm an, daß ich es eine Zeit⸗ 
lang vergeſſen habe, jetzt aber mich wieder daran zu 
erinnern beginne! 
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Ake Tott: Wenn es ſo iſt, möchte ich dich an das 
Statut von Orebro aus dem Jahre 1617 erinnern, 
das Katholiken und Kalviniſten des Landes ver⸗ 
weiſt, und an Johannes Hammerus, der elf Tage 
nach Ausfertigung dieſes Statuts gefoltert und hin- 
gerichtet wurde, weil er Katholik war. Und an Behr, 
Anthelius und Campanius, die aus dem gleichen 
Grunde 1624 hingerichtet wurden. 

Erik Rälamb: Warum mußt du mich gerade jetzt, 
hier, an dies alles erinnern? 

Ake Tott: Um dir zu zeigen, daß dein Held, unſer 
König, jetzt deine Bewunderung mehr verdient, nach⸗ 
dem er von dem Srebroer Statut abgefallen iſt, 
als zu der Zeit, da er in ſeiner Jugend Unverſtand 
daran feſthielt. Es iſt tapferer, einen Irrtum auf- 
zugeben, als ſich darin zu verbeißen! Hier ange— 
ſichts der Wartburg, der Wartburg der heiligen Eli— 
ſabeth, Wolframs, Walters und Luthers, befehle ich 
dir, Erik Raͤlamb, auszurufen: Es lebe der tapfere 
Abtrünnige Guſtav Adolf der Große! 

Erik Rälamb: Schweig, du Tor! 

Ake Tott: Und Luther! Der Auguſtinermönch, der 
von ſeinem auguſtiniſchen Irrtum, feinem Jugend— 
glauben, abfiel, willſt du das Andenken an ihn 
gerade jetzt, hier, ehren? — Du willſt nicht? Nein! 
Siehſt du, jetzt ſtehſt du da, wo ich vor kurzem ſtand, 
du Wollenweber, du Tollkopf, du halsſtarriger 
Selbſtanbeter! Biſt du Papiſt, ſo fahre zur Hölle, 
hinunter zu deinen Jeſuiten! Nieder mit dir! (Ste 
ringen miteinander.) 

Erik Rälamb: Halt, du tolles Waſablut! (Stürzen 
hinunter und verſchwinden. Aus dem Hohlweg kommen zwei 
Kronberger Reiter in Schwarz mit Totenſchädeln auf den Helmen 
logl. den erſten Akt, erſte Szene]; dahinter reitet Tilly auf einem 
großen weißen Pferde; er hat den einen Arm in der Binde; 
hinter ihm verſchiedene Mönche zu Pferde.) 
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. 
Terraſſeeines Luſtſchloſſes bei Mainz 


Ein römiſcher Säulengang mitten über die Bühne, mit Weinreben 

beranft. Rechts eine Loggia mit Tiſchen und Stühlen, wo die Auf— 

tretenden von denen, die in dem Gang luſtwandeln, nicht gefeben 

werden können. Im Hintergrunde ſieht man den Rhein mit Wein⸗ 
bergen und Burgruinen. 


Johann Baner und Nils Brahe ſitzen am Tiſch in der Loggia und 
beobachten die Fürſten, Prälaten und Geſandten, die von rechts aus 
dem Audienzſaal des Königs kommen. 


Johan Baner (icht ganz nüchtern): Ja, junger Brahe, 
dies hatten wir uns nicht träumen laſſen: Der En— 
kel des Bauern Guſtav Eriksſon, Guſtav Adolf oder 
Guſtav Adolf Eriksſon, ſitzt in Mainz auf dem gol— 
denen Stuhl, und alle Monarchen Europas ſenden 
ihre Ambaſſadeure zu ihm, um Frieden zu begehren. 
Heute iſt es etwas, ein Schwede zu ſein! 

Nils Brahe: Wahrlich, ja! und ein Brahe iſt heute 
ſtolz darauf, mit Eriksſon verwandt zu fein... .! 

Johan Banèr: Das erſtemal feit der Wikinger— 
zeit, daß ſchwediſche Schiffe den Rhein befahren. 
Faſt tauſend Jahre lang haben wir in der Heimat 
geſchlafen, haben unſer: eigenen Angelegenheiten 
mit den Nachbarn und Bürgern geordnet, haben 
einige Ausfälle gegen den Oſten gemacht, der Sonne 
entgegen, dann und wann, jetzt aber ſind wir nach 
Weſten gegangen mit der Sonne, haben den blon— 
den Trank des Hopfens verlaſſen und ſind zu den 
Trauben gekommen — hm! — zu den goldenen, 
goldenen ... (Haſtig) Du findeſt vielleicht, meine 
Gedanken beſchäftigen ſich zu viel mit gegorenen Ge— 
tränken, aber das iſt nun einmal ſo! — Nils! dort 
fließt der Rhein! dort liegt Frankreich! Hier wohnt 
der Herzog von Franken Guſtav Adolf der Zweite; 
dort wohnt der König von Frankreich Ludwig der 
Dreizehnte. Der Weſtfranke und der Oſtfranke 
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reichen ſich die Hand! Ein großer Tag, ein geſeg⸗ 
neter Tag des Herrn! 

Nils Brahe: Und was ſoll jetzt gefchehen? 

Johan Banèr: Das weiß man nicht! Der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen hat nach Breitenfeld mit der Kai⸗ 
ſerkrone gewinkt, aber unſer König iſt zu klug, ſich 
auf Schimären einzulaſſen! Die Oſtſeeküſte will er 
haben, um den Kaiſer zu bedrohen und den Dänen 
einzukreiſen, und ein einiges Norddeutſchland gegen 
das kaiſerliche Deutſchland des Südens! 

Nils Brahe: Du biſt in letzter Zeit ein großer 
Politikus geworden, Baner! 

Johan Banèr: Das ſagen viele! — Man nennt den 
König Joſua, leider glaube ich, er iſt nur ein Moſes, 
der uns in der Wüſte umherführt, aber nie das Ges 
lobte Land beſitzen wird. Nein, Joſua, der es ein- 
nehmen und beſitzen wird, — das wird wohl Bran- 
denburg ſein. Deshalb, ſiehſt du, junger Brahe, 
hat unſer König ſeine Pläne mit dem Sohn des 
Kurfürſten und ſeiner Tochter. Scheint jedoch an 
der gottgeſegneten Religion geſcheitert zu ſein! — 
Einerlei: die Ehre iſt unſer! — Siehſt du dort: da 
kommt der frühere Winterkönig Friedrich von der 
Pfalz, die Wurzel und der Urſprung, wie er auch 
genannt wird. (Friedrich von der Pfalz geht in dem Säulen⸗ 
gang von rechts nach links, bleibt einen Augenblick ſtehen und 
blickt über die Landſchaft hin.) 

Nils Brahe: Das iſt der Mann, der den Kaiſer 
ausgeſtochen hat und zum König von Böhmen ge— 
wählt wurde. 

Johan Banèr: Ganz recht, ja, und damit begann 
dieſer Krieg, das heißt: er begann, als die Protes 
ſtanten in Prag die Katholiken Martinitz und Sla⸗ 
wata zum Fenſter hinauswarfen 

Nils Brahe: Die auf den Miſthaufen fielen? 
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Johan Banker: Ja, Miſthaufen ſagen die Prote- 
ſtanten, aber die Katholiken ſchreiben, ſie ſeien kopf⸗ 
über in einen Fliederbuſch gefallen ... es muß doch, 
um Gottes willen, etwas vornehmer ſein! Aber ſie 
lügen wohl beide — ich bin Synkretiſt, wie du 
vielleicht weißt! — Ja, das war der Pfälzer! Und 
er kommt wohl von dem König und von Axel Oxen— 
ſtjerna — du weißt doch, daß Oxenſtjerna dort drin⸗ 
nen iſt! 

Nils Brahe: Ja, er iſt zu geſegneter Stunde ge— 
kommen! 

Johan Banèér: O ja, weiß Gott! Wir, die alte 
Phalanx, beginnen uns zu lichten ... der Tott wird 
nach Norden geſchickt, Raͤlamb wie ein Brief in 
die weite Welt hinausgeſandt; Torſtensſon liegt 
mit einem Stein im Kopf in Kreuznach; Guſtav 
Horn hat wieder Trauer bekommen — ſeine Frau 
iſt in Stettin geſtorben ... Da kommen die fran⸗ 
zöſiſchen Ambaſſadeure! — Es find drei! (Die franzö- 
ſiſchen Ambaſſadeure kommen im Säulengang von rechts und 
gehen langſam nach links.) Kardinal Richelieus Schwager 
in eigener Perſon! — Der Hinterſte! Dies mit 
Frankreich iſt furchtbar amüſant! Unſer König hatte 
eine Angſt vor dem Kardinal wie vor dem Teufel; 
aber der Kardinal hatte vor unſerm König noch 
mehr Angſt, darum hat er Ludwig mit nach Metz 
genommen; da liegen ſie jetzt auf der Lauer! 

Nils Brahe: Dieſe Freundſchaft mit dem Franz⸗ 
mann habe ich nie begriffen. Der König von Frank— 
reich iſt doch Katholik .. 

Johan Baneèr (legt los): Jawohl, aber er hat den 
Proteſtanten die Freiheit gegeben, ihre Religion 
auszuüben. Als jedoch die Proteſtanten dieſe Frei⸗ 
heit mißbrauchten, ſich als politiſche Partei konſti⸗ 
tuierten und befeſtigte Plätze einnahmen, um die 
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Katholiken zu unterdrücken, da hieß es ftopp! Und 
daraus ergab ſich, daß La Rochelle belagert werden 
mußte.. (In dem Säulengang ziehen Gefandte uſw. 
vorbei.) Sieh nur, 18 Brahe! — Da kommt der 
Sendbote der Türken! Dort der der Schweizeri⸗ 
ſchen Eidgenoſſenſchaft! — der Generalſtaaten, — 
Schottlands. — Friedrich von der Pfalz iſt mit 
Jakobs des Erſten Tochter verheiratet! — Und dann 
Kurfürſten in Menge! — Ein ſtattlicher Zug, nicht 
wahr? — Und da wieder der ewige Pfälzer! Wir 
ſind ja gewiſſermaßen mit dieſem Pechvogel ver— 
wandt! Karl der Neunte war nämlich, wie du 
wohl weißt, junger Brahe, einmal mit Maria von 

der Pfalz verheiratet; und die Halbſchweſter unſe— 
res Königs, Katharina, iſt mit dem Pfalzgrafen Jo— 
hann Kaſimir vermählt, der jetzt daheim ſitzt und 
das Kameralweſen verwaltet, während ſeine Frau 
unſere gnädige Thronfolgerin erzieht. — Wie es 
mit der Erziehung geht, mag unſer Herrgott wiſſen; 
Kriſtinchen iſt ein kleiner Teufel, der es ſich zur 
Lebensaufgabe gemacht zu haben ſcheint, alles umzu⸗ 
ſtoßen, was der Vater geſchaffen hat! — So, jetzt 
iſt die Audienz zu Ende! (Der Trompeter kommt, ſtellt 
ſich neben dem Säulengang auf.) Was ſuchſt du hier, 
Trompeterjunge? 

Der Trompeter: Der König kommt! 

Johan Banèr: Und das ſollſt du auspoſaunen! 
— Höre, habe ich dich nicht ſchon einmal geſehen? 

Der Trompeter: Ja, Exzellenz, bei Breitenfeld! 


Johan Bandr: Er kann ſchon Exzellenz ſagen; 
der wird es weit bringen! Soſo, du warſt mit bei 
Breitenfeld; und nach deiner Pfeife haben wir ge— 
tanzt. Sie hat einige Beulen bekommen, ſcheint 
mir! Nun, kennſt du dieſe Exzellenz auch? 
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Der Trompeter: Ja, das iſt Oberſt Brahe, Jung⸗ 
Brahe, wie wir ihn nennen, der Oberſt der Gelben 
Brigade, oder des Königs Kopfkiſſen .. 

Johan Banéèr.: Warum heißt er das Kopfkiſſen? 

Der Trompeter: Das kann ich nicht ſagen! 

Johan Banèr: Weißt du denn, wer ich bin? 

Der Trompeter: Johan Baner, der Tapferſte! 

Johan Banèr: Höre einer an! Nun, was ſagt 
man denn von mir? (Der Tromreter ſetzt das Mundſtück 
der Trompete an den Mund.) Daß ich trinke, meinſt 
du! Ja, das iſt eine alte Wahrheit! Aber ich 
verſehe meinen Dienſt wie ein Mann! 

Nils Brahe: Still, Johan! — Der König kommt! 

Der König (kommt don rechts in einer Art Kurfürſtentracht): 
Ihr habt auf mich warten müſſen! 

Johan Banér und Nils Brahe (fiehen uf): 
Majeſtät! 

Der König: Wollt ihr eine Luſtfahrt den Rhein 
hinauf mitmachen? 

Johan Banèér: Zu Dienſten, Majeſtät! 

Der König: Ja, aber meine Frau wird mitkom— 
men. Ihr mögt meine Frau nicht? 

Johan Banèr (Mörtifh): Soll Fabricius nicht mit? 

Der König (acht): Unverſchämt wie immer, Johan! 
— Sag, warum mögt ihr die Frau nicht? 

Johan Banèr: Weil wir den Herrn mehr lieben! 

Der König (acht laut): Wenn mein Vater euch ge- 
hört hätte, würde er euch den Kopf abgeſchlagen 
haben! Ja, Jungens, das Leben iſt zu ertragen, ſo 
lange man lachen kann; darum wollen wir heute 
lachen, an dem erſten Frühlingstag, denn morgen 
beginnt der Ernſt! — Geht jetzt und kleidet euch 
um! .. Nils Brahe jagt ja nicht ein Wort! 

Johan Banèr: Er ſpricht die Augenſprache! 

Der König (em): Baner! 
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Johan Banèér: Verzeihung! 

Der König (wehmütig): Ihr mißbraucht eure Macht, 
denn ihr wißt, daß ich euch nicht entbehren kann! 
Aber tut es nicht mehr! Ich bitte euch! ... Ihr ſeht, 
wie es mit Raͤlamb gegangen iſt! (Seftig) Geht! 
Der Reichskanzler kommt! (Baner und Brahe tun, als 
hätten fie Angſt.) Ihr habt vor Oxenſtjerng mehr 
Angſt als vor mir! 

Johan Banèér: Der Kanzler iſt fo furchtbar ernſt 
und ein Mann, der nicht lachen kann 

Der König: Schweigt und hinaus mit euch! 
(Baner und Brahe gehen hinaus.) 

Oxenſtjerna (kommt): Noch ein Wort, wenn ich nicht 
ungelegen komme! 

Der König: Iſt etwas Neues geſchehen ſeit unſerer 
Unterhaltung vorhin? 

Oxenſtjerna: Ja; der Kurier vom Süden iſt 
gekommen! 

Der König: Nehmt Platz! 

Oxenſtjerna (est ſich): Zunächſt: Tilly iſt in 
Bayern, und der Kurfürſt von Bayern hat ein Bünd⸗ 
nis mit Frankreich geſchloſſen. 

Der König: Wie? Frankreich, unſer Bundes- 
genoſſe, verbündet ſich mit unſerm Feinde, dem 
Bayern? Wieder ſo ein Dilemma Richelieus, ſo 
eingefädelt, daß man, wie man auch handelt, 
unrecht tut! 

Oxenſtjerna: Ja! So iſt es, wenn man mit 
unehrlicher Staatskunſt zu tun hat! Man kommt 
nie mit reinen Händen heraus. 

Der König: Das iſt das Urteil über mein Bünd⸗ 
nis mit Frankreich! 

Oxenſtjerna: Ich urteile ungern über die Hand- 
lungen meines Königs. In Frankreich wohnen 
freilich Franken, aber fie ſprechen lateiniſch 
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Der König: Und verftehen gut deutſch. Frank⸗ 
reich war es doch, das den Paſſauer Vertrag er- 
zwang, durch den der Augsburger Religionsfriede 
zuſtande kam ... und dennoch: das franzöſiſche 
Gold hat immer wie Sündengeld mein Gewiſſen 
bedrückt. 

Oxenſtjerna: Majeſtät, nicht zurückſehen! Und 
rechtet nicht mit der Vorſehung. Ihr erinnert 
Euch wohl, daß ich von Anfang an gegen dieſen 
Krieg war, weil er die Kräfte des verarmten Landes 
überſtieg. Nun, ich wußte mich zu fügen, und da 
wir uns nun einmal aufs Eis begeben hatten, muß⸗ 
ten wir hinüber. 

Der König: Was ſoll denn geſchehen? 

Oxenſtjerna: Wenn Tilly und der Bayer Bam⸗ 
berg angreifen, iſt die Neutralität von ihnen ge— 
brochen, ſie haben alſo den Krieg erklärt. Uns 
bleibt dann nur, uns zu verteidigen, und wir müſſen 
nach Bayern hinuntergehen. 

Der König: Sagt: Habe ich das Recht, einen 
Vertrag zu brechen, weil ſie den Vertrag brechen? 

Oxenſtjerna: Mein König, laſſen wir alle Ka⸗ 
ſuiſtik und Theorie, und verteidigen wir mit dem 
Schwert, was wir mit dem Schwert gewonnen 
haben! Zugeben muß ich, daß der Weg nicht ganz 
rein geweſen iſt, wird man aber gezwungen, durch 
den Schmutz zu gehen, ſo muß es geſchehen! Man 
hat ja hinterher Zeit genug, ſich zu waſchen! 

Der König: Alſo meint Ihr: Hinunter nach 
Bayern! — an die Donau und nach Wien! 

Oxenſtjerna: Eins nach dem andern, je nach dem 
ar Zug des Gegners ... Dies war Nummer 
eins 

Der König: Und Nummer zwei? 

Oxenſtjerna: König Sigismund von Polen iſt tot! 
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Der König (fährt auf): Endlich! — Gott verzeih 
mir meine Sünde! — Er war mein Vetter, aber ich 
kann nie den Schaden vergeſſen, den dieſer erbärm- 
liche Menſch meinem Lande zugefügt hat. 

Oxenſtjerna: Nicht fo, Majeſtät! Sigismund 
iſt von einer frommen Mutter in der römiſchen Lehre 
erzogen. Man ſagt auch, er ſei als Kind für dieſe 
ſeine Religion gezüchtigt worden; und ein Kind, 
das für ſeinen Glauben leidet, iſt etwas Schönes 
und Rührendes. 

Der König: Ihr ſeht immer das Schöne an häß— 
lichen Dingen! 

Drenftjerna: Ich habe zwei Augen und ſehe da- 
her zwei Seiten! 

Der König: Jedenfalls bin ich alſo Thronprä— 
tendent! 

Oxenſtjerna: Um die Krone Polens? 

Der König: Jawohl! 

Oxenſtjerna: Ein mächtiges Brandenburg macht 
Polen überflüſſig, und die polniſche Krone iſt kein 
Kopfſchmuck für den ſchwediſchen König! Ein 
Kopf eine Krone! 

Der König: Aber der Kaiſer? 

Oxenſtjerna: Der Kaiſeradler iſt zweiköpfig, und 
ſeine Schwingen erftreden ſich über zwei Hemi— 
ſphären! 

Der König: Aber ich trage drei Kronen in meinem 
Reichswappen. | 
Oxenſtjerna: Die Heraldik ıft eine Schöne Kunſt, 
doch die Staatskunſt iſt eine Wiſſenſchaft! (Stebt auf.) 

Mein König, erlaubt einem alten Freunde... 

Der König: . .. mich in meinen Plänen zu hin» 
dern! Nein! Das darf niemand, nicht einmal 
ein Oxenſtjerna! 
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Drenftjerna (fest ſich wieder): Es ift alfo wahr, daß 
der Erfolg unſern König jo berauſcht hat, daß er 
anfängt, Alexanderträume zu träumen! 


Der König (keftid: Kanzler, nicht weiter! 


Oxenſtjerna: König, nicht weiter .. Halt 
inne und kehre in dein geringes Land zurück, wo 
Gott deine Wiege ſtehen ließ. 


Der König: Das iſt zu eng für mich! 


Oxenſtjerna: Zu eng das große Land, deſſen 
Grenzen und Maße noch keiner kennt, wo auf einer 
Quadratmeile ein Menſch ſitzt und mit Sehnſucht 
nach einem Nachbarn ausschaut! Unſere Vorfah⸗ 
ren, Goten und Normannen, wanderten aus, weil 
ſie es zu eng fanden, dann aber wurden ſie von den 
Strömen der Völkerwanderung ſchnell zerquetſcht, 
wurden verſchlungen und haben keine Spur hinter- 
laſſen! Nein, das Land iſt genügend groß für je— 
den, deſſen Sinn groß genug iſt, die leeren Weiten 
zu füllen und mit großen Gedanken die Einöde zu 
bevölkern! (Die Königin kommt herein, ohne von Oxenſtjerna 
bemerkt zu werden. Der König reicht der Königin binter ſeinem 
Rücken eine Hand.) Mir wird dieſes reiche Land mit 
dem weißen Weizen und dem gelben Wein zum 
Überdruß; nach den roten Hütten im grünen 
Fichtenwald, nach dem ſchwarzen Brot und dem 
braunen Bier ſteht mein einfaches Verlangen, und 
an dem Tage, da ich die Ufer meines Mälarſees 
wiederſehe, wo das große Schweigen und die tiefe 
Einſamkeit herrſcht, werde ich Gott danken, daß er 
mich das Land hat wiederſehen laſſen, in dem ich 
geboren bin. Aber das wird wohl noch lange 
dauern! — Bleibe im Lande und nähre dich e 
(Bemerkt die Königin, ſteht auf und grüßt.) 
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Die Königin: Fahrt fort, Kanzler, und laßt Euch 
durch mich nicht ſtören! (Sie ſetzt ſich neben den König, 
der ihr dann und wann verſtohlen die Hand drückt.) 

Oxenſtjerna fest ſich): Alſo, Majeſtät, Ihr geht 
nach Süden und ich nach Norden! 

Der König: Ich gehe an die Donau, an den 
großen Fluß, der von dem ſchwarzen Walde her- 
kommt und ſich in das Schwarze Meer ergießt, vor⸗ 
bei an der ſchwarzen Stadt. Und wir treffen 
uns wo? 

Drenftierna: Ja, wo? In Erfurt, in Weißen⸗ 
fels, vielleicht in Leipzig, wo man ſich immer trifft, 
und wo der Heimweg beginnt. 

Der König: Lebt alſo wohl bis dahin, Oxen⸗ 
ſtjerna! 

Oxenſtjerna: Lebt wohl, mein König! Und 
wenn Ihr nach dem Süden kommt, vergeßt den 
Norden nicht! Und vergeßt Ihr ihn, ſo ſeht nur 
an einem ſternenklaren Abend den Himmel an! Wo 
der Große Bär ſteht: Da iſt unſere Heimat! (Geht.) 

Die Königin: Endlich! Werden wir jetzt reiſen? 

Der König: Nein, mein Kind, wir haben jetzt an 
etwas anderes zu denken! Tilly hat ſich erhoben, 
und ich muß in dieſen Tagen nach Süden ziehen, 
an die Donau! 

Die Königin: Iſt der Krieg nicht zu Ende, ſollte 
hier nicht Frieden geſchloſſen werden? 

D 5 König: Wenn man mich nicht in Frieden 

p 

Die Königin: Mein armes Deutſchland! 

Der König: Dein armes Schweden! Kannſt du 
nicht daran denken, daß du Schwedin biſt? 

Die Königin: Doch, aber ich kann nicht ver⸗ 
geſſen, daß ich eine Deutſche bin! 
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Der König: Dein Deutſchland wird ernten, wo 
mein Schweden geſät hat. (Zum Trompeter) Nils, 
zum Sammeln blaſen! (Der Trompeter blaͤſt; auf einer 
Stange vor der Terraſſe wird die ſchwediſche Reichs ſtandarte gehißt.) 

Die Königin (Hält ſich die Ohren zu): Wieder die 
Kriegstrompete, wieder Blut und Tränen, Mord 
und Brand! 

Der König: Willſt du nach Hauſe? 

Die Königin: Ja, mit dir, Geliebter! (Sie will 
ihn umarmen, er reißt ſich los. In der Ferne Trompeten und 
Trommeln.) 

Der König: Erſt an die Donau, dann kehre ich 
heim! | 

Die Königin: Nein, jetzt! Kehre um! 

Der König: Es iſt zu ſpät! — Laß mich jetzt 
allein, du ſtörſt, denn im nächſten Augenblick ver— 
ſammeln ſich die Generale, und ich möchte nicht 
unhöflich gegen dich ſein! (Fabricius und zwei Jeſuiten 
tauchen in dem Säulengang auf.) 

Die Königin: Verkehrſt du, mein Gemahl, mit 
dieſen ſchwarzen Jeſuiten? 

Der König: Ja, mit dieſen beiden, denn ſie haben 
mein Leben gerettet vor dem Anſchlag zweier anderer 
Jeſuiten. Es gibt gute Leute und ſchlechte unter 
allen Röcken! Jetzt ſage ich dir Lebewohl! für eine 
Weile! Wir treffen uns, ehe ich reiſe! — Nils, 
blaſe zum Aufbruch! Es kommt ja niemand! 

Die Königin: Lebwohl! 

Der König: Lebwohl, mein geliebtes Kind! Aber 
geh, denn hier ſoll geſchoſſen werden! — Warum 
krmmt niemand auf mein Signal? (Tritt an die Kanone, 
ſchlägt mit Stahl und Flintſtein Feuer und zündet eine Lunte 
an. Die Königin eilt hinaus. Marcus kommt.) Du kommſt 
mir recht, Marcus! Wir brauchen Geld! Haſt du 
welches? 
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Marcus: Ja, aber ih habe auch noch etwas 
anderes! 

Der König: Gute Ratſchläge! Nun, ich bin nicht 
undankbar, aber augenblicklich bin ich nicht ratlos! 
(Schwingt die angezündete Lunte.) 

Marcus: Nicht? Wiſſen Majeſtät, daß Sigis⸗ 
mund von Polen tot iſt? 

Der König: Das habe ich vor dir gewußt! 

Marcus: Nein, denn ich habe es ſchon geſtern ge— 
wußt, und Majeſtät haben erſt heute durch mich die 
Nachricht bekommen. — Nun, wer wird jetzt Thron— 
folger werden? 

Der König: Das weißt du auch? 

Marcus: Allerdings! (Baufe.) 

Der König: Iſt die Wahl erfolgt? 

Marcus: Wiſſen Majeſtät das nicht? 

Der König (geärgert): Du biſt ein Schelm! 

Marcus: Iſt das ſo ſicher? 

Der König: Da du mehr weißt als ich, ſo ſprich 
doch! 

Marcus: Alſo hört! — Als Eure Majeſtät durch 
den Ambaſſadeur Ruſſell Eure Kandidatur für die 
polniſche Krone aufſtellen ließet, da wurde der 
Vorſchlag, den Katholiken Religionsfreiheit zu ge— 
währen, ſehr gut aufgenommen. Da aber im Ko— 
dizill die Forderung eingefügt war, das Sefuiten- 
pack — das war das Wort — auszuweiſen, ſo 
erhob ſich Unwille, und das Schreiben iſt öffentlich 
verbrannt worden! 

Der König: Wie kannſt du dies alles wiſſen? 

Marcus: Weil mein Volk, unſere Leute, überall 
zu finden und alle befreundet ſind! Wir führen nie 
Krieg, wir halten in Eintracht zuſammen, wir ha— 
ben keine Prieſter, ſondern die Gemeinde iſt ihr 
eigener Prieſter, wir haben keine Könige, — hm! 
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feine Armen — hm! Wenn ich alſo nach Warſchau 
komme, fühle ich mich dort ebenſo heimiſch wie in 

Wien, Lübeck, London, Amſterdam; wo es auch ſei! 
Wir ſind unabhängig von der Münze des Landes, 
denn wir haben eine Univerſalmünze, den Wechſel: 
wir haben eine Sprache, einen Glauben, keine 
Sekten, einen Gott, eine Hoffnung. 

Der König: Hofft ihr noch? 

Marcus: Ja, wir hoffen, der Meſſias wird kom— 
men, der .. der allen ein jo glückliches Los ſchenkt, 
wie wir es haben! (pauſe.) | 

Der König: Willſt du nicht nach Schweden 
kommen? e 

Marcus: Nein, dort iſt es für uns zu heiß! 

Der König: Zu heiß? 

Marcus: Ja, dort brennt es! 

Der König: Das war in meiner Jugend; das ge— 
ſchieht nicht mehr! — Kannſt du mir erklären, 
warum ihr immer Geld habt und wir nie? 

Marcus (üiſtig): Nein, ſeht, das iſt ein Geheimnis, 
das nur der Sparſame erklären kann! 

Der König: Meinſt du, daß wir Verſchwender 
ſind? 

Marcus: Ja, gewiß iſt es Verſchwendung, Städte 
niederzubrennen, Dörfer abzureißen, Acker niederzu— 
ſtampfen und hunderttauſend Straßenräuber zu er— 
nähren, während die Fleißigen hungern müſſen. 
(Pauſe.) 

Der König: Willſt du mit mir gehen, Marcus? 

Marcus: Ja, ein Stück Wegs noch, aber nicht zu 
weit! Sich opfern, nein! Unſere Opfer haben mit 
der Zerſtörung Jeruſalems aufgehört! .. . Darf ich 
jetzt von der großen Neuigkeit ſprechen, von der 
größten? 

Der König: Sprich! 
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Marcus: Wallenſtein, der Friedländer, hat ſich er- 
hoben und iſt zum Kaiſer übergegangen! 

Der König: Wallenſtein! Der Friedländer, der 
mit mir unterhandelt hat! 

Marcus: Ja, ſo iſt Wallenſtein! 

Der König (deftig): Warum kommt niemand her? 
— Blaſe, Nils! — Wo um des Himmels willen 
ſind alle Menſchen? 

Marcus: Der Aufenthalt in den Weinbergen hat 
den Schweden nicht gut getan! Im Schlaf des Sie⸗ 
ges und des Rauſches! — Läutet die Eſſensglocke, 
dann werden ſie wohl kommen! (Er zieht an einem Seil, 
man hört eine Glocke läuten.) Es geht bergab, Majeſtät! 
Bergab! 

Der König: Bergab? 

Marcus: Ja! Bergab! 


Der Marktplatz in einem Dorf 
unweit Ingolſtadt an der Donau; 


der Hintergrund eine Donaulandſchaft. Auf dem Markt ein Mai⸗ 
baum; daneben eine Muſikantentribüne mit Notenſtändern. Nechts 
ein Wirtshaus mit Tiſchen und Bänken davor. Fabricius und Grubbe 
ſtehen auf der Tribüne und betrachten das Schlachtfeld mit Fern⸗ 
gläſern. Die Dächer ſind voller Zuſchauer. Die Schulkinder mit 
dem Schulmeiſter ſtehen in einer Gruppe. Der Feldwebel und der 
Quartiermeiſter im Vordergrunde. Der Trompeterjunge vor der 
Tribüne. In der Ferne Lärm. 


Der Feldwebel: Willſt du nicht hinaufſteigen 
und dir die Schlacht anſehen? 

Der Quartiermeiſter: Nein, ich kann keine 
Schlacht ſehen, habe es nie gekonnt. Und du? 


Der Feldwebel: Heute iſt mir auch nicht wohl! 
Wir ſind zu weit nach Süden geraten, und ich be⸗ 
ginne Heimweh zu bekommen. Und dieſe Donau 
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führt zum Türken hinunter; ſieht jo düſter und bes 
unruhigend aus 

Der Quartiermeiſter: Ich merke es, denn du 
ſcherzeſt nicht mehr! 

Der Feldwebel: Bin müde, müde dieſes Spiels, 
das zu keinem Ergebnis führt. Haben wir nicht 
Tilly bei Breitenfeld kurz und klein geſchlagen, 
und jetzt iſt er wieder auf den Beinen; dort unten 
in der Grube iſt er am Werk und tanzt mit ſeinen 
Wallonen herum. 

Der Quartier meiſter: Ja, was haben wir 
hier zu ſuchen? Es iſt doch katholiſches Land, und 
hier ſteht kaum eine lutheriſche Kirche. 

Der Feldwebel: Wer ſpricht jetzt noch von Kir— 
chen, ſeit wir fünftauſend von Tillys Soldaten 
unter unſeren Fahnen haben? Denke nur, wie ver- 
rückt, heute kämpft Tilly gegen ſeine eigenen Leute! 
(Rufe von den Zuſchauern auf den Dächern.) So, jetzt geſchieht 
etwas! (Hurrarufe und Freudengeſchrei anf den Dächern.) 

Eine Stimme: Tilly iſt gefallen! 

Der Feldwebel: Iſt er tot? 

Eine Stimme: Er iſt tot! 


Der Feldwebel: Dann ſage ich hurraaah! (Um- 
armt den Quartiermeiſter.) 

Der Quartiermeiſter: Ob wir jetzt wohl nach 
Hauſe dürfen? Fabricius und Grubbe drücken ſich die Hände. 
Die Schulknaben werfen die Mützen in die Luft und rufen hurra; 
darauf tanzen ſie im Kreiſe um den Maibaum, nachdem der 
Schulmeiſter nach links hinausgegangen iſt. Der Troßkutſcher, 
der Müller aus dem erſten Akt, und die Hebamme, die Müllerin 
aus dem erſten Akt, kommen.) 

Der Troßkutſcher: Warum weinſt du? 

Die Hebamme: Tilly ift tot! 

Der Troßkutſcher: Iſt das zum Weinen? 

Die Hebamme: Ja, für mich, für uns! 
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Der Troßkutſcher: Jetzt kann ich mich nicht mehr 
zurechtfinden. Weib, gehörſt du nicht in deiner Ei⸗ 
genſchaft als Hebamme zum ſchwediſchen Heer? 
Haſt du nicht ohne Anſehen der Perſon, des Ranges, 
der Nationalität und der Religion Soldatenfrauen 
entbunden? Und jetzt weinſt du über einen gefalle⸗ 
nen Feind? 

Die Hebamme: Ja, er war ein heiliger und from⸗ 
mer Mann 

Der Troßkutſcher: Gut, dann iſt noch weniger 
Grund zum Weinen, denn dann iſt er ohne Furcht 
und Bangen zur ewigen Ruhe eingegangen .. 
Jedenfalls und auf Grund gemeinſamer Überein— 
ſtimmung in dieſen Lebensfragen ... ja fo, es iſt 
Ernſt! — Nun, Alte, weine nur! Ich werde nicht 
lachen, daß du es ſiehſt! Jeder muß durch ſeinen 
Glauben ſelig werden, fortan wie bisher! — Jetzt 
aber, wenn der Friede geſchloſſen wird, ſiehſt du, 
dann gedenke ich mich mit meinen geſammelten Batzen 
zurückzuziehen! 

Die Hebamme: Wo haſt du ſie geſammelt? 

Der Troßkutſcher (ſchlägt ſich auf den Nor): Hier! 

Die Hebamme: Ja, aber wo? 

Der Troßkutſcher: Überall! — überall, wo es 
auf den Pfarrer regnete, da troff es auf den Küſter. 
Habe ich dir nicht von Anfang an geſagt, meine 
Teilnahme am Kriege ſei ausſchließlich diktiert von 
der Unluſt, geplündert zu werden; ich zog es vor, zu 
plündern. — Aber ich hatte noch einen andern 
Grund: die Rache! Unſere Tochter, die Wallenſteins 
Kroaten geſchändet haben .. 

Die Hebamme: Ich will nicht mehr hören! Aber 
eins ſage ich: haſt du unrecht Gut geſammelt, ſo gib es 
ſofort wieder zurück! Denn das eine iſt ſicher: irgend⸗ 
welche Ketzer, deine Freunde, haſt du nicht beſtohlen. 


240 


Der Troßkutſcher: Ketzer? Hör einmal, ich 

dachte, mit Ketzern und Nichtketzern ſei es zu Ende! 

Die Hebamme: Manche glauben es, oder tun, als 
glaubten ſie es! (Geht. Nufe der Zuſchauer auf dem Dach.) 

Eine Stimme: Herzog Kriſtofer von Baden iſt 
gefallen! 

Fabricius (wendet ſich ab): Nein, Grubbe, ich kann 
dies nicht ſehen! 

Lars Grubbe: Er hat den Kopf verloren; ja, dies 
iſt aufregend! Ein Unglückstag heute für manche! 
Der Profoß (kommt, geht auf den Troßkutſcher zu): 
Tilly iſt gefallen; weißt du, was das für uns be⸗ 

deutet? 

Der Troßkutſcher: Nein! 

Der Profoß: Das bedeutet, daß München unſer 
iſt; du verſtehſt: unſer, denn München ſoll gebrand⸗ 
ſchatzt werden. Und da der Brandmeiſter unſer 
Mann iſt, ſo ſind wir der gewinnende Teil. 

Der Troßkutſcher: Kann man ſich auf den Ju⸗ 
den verlaſſen? 

Der Profoß: Bisher haben wir es gekonnt. In 
Würzburg, Mainz, Nürnberg hat er für Kia geſorgt 
wie ein ehrlicher Kerl... till, da iſt er 

Der Brandmeiſter 8 zu dem 1 Wie⸗ 
viele Wagen haſt du jetzt? 

Der Troßkutſcher: Sechs Wagen und vierund⸗ 
zwanzig Pferde. 

Der Brandmeiſter: Beſchaffe dir nun die dop⸗ 
pelte Anzahl, denn Bayerns Hauptſtadt ſoll preis⸗ 
gegeben werden. 

Der Troßkutſcher: Was bekomme ich denn? 

Der Brandmeiſter: Den vierten Teil wie ge- 
wöhnlich. 

Der Troßkutſcher: Nein, das will ich nicht; dann 
arbeite ich lieber für eigne Rechnung. | 
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Der r Du willſt ſelbſtändig wer⸗ 
den? 8 

Der Troßkutſcher: Ja! 

Der Brandmeiſter: Das kannſt du nicht, denn 
du biſt mein, mit Haut und Haar! 

Der Profoß: Halt einmal; habe ich nicht auch mit⸗ 
zureden, ich, der ich das Geſetz repräſentiere, ich 

mage nicht zu ſagen: die Gerechtigkeit. 
Der Brandmeiſter: Iſt es nicht gerecht, daß 
wir das Geld kriegen, wenn die, die ſich dort unten 
ſchlagen, die Ehre haben? Muß unſer friedliches 
Gewerbe nicht belohnt werden? Wir verwunden 
niemanden, wir töten keinen; wir ſammeln Honig 
wie die Bienen ... ohne zu ſtechen . . (Geſchrei 
der Zuſchauer auf den Dächern.) 

Stimmen: Der König iſt gefallen! 

Lars Grubbe: Der König! Gott ſei uns gnädig! 

Fabricius: O Herr und ewiger Gott! (Ale eilen hin⸗ 
unter und hinaus, außer dem Trompeter.) 

Der Trompeter (egt die Trompete auf die Erde und fällt 
auf die Knie): Guter Gott, hilf unſerm lieben König, 
daß er nicht ſtirbt! (Der Vorhang fällt einen Augenblick.) 


Der Köni g (kommt, mit Blut beſpritzt, ohne Hut, ein Stiefel 
ohne Sohle und Abſatz. Er ſtützt ſich auf Horn und Baner; 
Torſtensſon folgt ihnen. Der König ſetzt ſich auf eine Bank. 
Der König zu Banér): Nein, Johan, ich kann nicht 
mehr ſcherzen, denn ich bin durch die Täler des 
Todes geſchritten. Als Tilly fiel, dachte ich, er 
allein ſei bei unſerm Herrgott in Ungnade und ich 
ſei der Auserkorene, dann aber wurde ich eines 
andern belehrt. Noch war mein Geſchick nicht reif, 
aber ich danke für die Warnung! 

Guſtav Horn: Majeſtät, kehrt um und geht nicht 
weiter! 
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Der König: Erſt nach München, dann will ich 
umkehren! 

Johan Banèr: Tilly iſt tot, wir wollen uns 
freuen! 

Der König: Das habe ich getan, aber als die Ku⸗ 
gel kam, da dachte ich an das Wort des Predigers: 
„Freue dich des Falles deines Feindes nicht, und dein 
Herz ſei nicht froh über ſeinem Unglück; der Herr 
möchte es ſehen, und es möchte ihm übel gefallen, 
und er ſeinen Zorn von ihm wenden.“ Guſtav Horn, 
unſer Abſchied ſteht bevor! Du mußt umkehren und 
nach Norden ziehen, um den Heimweg zu bewachen, 
denn auch ich ſehne mich heim. Ich bin müde und 
fühle, daß es bergab geht, — bergab, das hat Mars 
cus in Mainz geſagt! — Aber erſt nach München! 
— Lebwohl, Guſtav Horn; du warſt mein beſter 
Mann, das darf niemand verübeln! — Das Leid 
war dein treuer Begleiter, dadurch wurdeſt du beſſer, 
als wir ſind! — Was mein Vater an deinem Vater 
verbrochen hat, das haſt du gutgemacht, nicht ich! — 
Lebwohl, Guſtav! Umarme mich, mein Freund! 

Guſtav Horn (gerührt, mit entblößtem Haupt, umarmt den 
König): Lebwohl, mein König, und verzeih mir, wenn 
ich nicht immer ohne Widerſpruch gehorcht habe, 
aber das kam daher, daß ich die Pläne und Abſichten 
meines Königs bisweilen nicht verſtanden habe 

Der König: Meine Pläne, meine Abſichten, die 
nicht die meinen waren, wie ich jetzt erſt zu verſtehen 
beginne ... ebenſo wie ich erkenne, daß ich nur ein 
blinder Untertan des Höchſten war, deſſen Pläne 
wir nie durchſchauen. — Geh mit Gott, Guſtav, 
wenn wir uns wiederſehen .. wenn wir uns 
wiederſehen 

Guſtav Horn: Da wir uns nie mehr wieder⸗ 
ſehen ... Eniet nieder.) 
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Der König: Du fühlſt es fo! Nun ja... iſt 
auch mein Empfinden! — Alſo dann im Ernſt leb⸗ 
wohl! — Und geh jetzt, ehe... (Wendet ſich ab, um 
ſeine Nührung zu verbergen.) 

Guſtav Horn (ſteht auf, umarmt Baner): Johan Banér! 
Wir ſehen uns wieder!. . aber dennoch 
etwas mehr Ernſt! 

Johan Banér⸗ Der Ernſt kommt, der kommt mit 
den Jahren, mein Alter! 

Guſtav Horn (umarmt Torſtensſon): Lennart Torſtens⸗ 
en | 

Johan Banér: Etwas weniger ſauertöpfiſch, Len⸗ 
nart, das Leben iſt doch ſauer genug! (Guſtav Horn 
eilt hinaus.) | 

Der König, Johan Banèr, Lennart Tor⸗ 
ſtensſon (winken ihm mit den Hüten nach und rufen): 
Guſtav Horn! Er ſoll leben! | 

Der König: Jetzt kommt der Ernſt! — Wo iſt 
Wallenſtein? 

Johan Banner: Der Undurchdringliche iſt noch 
immer unſichtbar, und man hört auch nichts von 
ihm! | 

Der König: Was weiß Lennart? (Lennart Torſtens⸗ 
ſon ſagt durch Geſte und Miene, daß er nichts weiß.) Lennart 
hat ſich das Sprechen abgewöhnt! 

Johan Baner: Die Zungenſprache, ja! Aber mit 
den Kanonen führt er immer das größte Wort! 
(Zum König) Sein Gehör hat etwas gelitten. 

Der König: Aber er hört auf Stimmen, die wir 
nicht hören, und ſein zartes Gewiſſen ſpricht 
ſtrenge Worte, ſcheint es! Laß zu Sammlung und 
Aufbruch blaſen! Und dann nach Süden, zur letzten 
Station! 
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In München 


Der Vordergrund ein kleiner Marktplatz; rechts eine katholiſche Ka⸗ 
pelle. Auf den Markt mündet eine enge Straße mit mittelalterlichen 
Häufern, die mit Fahnen und Tüchern geſchmückt find. Im Hinter⸗ 
grunde am Ende der Straße ſieht man das Schloß mit dem Portal. 
An der linken Seite des Marktes ein kleiner Palaſt mit einem ſteiner⸗ 
nen Balkon zu ebener Erde. Dieſer Balkon reicht bis vorn an die 
Nampe .. . An der rechten Seite des Marktplatzes das offne große 
Fenſter einer Buchdruckerei. Es iſt zur Dämmerſtunde; die unter⸗ 
gehende Sonne beleuchtet das Schloß im Hintergrunde rot, aber 
ſchwarze Wolken ſtehen darüber. Straße und Markt ſind menſchen⸗ 
leer. Als der Vorhang aufgeht, wird in der Straße rechts ein Fenſter 


geöffnet; eine reich gekleidete Bürgerfrau ſteckt den Kopf heraus, um 


nach dem Wetter auszuſchauen. Ein Fenſter gerade gegenüber, links, 
tut ſich auf, und eine andere Frau ſteckt dort den Kopf hinaus. 


Erſte Stimme: Oh! 

Zweite Stimme: Oh! 

Erſte Stimme: Apoſtata, iſt er gekommen? 

Zweite Stimme: Apoſtata iſt gekommen, er, der 
von dem Glauben ſeiner Väter abgefallen iſt; aus 
dem Lande Gogs und Magogs iſt er gekommen! 
Abaddon, Apollyon! 

Erſte Stimme: Apollyon! 

Mehrere Stimmen (eine nach der andern aus den Fen⸗ 
ſtern längs der Straße): Apollyon! (Der Feldwebel und der 
Quartiermeiſter kommen die Straße entlang, ſie ſind ſehr ernſt, 
bleiben vor dem Hauſe des Buchdruckers ſtehen.) 

Der Feldwebel: Haſt du die Stimmen in der 
Luft gehört? 

Der Quartiermeiſter: Ja, aber ich wußte 
nicht, ob es Menſchenſtimmen waren! Der Himmel 

iſt Schwarz wie Schiefer und das Gewitter iſt nicht 
fern! Wenn ich die Wahrheit geſtehen ſolf ſo iſt 
mir ſehr angſt! 

Der Feldwebel: Dir auch? — Weißt du, daß 
dieſe Stadt mich bedrückt? Ich habe das Gefühl, 
als hätten wir hier nichts zu ſuchen. Es iſt ein frem⸗ 
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des Land, in dem alles fremd ift, ſogar die Götter... 
Aber der König hat der Soldateska verſprochen, 
daß ſie plündern darf; er mußte es verſprechen, ſonſt 
wäre längſt Aufruhr entſtanden! 

Der Quartiermeiſter: : Es iſt entſetzlich! Doch 
wenn es nötig iſt. 

Der Feldwebel: Es muß uns aber zur Ehre an⸗ 
gerechnet werden, daß der König eine neue Pro- 
klamation erlaſſen hat, in der jeder mit Todesſtrafe 
bedroht wird, der den Gottesdienſt der Papiſten 
ſtört oder ſonſt der Glaubensübung irgend eines 
Menſchen Gewalt antut. 

Der Quartiermeiſter: Weiter kann man nicht 
gehen, und ſollte man auch nicht, ... denn wer die 
Augen zudrückt, heißt alles gut! 

Der Feldwebel: Sprich nicht ſo laut, der König 
hat doch hier ſein Quartier! 

Der Quartiermeiſter: Meinſt du, ich weiß das 
nicht, wo ich doch das Haus von den Jeſuiten ge⸗ 
ſäubert habe! 6 

Der Feldwebel: Nun, dann weißt du ja auch, 
wo der Buchdrucker wohnt, der die Proklamation 
druckt! 

Der Quartiermeiſter: Wir wollen ſehen; es 
muß hier am Markt ſein! — Aha, da haben wir 
den Mann! (Der Buchdrucker tritt in die Tür.) 

Der Feldwebel: Guten Tag, mein guter Mann! 

Der Buchdrucker: Was iſt gefällig? 

Der Feldwebel: Iſt die Proklamation gedruckt? 

Der Buchdrucker: Ich drucke keine Proklama⸗ 
tionen für den Feind! | 

Der Feldwebel: Wenn der Feind der Sieger 
und der Sieger dein Herr iſt, ſo biſt du deines Herrn 
Knecht! Verſtehſt du das? 

Der Buchdrucker: Wenn ein fremdes Volk in eine 
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fremde Stadt einbricht, deren Bewohner nie das 
Recht irgend eines Menſchen gekränkt haben, ſo iſt 
der Fremde ein Bandit, ein Gewalttäter, ein Frevler. 

Der Feldwebel: Haſt du geleſen, was gedruckt 
werden ſoll? ö 

Der Buchdrucker: Ja, ich habe geleſen, daß ihr 
Feuer an die Stadt legen wollt, wenn ſie nicht vier⸗ 
hunderttauſend Taler bezahlt, die nicht vorhanden 
ſind. 

Der Feldwebel: Dann haſt du wohl auch ge⸗ 
ſehen, daß unſer gnädiger König den Katholiken 
das unantaſtbare Recht bewilligt, ihren Glauben 
auszuüben! 

Der Buchdrucker: Wie gnädig! Iſt es nicht eure 
Aufgabe, allen Glaubensfreiheit zu verſchaffen? 

Der Feldwebel: Denkſt du, ich bin hergekommen, 
um mit dir zu disputieren? 

Der Buchdrucker (wyft ein Schriftſtück auf die Straße): 
Schämt euch und geht! Wir ſind gutmütige Men⸗ 
ſchen, aber wir haben auch Verpflichtungen gegen 
uns ſelber, und dieſes Schriftſtück zu drucken iſt 
eine Verletzung unſerer Gewiſſensfreiheit. 

Der Feldwebel: Hebe das Schriftſtück auf, ſonſt 
wird dein Haus niedergeriſſen! 

Der Buchdrucker: Es wird nicht niedergeriſſen 
werden! 

Der Feldwebel bolt ein Stück rote Kreide aus der Taſche 
und ſchreibt auf die Haustür ein „“): Ganz beſtimmt! 
(Der Quartiermeiſter hebt das Schriftſtück auf.) 

Der Buchdrucker: Dies Haus wird nicht nieder⸗ 
geriſſen werden! Zieht ſich ins Haus zurück und ſchließt Tür 
und Fenſterladen.) 

Der Quartiermeiſter: Ich kann mir nicht hel⸗ 
fen, aber der Mann hat recht! Ich würde ganz wer 
fo gehandelt haben! 
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Der Feldwebel: Der Krieg hat mancherlei Schat⸗ 
tenſeiten, doch es iſt deine Pflicht, die Augen davor 
zu ſchließen. (Es blitzt.) 

Der Quartiermeiſter: Es iſt Gewitter in der 
Luft! — Laß uns gehen! 

Der Feldwebel: Haſt du Angſt vor Gewitter? 

Der Quartiermeiſter: Ja, da es gefährlich 
iſt, habe ich Angſt! Und da ich kein Krieger bin, 
habe ich das Recht, Angſt zu haben! Und jetzt bin 
ich — (Donnerſchlag) — effektiv ſehr ängſtlich! (Eilt 

nach der Kapelle.) Will ſehen, daß ich unter Dach 
komme! 

Der Feldwebel: Hör du, geh nicht da hinein; 
es ſoll für Proteſtanten gefährlich ſein, in katholiſche 
Kirchen zu gehen. 

Der Quartiermeiſter: Iſt es gefährlich? (Sieht 
in die Kirche hinein.) Ja, aber ſie iſt ſo ſchön! 

Der Feldwebel: Das iſt es eben! — Nimm dich 
in acht, daß du nicht drin bleibſt. 

Der Quartiermeiſter: Ich? Nein, ich nicht, 
du! Für den, der bei Breitenfeld dabei geweſen iſt, 
gibt es keine Gefahren, keine Verſuchungen! (Geht in 
die Kapelle hinein.) 

Der Feldwebel: Haha! (Ber Bildhauer und der Maler 


kommen von der Straße her. Der Bildhauer mit einem Cava⸗ 
letto, der Maler mit Staffelei, Palette uſw.) 


Der Bildhauer Cu dem Feldwebel): Wohnt hier 
der König von Schweden? 

Der Feldwebel: Nein, aber er hat die Abſicht, 
hier zu wohnen. Um was handelt es ſich? 

Der Maler: Wir wollten ſein Bild malen! 

Der Feldwebel: Daß die Herren Zeichner ſind, 
kann ich ſehen, aber ich muß auch noch etwas ande⸗ 
res wiſſen. Verzeiht eine zudringliche Frage! 
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Der Maler: Eine zudringliche Frage wird nicht 
eher verziehen, als bis der Frager eins aufs Maul 
bekommen hat! (Droht mit der Fauft.) 

Der Feldwebel: Junger Herr 


Der Bildhauer: Laß den alten Kerl erſt fra⸗ 
gen, dann kann er immer noch eins aufs Maul 
kriegen. 

Der Feldwebel: Die Herren ſprechen, als wären 
ſie hier in der Stadt die Herren! 

Der Maler: Sind wir das denn nicht? 

Der Feldwebel: Nein, das ſind wir! 

Der Bildhauer: Das war bis vor kurzem ſo, 
jetzt aber nicht mehr, denn der ſchwediſche König 
erſpart der Stadt das Schickſal der Beſiegten. Und 
dieſe edle Handlung wollten wir dadurch feiern, 
daß wir die Geſichtszüge des großen Helden im 
Bilde verewigen. 

Der Feldwebel: Bleibt die Stadt verſchont? 

Der Bildhauer: Ja, gegen ein angemeſſenes 
Löſegeld! — Was wolltet Ihr alſo fragen? 

Der Feldwebel: Ja, bevor jemand zu der Per⸗ 
ſon des Königs Zutritt erhält, muß man wiſſen, ob 

‚er Katholik iſt! 

Der Bildhauer: Was Ihr ſagt! Ja, könnt 
Ihr uns nicht anſehen, was wir glauben, könnt Ihr 
es nicht riechen? — Nun, Euer König hat ſoeben 
eine Delegation von Kapuzinern empfangen und 
befindet ſich in dieſem Augenblick im Jeſuitenkolle⸗ 
gium, im nächſten Augenblick wird er hier in der 
Kapelle Unſerer lieben Frau die Meſſe befuchen . . 

Der Feldwebel: Das iſt eine Lüge! 

Der Bildhauer: Wollen wir ihn aufs Maul 
ſchlagen? = 
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Der Maler: Nein, das gäbe nur Spektakel, und 
wir als Philoſophen ſtehen doch über ſolchen 
Dingen! 

Der Feldwebel: Jetzt verſtehe ich dies nicht 
mehr! 

Der Maler: Habt Ihr jemals etwas verſtanden, 
und braucht der Schuhmacher etwas anderes zu 
verſtehen als ſeinen Leiſten? 

Der Feldwebel: Jetzt gehe ich nach Hauſe und 
lege mich zu Bett! (Geht die Straße hinunter; trifft den 
Schulmeiſter, der betrunken iſt.) 

Der Schulmeiſter (fing): Sum, ſum, fun! Dum, 
dum, dum! 

Der Feldwebel: Wohin? 

Der Schulmeiſter: Ja, kannſt du mir das ſa⸗ 
gen? Wo ſoll dies hinführen? Der König geht mit 
den Jeſuiten und, kann man ſich das vorſtellen, ſie 
behaupten, ein Kapuziner — habe ihn bekehrt! 

Der Feldwebel: Zum Papismus? 

Der Schulmeiſter: Zum Papismus oder Katho⸗ 
lizismus! dem großen Schisma! 

Der Feldwebel: Das iſt natürlich eine Lüge! 

Der Schul meiſter: Gewiß iſt es das, aber was 
hat er in der Meſſe zu tun? 

Der Feldwebel: Iſt er ſchon in der Meſſe? 

Der Schulmeiſter: Er ſoll in der Kapelle Un⸗ 
ſerer lieben Frau ſein! 

Der Feldwebel: Hier? 

Der Schulmeiſter: Hier oder dort, was weiß ich? 

Der Feldwebel (u dem Bildhauer und dem Maler): 
Der König ſoll ſich hier drinnen befinden? Daun 
muß er durchs Chor gegangen ſein! 

Der Schulmeiſter: Was ſind dies hier für 
Kerle? 

Der Feldwebel: Das find zwei Philoſophen! 
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Der Schulmeiſter: Worüber philoſophieren fie? 

Der Feldwebel: Ja, das iſt wohl ſchwer zu 
ſagen, da ſie über all ſolchen Dingen ſtehen. 

Der Schulmeiſter (nähert ſich der Kapelle): Was 
iſt dies für ein Wirtshaus? Ach ſo, das iſt ſo eine 
Papiſtenbude! (Singt) Sum, ſum, ſum! Brum, 
brum, brum! | 

Der Dechant (kommt aus der Kapelle): Störe den 
Gottesdienſt nicht, Kerl! 


Der Schulmeiſter (hebt die Krücke): Mach, daß du 


weg kommſt! 

Der Feldwebel eu dem Schulmeiſter): Bedenke, 
was du tuſt! 

Der Schulmeiſter (ſcchlägt mit der Krücke gegen die 
Kirchentür): Trum, trum, trum! 

Der Quartiermeiſter (kommt aus der Kirche): Wer 
ſtört den Gottesdienſt? Ach du biſt es, du 
alter Taugenichts! — Weißt du nicht, daß der 
König hier drinnen iſt? | 

Der Schulmeifter: Hole der Teufel! Es if 
alſo wahr, daß er Katholik geworden iſt? 


Der Quartiermeiſter: Nein, das iſt nicht 


wahr! 

Der Schulmeiſter (u dem Dechanten): Geh hinein 
zu deiner Jungfrau Maria, du, und ſteh nicht hier 
und ſpiele den Heiligen! (Wit der Krücke hebt er einen 


Kranz herunter, der am Fuß des Marienbildes hängt; ſchleudert 
den Kranz mitten auf die Bühne.) 


Der Dechant (ſcchreit): Sacrilegium! Heiligtum⸗ 
ſchändung! 

Stimmen (aus den Fenſtern der Straße): Apollyon! 
Abaddon! 

Der Feldwebel: Wieder dieſe Stimmen in der 

Luft! Jetzt wird mir bang! (Baner, Torſtensſon, Fabrt⸗ 
cius tauchen hinten in der Straße auf.) 
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Johan Banèr (kommt heran): Was geht hier vor? 
Warum dies Geſchrei? 
Der Dechant (deutet auf den Schulmeiſter): Ein Anti⸗ 
chriſt, ein gottloſer Menſch, der das Heilige ſchändet .. 
Johan Banèér: Erklärt, erklärt. (Der König 


erſcheint mit Schwarzenberg und Friedrich den Fünften von der 
Pfalz in der Tür der Kapelle.) 


Der König Gemis): Was geht hier vor? Wer 
hat die heilige Handlung geſtört? 

Der Schulmeiſter (wirft ſich auf die Knie, nüchtern): 
Gnade! 

Der König: Ach du biſt es, du Lehrer der Jugend, 
der mich und den ſchwediſchen Namen entehrt! 
Zu dem Feldwebel) Führe ihn zu der Strafe, die die 


Kriegsartikel und unſer Erlaß feſtſetzen: zum Tode! 


Der Schulmeiſter: Allergnädigſter König 

Der König: Nein, ich bin ungnädig! gegen Ge— 
ſetzesübertreter und Heiligenſchänder! Weg mit 
ihm, aus meinen Augen! Er ſoll ſterben! — Fabri⸗ 
cius, nimm dich ſeiner Seele an! — Du zögerſt, 
du, der du heute Duldſamkeit und Gewiſſensfreiheit 
gepredigt haſt. (Der Feldwebel führt den Schulmeiſter ab, 
Fabricius folgt widerwillig.) 

Der Dechant (kniet vor dem König nieder): Großer 
König, laßt einen geringen Diener des Herrn, der 
ein unverwerfliches Urteil zu ſchätzen weiß, um 
Gnade bitten für einen Sünder, der aus Unverſtand 
gehandelt hat! 

Der König: Nein! Sein Unglück ſoll andere zur 
Einſicht bringen und vor allem zum Gehorſam! — 
Geht in Frieden! (Baner, Torſtensſon und Fabricius bezeigen 
durch Gebärden ihr Mißfallen über das harte Urteil. Der De⸗ 
chant geht in die Kapelle hinein. Der König zu dem Quartier⸗ 
meiſter, als ihm das rote Zeichen auf der Tür des Buchdruckers 
in die Augen fällt) Warum haſt du dies Haus mit dem 
Seqneſtrationszeichen verſehen? 
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Der Quartiermeiſter: Weil der Beſitzer ſich 
geweigert hat, die Proklamation zu drucken! 

Der König: Hole den Mann heraus, wir wollen 
ihn hören! (Der Quartiermeiſter ſchlägt gegen die Tür. Der 
Buchdrucker kommt heraus.) Warum haſt du dem Befehl 
nicht gehorcht? 

Der Buchdrucker: Weil die Ausführung des 
Befehls gegen mein Gewiſſen ging! 

Der König: Iſt es gegen dein Gewiſſen, daß ich 
Gewiſſensfreiheit ſchenke? 

Der Buchdrucker: Nein, allergnädigſter König, 
das nicht. Aber ich konnte es nicht über mich brin⸗ 
gen, den erſten Teil der Proklamation betreffs der 
Brandſchatzung der unſchuldigen Stadt zu drucken! 

Der König: Gut, gib das Schriftſtück her! 

Der Quartiermeiſter (colt das Schriftſtück aus der 
Taſche und gibt es dem König.) Majeſtät! 

Der König (left das Schriftſtück; faltet das Papier in der 
Mitte, zieht ſeinen Degen und ſchneidet es in zwei Teile; darauf 
gibt er den einen Teil dem Buchdrucker): Dann machen wir 
es jo! — Nimm jetzt dieſe Hälfte und drucke fie, 
dann iſt dein Gewiſſen frei, und meines auch! 

Der Buchdrucker (kniet nieder): Großer König, der 
das Gewiſſen zu heilen verſteht. .. 

Der König: Steh auf! (Zu dem Quartiermeiſter) 
Schone ſein Haus! (Der Quartiermeiſter ſtreicht das rote 
Zeichen auf der Haustür durch.) 

Der Bildhauer: Das Urteil Salomos! 

Der Maler: Das Urteil Salomos! 

Der König: Was wollt ihr? 

Der Maler: Wir hatten den Wunſch, den ſchwe— 
diſchen König im Bilde verewigen zu dürfen; und 
wie wir gerade über den erſten Moment der Kon- 
zeption ſtreiten, wir meinen die allegoriſche Dar- 
ſtellung, geruhen Euer Majeſtät ſelber das Sujet 
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zu geben, das mein Freund hier jo ſchön formuliert 
hat: Das Urteil Salomos! | 

Der König: Ich bin kein Salomo, wie Ihr es 
meint, und kann Euch nicht Modell ſtehen! — 
Ich danke Euch für Eure Artigkeit, aber ich habe 
keine Zeit und keine Luſt! — Lebt wohl! (Der Buch⸗ 
drucker, der Bildhauer, der Maler, der Quartiermeiſter entfernen 
ſich; der König ſteht im Vordergrunde mit Schwarzenberg und 
Friedrich von der Pfalz. Im Hintergrunde Baner und Torſtens⸗ 
ſon, verſtimmt. Der König zu Schwarzenberg) Ja, Exzellenz, 
jetzt habe ich Euer billiges Verlangen erfüllt, ich 
habe geſehen und habe gehört ... aber ich habe 
keinen Anlaß, meine Anſicht zu ändern, abgeſehen 
von Nebenſachen . 

Schwarzenberg: Nebenſachen, die vielleicht die 
Hauptſachen ſind. 

Der König: Durchaus nicht! — Indes: in unſe⸗ 
res Herrn Hauſe ſind viele Wohnungen, und jedem 
das Seine! Euer Kultus iſt ſehr ſchön, ſehr an⸗ 
ſprechend und ſehr koſtſpielig, — paſſend für Eure 
reichen Länder. Aber für unſer Armenmannesland 
paßt beſſer die Religion des armen Mannes! — 
Euch Wein, — uns Bier; uns Wolle, euch Samt! 
— Das ungefähr habe ich bei dieſen Wanderungen 
durch eure Tempel und Tempelhöfe gelernt! Und 
jetzt kehre ich zu meiner Arbeit zurück, danke Euch 
für Eure gute Geſellſchaft und ſage Euch lebewohl! 

Schwarzenberg: Iſt das alles? 

Der König: Das iſt alles, was ich von Euch ge⸗ 
lernt habe! Wollt Ihr etwas von uns lernen? 
Nein, non possumus! — Alſo: lebt wohl, Exzellenz! 

Schwarzenberg: Majeſtät! 

Der König: Genug! Ich laſſe mich nicht bekeh⸗ 
ren, das wißt Ihr! (Schwarzenberg geht widerwillig. Der 
König geht auf die Veranda, ſetzt ſich ſo nahe wie möglich dem 
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Vordergrunde nieder. Nötigt Friedrich von der Pfalz zum Sitzen.) 
Nun, Vetter, was habt Ihr zu jagen? (Man ſiebt, 
wie der Palaſt innen erleuchtet wird.) 

Friedrich von der Pfalz: Vetter und König, 
da wir die Hauptſtadt des Kurfürſten eingenommen, 
haben wir zugleich die Veſte der katholiſchen Liga 
geſprengt, denn Maximilian von Bayern war das 
Haupt der Liga und Tilly ihr Arm. Ich bitte daher, 
die Stadt vom Erdboden vertilgen zu laſſen, wie 
wir beide dem Heer verſprochen haben! 


Der König: Vetter, wenn Haupt und Arm abge⸗ 
ſchoſſen ſind, was hat es noch für einen Zweck, die 
Leiche zu mißhandeln? 

Friedrich von der Pfalz: Ihr habt es ver⸗ 
ſprochen, und die Soldaten meutern, wenn ihnen die 
Stadt nicht zum Plündern überlaſſen wird! 


Der König: Gott der Herr hatte Jona den Unter⸗ 
gang der Stadt Ninive verſprochen, aber er er— 
barmte ſich der großen Stadt und Jona zürnte bis 
an den Tod. Seid nicht zornig, Friedrich von der 
Pfalz, und laßt nicht Euren Haß über Euch ſelber 
das Urteil ſprechen! Ihr ſeid einſtmals König von 
Böhmen geweſen, und Ihr habt Eure Königsmacht 
mißbraucht, um Kirchen zu plündern und Katholiken 
zu verfolgen; aber Eure Unduldſamkeit hat Euch 
auch zu Grauſamkeit gegen andere proteſtantiſche 
Sekten als die Reformierten verleitet! Für mich 
ſeid Ihr nie ein Märtyrer geweſen, und in Eurer 
Landesflucht, Euren Leiden habe ich immer die kla⸗ 
ren Folgen Eurer Handlungen geſehen. Ich möchte 
von Euch dieſen ganzen ſchrecklichen Krieg herleiten, 
dieſe Unverſöhnlichkeit und dieſen tieriſchen Haß, 
den wir einſt dem Feinde zugeſchrieben haben. Denkt 
nur an einige der beſſeren Kaiſer! Ferdinand der 
Erſte, der Bruder Karls des Fünften, wurde ſchließ⸗ 
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lich jo tolerant gegen die Proteftanten, daß der 
Papſt Paul der Vierte ihn nicht einmal anerkennen 
wollte. Erinnert Euch an Maximilian den Zweiten, 
der von Wolfgang Stieler erzogen wurde, dem. 
Schüler Luthers und Melanchthons, an dieſen Maxi⸗ 
milian, der wegen feiner proteſtantiſchen Sympa⸗ 
thien von Pius dem Fünften gehaßt und bedroht 
wurde. Erinnert Euch, als dieſer ſelbe Kaiſer und 
das deutſche Reich von den Türken angefallen wur⸗ 
den, die bereits Ungarn genommen hatten, daß da⸗ 
mals die Proteſtanten ihre Hilfe verweigerten und 
ſich als ſchlechte Patrioten erwieſen. Maximilian 
ging in ſeiner Nachgiebigkeit ſo weit, daß er den 
ſchlimmſten Diſſidenten im Abendmahl den Kelch 
bewilligte und den Prieſtern geſtattete, ſich zu ver- 
heiraten! Welche Zugeſtändniſſe habt Ihr in Böh— 
men gemacht? Ich will nicht von den Katholiken 
ſprechen, ſondern von den Lutheranern! Ihr habt 
keine Zugeſtändniſſe gemacht, wie es auch noch nie 
ein Kalviniſt getan hat! 


Friedrich von der Pfalz: Majeſtät, Ihr 
ſprecht, wie der Feind zu ſprechen pflegt! 

Der König: Ich habe ſchließlich den Angeklagten 
gehört, etwas, womit ich hätte anfangen müſſen. 
Und ich habe etwas gelernt! Aus den unlöslichen 
Widerſprüchen, in die ich mich zu Beginn dieſes 
Krieges verſtrickte, habe ich mich ſchließlich heraus⸗ 
gearbeitet; ich habe mich ſelbſt und meine Aufgabe 
gefunden, die ich bisher nicht verſtanden hatte. Das 
hat mir die Kraft des Entſchluſſes und den Mut 
der Tat wiedergegeben. 

Friedrich von der Pfalz: Dies letzte iſt mir 
erfreulich zu hören, und ich vermute, daß wir jetzt 
endlich gegen Wien ziehen werden! 
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Der König: Nein! Und zwar deshalb nicht, 
weil die einfachſten Begriffe der Kriegskunſt, die 
Ihr nie verſtanden habt, mir gebieten, nicht nach 
Süden zu gehen, wenn der Feind im Norden ſteht. 
Wallenſtein und Maximilian find in dieſem Augen- 

blick in Prag, in Eurem Prag, und ſtehen bereit, 
hierherzurücken. Deshalb nach Norden! Und wenn 
ich verpflichtet bin, Euch meine Maßnahmen zu 
offenbaren, jo ... München iſt bereits verſchont 
gegen ein Löſegeld, und die Soldaten haben mich 
gegen einen Extraſold von zwei Gulden für jeden 
Mann von meinem Verſprechen entbunden. — Jetzt 
möchte ich Euch lebewohl ſagen, da wir das gemein— 
ſame Ziel erreicht haben, — das Hauptquartier der 
Liga, und ich ſage dem Führer der Union gute Nacht, 
denn weder die Liga noch die Union exiſtieren mehr: 
fortan heißt es: Befreier gegen Unterdrücker! 


Friedrich von der Pfalz: Oder: Guſtav 
Adolf mit den Katholiken! 


Der König (orig, erhebt ſich): Geh, Lügner, geh 
raſch! Und möge ewiges Vergeſſen und ewige 
Schmach deinem Namen folgen! „Friedrich von der 
Pfalz, der anfangs ſicher geweſen iſt, weil er es nicht für Ernſt 
gehalten bat, wird jetzt ängſtlich und geht.) Ja, weine nur 
nicht, du Armer! Das Feuer haſt du anzünden 
können, aber das Löſchen haſt du mir überlaſſen! 
(Lennart Torſtensſon und Johan Baner, die einen Augenblick 
in der Straße verſchwunden ſind, kommen jetzt wieder herunter, 

auf den König zu, und ſehen ſehr ernſt aus. Der König wütend) 
Was wollt Ihr? 


Johan Banèr: Unſeres Königs Ohr! 
Der König: Sprecht! 


Johan Baner: Euer Majeſtät übereiltes Ver⸗ 
ſprechen, daß die Stadt geplündert werden ſolle, hat 
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bei den Soldaten Hoffnungen erweckt, die nicht 
ohne Gefahr eines Aufruhrs enttäuſcht werden 
können! 

Der König: Iſt das auch Torſtensſons Meinung? 

Lennart Torſtensſon: Ja! 

Der König: Und ihr wollt mir nun raten, die 
Zerſtörung Magdeburgs nachzumachen, die wir ge⸗ 
meinſam beweint haben! Dann ſeid ihr ſchlechte 
Ratgeber, und ihr zieht euch als ſolche meine Un⸗ 
gnade zu! 

Joh an Banèér: Die Ungnade müſſen wir auf uns 

nehmen, aber erſt wollen wir für einen armen Teu⸗ 
fel um Gnade bitten 

Der König: Für den Schulmeiſter? Nein, dem 
bewillige ich keine Gnade! 

Lennart Torſtensſon: Majeſtät, es hat Ver⸗ 
wunderung und Kummer erregt, daß ein Glaubens- 
genoſſe, ein evangeliſcher Mann, den Tod erleiden 
ſoll, wegen eines leichtſinnigen Angriffs auf den 
Aberglauben der Papiſten 

Der König (raſend): Torſtensſon! Iſt der Schul⸗ 
meiſter ein evangeliſcher Mann, er, der nur den 
Namen des Teufels auf den Lippen führt, der den 
Krieg nur als ein Bacchanal betrachtet! Geh fort 
von mir! Höre auf mein Freund zu ſein, und be⸗ 
ſchränke dich darauf, in meinem Dienſt zu ſtehen, 
zum Nutzen deines Vaterlandes! Geh! (Paufe. Tor⸗ 
ſtensſon geht ſtill weg, Banér folgt ihm.) 

Der König: Bleib, Johan Baner! 

Johan Banèr: Nein! Ich gehe auch! 

Der König: Kleinkönige, nehmt euch in acht! 
Denkt an die Folkunger, die Stures, die Herren von 
Linköping! | 

Johan Banner (gomig): Hüte dich, Waſa! Schnee 

: könig! Der Winterkönig hat Thronfolger! 
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Der König: Iſt das Johan Baner, der da ſpricht? 

Johan Banèr: Ja, Johan Baner, im ehelichen 
Bette von dem Reichsrat Guſtav Axelsſon Banér 
erzeugt, der in Linköping von dem Königsverräter 
Carl dem Blutigen enthauptet wurde, mein Vater 
von deinem Vater! Mein Vater, weil er ſeinem 
König die Treue hielt! Und meine Mutter, Kri⸗ 
ſtina Sture! Da iſt wieder Sture, Waſa! Jetzt 
hat Johan Baner geſprochen! (Lennart Torfiensfon zieht 
Baner am Arm. Der König bleibt ſtumm. Johan Baner geht 
mit Torſtensſon fort. Der König ſetzt ſich, betrübt und nach⸗ 
denklich. Die Türen des Palaſtes auf die Veranda oͤffnen ſich; 
die Königin kommt heraus, begleitet von dem Diener, der in der 
Tür ſtehen bleibt.) 

Die Königin: Mein König iſt nicht froh! 


Der König: Betrübt .. zu Tode betrübt! 
Die Königin: Und ſitzt im Dunkeln? 


Der König: Die Schatten breiten ſich aus, und 
doch iſt ein Sommerabend! Es iſt ja nicht wahr, 
daß die Sonne im Süden zu finden iſt; bei uns 
ſcheint ſie doch um dieſe Jahreszeit die ganze Nacht! 

Die Königin (gibt dem Diener einen Wink; er bringt zwei 
große Kandelaber heraus und ſtellt ſie auf den Tiſch des Königs): 
Alles im Leben iſt ſo anders, als man es ſich ge⸗ 
dacht hat! 

Der König: Ja, ſicherlich! — Mir iſt es wie ein 
Traum, daß ich in der Hauptſtadt Bayerns ſitze und 
ſoeben Friedrich von der Pfalz verabſchiedet habe, die 
Wurzel und Urſache dieſes unbegreiflichen Krieges! 

Die Königin: Die Wege der Vorſehung ſind 
unbegreiflich! | 

Der König: Maximilian und Friedrich! Bayern 
und die Pfalz! | 

Die Königin: Was haft du mit Friedrich zu 
ſchaffen? e 
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Der König: Das fragſt du wohl! Er war als 
das Haupt der evangeliſchen Union der Mann, an 
den ich mich in erſter Linie halten mußte, und doch 

muß ich ihn bekämpfen, weil er Kalviniſt iſt und 
ich Lutheraner! — — Bayern und die Pfalz! Wir 
— Schweden — hatten einmal einen König, der 

aus Bayern ſtammte; Chriſtoph hieß er und war ein 

Schweſterſohn Eriks des Dreizehnten. Mein Vater 
Karl der Neunte war in erſter Ehe mit Maria von 

der Pfalz vermählt. Mein Schwager, der Pfalz⸗ 
graf Johan Kaſimir ſitzt daheim und verwaltet das 
Kameralweſen, und ſein Sohn Carl, der jetzt zehn 
Jahre alt iſt, ſpielt mit meiner ſiebenjährigen Toch⸗ 

ter Kriſtina! 

Die Königin: Welche Richtung nehmen deine 
Gedanken? | 

Der König: Ich weiß nicht, aber aus der Pfalz 

habe ich immer etwas Verhängnisvolles erwartet! 
Wie mein Vater in ſeinem entlegenen Lande gerade 
auf eine pfälziſche Prinzeſſin kommen konnte, habe 
ich nie begriffen. Aber — das weißt du vielleicht 
nicht — als mein Großvater Guſtav der Erſte den 

großen Dackeaufruhr zu bekämpfen hatte, wurde der 
Häuptling unter anderem von dem Pfalzgrafen 
Friedrich unterſtützt, der nach dem ſchwediſchen 
Throne ſtrebte! Dies iſt vor hundert Jahren geſche— 
hen! — Und jetzt. ja, du verſtehſt! 

Die Königin: Du meet, unſere Kriſtina und der 
Sohn des Pfalzgrafen Johan Kaſimir könnten ein⸗ 
mal durch das Band der Ehe .. 

Der König: Wer weiß? Die Vorſehung braucht 
bisweilen hundert Jahre, um einen Plan auszu⸗ 
führen, — Und alles kommt wieder! Denke dir, 
vorhin iſt mein Freund und Vetter, Johan Bandr 
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plötzlich aufgetreten und hat ſich als ein Sture offen⸗ 
bart! Du weißt, was Sture und was Waſa iſt! 

Die Königin: Iſt es wahr, daß Baners Vater 
in Linköping von deinem Vater hingerichtet wurde? 

Der König: Wir ſprechen ungern darüber, aber 
es iſt ſo, und Johan Banérs Mutter war Kriſtina 
Sture. Die Geſchichte der Sture iſt mit der Ge 
ſchichte der Waſa ſo verflochten, daß ich ſie auf ſoge⸗ 
nannte natürliche Art nicht begreifen kann. Die 
älteſten Stures begründeten die Selbſtändigkeit des 
Reiches als Reichsverweſer, Guſtav Waſa aber kam 
zur Krone. Erik der Vierzehnte ließ Stures ohne 
klaren Anlaß töten. Mein Vater, Karl der Neunte, 
enthauptete die Herren von Linköping und traf zu⸗ 
gleich das Geſchlecht der Sture, vielleicht ohne daß 
es ſeine Abſicht war. . Nicht weniger als ſechs 
Zweige der Stures wurden durch dieſen Tag in 
Trauer geſtürzt. Hogenſkild Bjelke war mit Anna 
Sture vermählt, Ture Nilsſon Bjelke mit Mar⸗ 
gareta Sture, Thure Pederſon Bjelke mit Sigrid 
Sture; Erik Stenbock mit Malin Sture; Guſtav 
Baner mit Kriſtina Sture, und Kriſter Horn end⸗ 
lich war der Schwager des Mauritz Sture. Dieſe 
Blutſchuld hat auf mir gelaſtet und deshalb habe 
ich mir von meinen Freunden Horn, Banér und 
Stenbock mehr gefallen laſſen als von irgend einem 
andern Menſchen. 

Die Königin: Deshalb alſo haſt du dir dieſe 
Freunde, die ich nie habe leiden können, ſo nah 
kommen laſſen? 

Der König: Ja, doch ich habe meine Geduld nicht 
bereut, denn ſie ſind mir lieb und ergeben geweſen 
bis heute! Aber — weißt du, mein Kind, ich frage 

mich nun: warum iſt der Schatten der Stures ge⸗ 
rade jetzt aufgeſtanden und gerade in Baner? — Er, 
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mein lieber Freund, wurde wie verwandelt im Ge: 
ſi icht. Aus den früher freundlichen Augen leuchtete 
ein Haß, der zweihundert Jahre lang gekeimt hat; 
ſeine Stimme klang wie die eines andern, und er 
ſprach Worte, die er ſelbſt nicht dachte, die i 
aber getötet haben. 

Die Königin: Was hat er geſagt? 

Der König: Er ſagte: die Waſas hätten keinen 
Thronfolger, die Pfalz aber habe einen. 

Die Königin: Warum hat er das gerade jetzt 
geſagt? 

Der König: Ja, ſiehſt du, Kind, das eben verſucht 
mein Gewiſſen jetzt zu beantworten. Meint er, ſieht 
er voraus, daß meine Nachkommen den Thron nicht 
erben werden? 

Die Königin: Iſt unſere Kriſtina nicht Thron⸗ 
folgerin? 

Der König: Ja und nein! Nach dem Erbfolgever⸗ 
trag von 1544 geht die Thronfolge nur auf die 
männliche Linie über! Später wurde das nach Gut⸗ 
dünken geändert! 

Die Königin: So, das war mir neu! 

Der König: Aber es gibt noch ein anderes Un⸗ 
recht, das als ein Wahrzeichen umgeht! 

Die Königin: Warum dieſe finſteren Gedanken, 
mein Gemahl? 

Der König: Weil es finſter wird! Siehſt du nicht, 
daß es bergab geht, daß die Zeit verſtreicht? 

Die Königin: Aber Liebſter, wir wollen ja nicht 
mehr weiter nach Süden; morgen kehren wir um, 
heimwärts, nach Norden! 

Der König: .. . Mein Vater war ein Uſurpator, 
nicht weil er Erik abſetzte, nicht weil er Sigismund 
verdrängte, ſondern weil er Herzog Johan, den 
Thronfolger, überging! 
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Die Königin: Aber Karl der Neunte iſt doch von 
den Ständen gewählt worden. 

Der König: Ja, doch Schweden hatte aufgehört, 
ein Wahlreich zu ſein und war ein Erbreich gewor⸗ 
den! . Und ich bin auch ein Uſurpator, denn 
derſelbe Johan war noch immer der geſetzliche Thron⸗ 
8 

Die Königin: Herzog Johan hat doch auf die Re⸗ 
gierung verzichtet? 

Der König: Ja, er hat verzichtet; nachdem Karl 
der Neunte ihn gezwungen hatte — gezwungen! —, 
ſich, unglücklich, mit ſeiner Kuſine zu verheiraten; 
die Ehe endete in Wahnſinn; ein förmlicher Seelen⸗ 
mord! 

Die Königin: Warum an das Vergangene rühren? 

Der König: Weil das Vergangene aufſteht! 

Die Königin: Nach Breitenfeld ſtand es auf — 
im Auerbachshof. Aber dann iſt es zur Ruhe ge⸗ 
gangen! 

Der König: Da du das Thema aufnimmſt, will 
ich fortfahren. Ein unglücklicher Zufall — vielleicht 
auch etwas anderes — hat dir meinen Sohn Gu⸗ 
ſtav in den Weg geführt ... Du haft bisher ge- 
glaubt, ich ſei grauſam genug geweſen, dieſe Be— 
gegnung herbeizuführen. Ich habe dich ſo ſchlecht 
von mir denken laſſen, weil ich meinte, fürlieb neh⸗ 
men zu müſſen! Aber jetzt kläre ich dich darüber 
auf, daß ich unſchuldig war! In dieſer Sache we⸗ 
nigſtens! 

Die Königin: Dein Sohn! Nicht unſerer! 
Wir bekommen keinen! 


Der König: Ja, ſo bin ich geſtraft! warum du 


um meiner Schuld willen leiden mußteſt, weiß 950 
nicht. Verzeihſt du mir? 
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Die Königin: Das habe ich ſchon getan, von 
ganzem Herzen! 

De 5 inis; Dann ſprechen wir nicht mehr dar⸗ 
über! 

Die Königin: Aber von etwas anderm, da mein 
König endlich Zeit gefunden hat, an ſeine Herzens⸗ 
angelegenheiten zu denken ... Es gibt einen Mann, 
deſſen ſtete Anweſenheit mir ein Stich im Her⸗ 
zen iſt! | 

Der König: Das ift Nils Brahe! Forderſt du, 
daß ich ihn auch opfere? 

Die Königin: Ich fordere es nicht; ich bitte! 

Der König: Er iſt doch mein Verwandter, er ſagt 
nicht viel 

Die Königin: Aber ſeine Augen erzählen mir eine 
Geſchichte, die jetzt auch vergeſſen werden müßte! 

Der König: Das iſt richtig! Mag es denn ge⸗ 
ſchehen! (Steht auf.) Es wird immer leerer um mich, 
immer einſamer! Schließlich ſind nur noch wir 
beide übrig! 

Die Königin: Wie es immer hätte ſein müſſen! 

Der König: Vielleicht! — Tott, Rälamb, Horn, 
Banér, Torſtensſon, Brahe .. fort! | 

Die Königin: Du vermißt fie! 

Der König: Ja; aber ich finde mich — und dich 
wieder! Die Freunde geben viel, nehmen aber 
mehr! (Man hört aus dem Palaſt Muſik; Schatten bewegen ſich.) 
Iſt dort drinnen ein Feſt? 

Die Königin: Ja, du haſt es ſelbſt angeſtellt! 

Der König: Das hatte ich vergeſſen! — Noch 


ein Wort! — Nach der Warnung, die ich bei 


Ingolſtadt bekam, hat mich das Verlangen er⸗ 
griffen, mein Haus zu beſtellen — was dieſe War⸗ 
nung auch bedeuten mag! Und meine Gedanken 
drehen ſich meiſtens um meine Tochter! — Sag, 
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findeſt du es klug, daß Schwager Johan Kaſimir, 
der Kalviniſt, unſer Kind erzieht? | 
Die Königin: Nein, das habe ich nie gefunden, 
denn die Kalviniſten, die ich in meinem Vaterhauſe 
in der Nähe geſehen habe, ſind ſchlimmer als die 
Jeſuiten; und wenn wir Glaubenskämpfe in der Fa⸗ 
milie bekommen ſollten 


Der König: Ganz recht! Der Gedanke, mein Kind 
könnte ſich einem andern Glauben zuneigen als dem 
lutheriſchen, bringt mich zur Verzweiflung, und Kri⸗ 
ſtinas Widerſpruchsgeiſt verheißt nichts Gutes; du 
weißt, daß ſie gern ſchwarz ſagt, wenn ich weiß 
ſage! 

Die Königin: Ihr Eigenwille und ihre Herrſch— 
ſucht ſind grenzenlos; aber warum ſich beunruhigen? 
Ein ſiebenjähriges Kind hat kein Verſtändnis für 
die Wahrheiten oder Irrtümer der Religion. 

Der König: Deshalb eben hege ich Befürchtungen! 
— Doch das muß ich der Vorſehung überlaſſen! — 
Geh zu den Gäſten hinein, mein Kind, ich komme 
nach! 

Die Königin: Sitze hier nicht allein, daß nicht 
deine ſchwermütigen Gedanken dich zur Verzweiflung 
bringen! 

Der König: Nicht allein? (Nils Brahe kommt haſtig die 
Straße herunter, mit einer Depeſche in der Hand, die er dem 
König überreicht.) 

Die Königin: Jetzt gehe ich! (Geht hinein.) 

Der König: Er wird auch gleich gehen! 

Nils Brahe: Wichtige Neuigkeiten, Majeſtät! 

Der König (öffnet die Depeſche und lieſt fie): Wallenſtein! 
Endlich! — Wallenſtein ſteht in Sachſen und ſchnei⸗ 
det den Heimweg ab! — Der undurchdringliche, der 
finſtere Mann, der an nichts glaubt, aber ſtets das 
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Glück auf dem Sattelknopf hat! Werde ich ihm end⸗ 
lich gegenübertreten! — Nils Brahe, aus Gründen, 
die ich nicht ſagen kann, die ich dir aber zu ahnen 

geſtatte: geh nicht in dieſen Feſtſaal, obwohl du 
geladen biſt! Kehre ins Lager zurück und halte deine 
Truppen bereit! 

Nils Brahe: Iſt das die Erklärung der Ungnade? 

Der König: Nein, und glaube mir, wenn ich es 
ſage! 5 

Nils Brahe: Ich habe nicht das Recht, weiter zu 
fragen 

Der König (gerührt): Aber ich hatte das Recht, von 
einem Freund zu fordern, daß er verſtände und daß 
er mir glaubte! 

Nils Brahe (betrübt): Ich glaube ... aber ich ver⸗ 
ſtehe nicht! — Lebt wohl, mein König! Geht.) 

Der König: Allein! — — — Allein mit dir, mein 

Herr und mein Gott! 

Leubelfing (kommt heraus, kniet vor dem König nieder): 
Majeſtät und gnädigſter König! 

Der König: Wer biſt du? — Ach ſo, der Page der 
Königin! Wie heißt du? 

Leubelfing: Leubelfing aus Nürnberg, Euch zu 
Dienſten, König! 

Der König: So war es! — Was willſt du, Kind? 

Leubelfing: Einem König dienen, den ich nächſt 
Gott im Himmel anbete! 

Der König: Nicht ſo! Nur den Herrn deinen Gott 
ſollſt du anbeten! — Ich hatte einmal einen jungen 

Freund, der mich verehrte; als er aber ſah, daß ich 
nur ein ſchwacher Menſch war, voller Fehler, da 
ging er, und ſpuckte vor mir aus! Seit der Zeit iſt 
mir bang vor der Jugend. 
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Leubelfing: Seid vor mir nicht bange, großer Kö⸗ 
nig! Ich werde Euch treu ſein bis in den Tod, ich 
will Euch folgen wie Euer Hund. 

Der König: Sag mir, du biſt doch als Katholik 
erzogen? 

Leubelfing: Ja, großer König, und in einem Klo⸗ 
ſter, aber als ich ſah, wie erbärmlich die Papiſten 
ſind, was für elende Menſchen. 

Der Fönig: Halt einmal. .. wenn du glaubſt, 
die Proteſtanten ſind Engel, ſo täuſchſt du dich! Geh 
hinaus ins Lager und ſieh dir die Verworfenheit an, 
und du wirſt merken, daß ſie auch nicht um ein Haar 
beſſer ſind! Und du wirſt unter Chriſtenmenſchen 
ſchwerlich einen ſo vortrefflichen Mann finden wie 
meinen Freund, den Juden Marcus. Nein, mein 
Freundchen, das haben wir durchſchaut! Und übri⸗ 
gens, ſein Land und ſeine Religion hat man von 
Gott bekommen, alſo ihnen muß man treu bleiben! 
— Du ſiehſt mich an ... und du haft gute Augen! 
.. Was kannſt du denn? 

Leubelfing: Ich kann Pferde ſatteln, vorleſen, 
Laute jpielen . 

Der König: Kannſt du jpielen? — Hör einmal, 
will deine Königin dich abtreten? 

Leubelfing (erlegen): Ja, ich glaube . 

Der König: Vielleicht hat fie dich hergeſchickt? 

Leubelfing: Ich ſollte es nicht ſagen! 

Der König: Nun, da du ein Geſchenk von der biſt, 
die meine Seele liebt, ſo bleib bei mir! Ich nehme 
es als eine Schickung, daß du wie ein Sonnenſtrahl 
niedergefallen biſt, als ich in der Finſternis einſam 
geworden war! 

Leubelfing (küßt dem König die Hand): Jetzt iſt der ſchöne 
Traum meiner Kindheit Wahrheit geworden; dem 
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Goldkönig darf ich dienen. Und nun bekomme ich 
wohl ein Pferd? 

Der König: Ein großes Pferd! — Aber ... (Nimmt 
Leubelfing beim Ohr.) Du darfſt dich nicht in die Königin 
verlieben, wie die andern Pagen (Leubelfing iſt verlegen. 
Der König erhebt ſich.) Komm, David, und ſpiele deinem 
Saul vor! (Die Königin erſcheint in der Tür.) 
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Fünfter Akt 


Das Lager vor Nürnberg 


Sinks im Hintergrunde ſieht man die Stadt; rechts Alte Veſte. 
Mitten auf der Bürne Zelte mit Gängen dazwiſchen. Rechts das 
Zelt des Königs. Tiſche und Stühle davor. Ein Fernrohr auf 
einem Stativ vor dem Zelt des Königs. Herbſthimmel mit düſteren 
Wolken und einem blutroten Streifen am Horizont. 


Der Feldwebel und der Quartiermeiſter ſtehen unten auf der Bühne. 


Der Feldwebel: Sechzig Tage in dieſer Hunds— 
tagshitze, ohne daß es zur Schlacht kommt! Es iſt 
unfaßlich! 

Der Quartiermeiſter: Du rechneſt den Sturm 
auf Alte Veſte heute morgen nicht! 

Der Feldwebel: Man weiß ja weiter nichts, als 
daß er mißlungen iſt, und daß Wallenſtein da oben 
Viktoria blaſen läßt! 

Der Quartiermeiſter: Ja, Wallenſtein, dieſer 
ungläubige Hund, der nur ſich ſelbſt anbetet, der 
iſt unwiderſtehlich, aber der fromme Tilly, der iſt 
buchſtäblich Stück für Stück totgeſchlagen worden! 
Wer iſt heute der Herr der Heerſcharen? | 

Der Feldwebel: Derſelbe wie geftern und am 
Morgen der Zeiten, deſſen Ratſchluß weder du noch 
ich zu durchdringen vermögen. 

Der Quartiermeiſter: Ich glaube, Weibel, du 
biſt auf ernſte Gedanken gekommen? 

Der Feldwebel: Nicht zu früh, meine ich; und 

nicht zu ſpät, wie ich hoffe! 

Der Quartiermeiſter: Ja, Wallenſtein, wer 
wird aus ihm klug? Weißt du, daß er als Pro⸗ 
teſtant geboren und getauft iſt? 

Der Feldwebel: Ja, gewiß weiß ich das! 
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Der Quartiermeiſter: Aber weißt du auch, daß 
er als Kind vom dritten Stock aus dem Fenſter 
gefallen iſt, ohne Schaden zu nehmen? 

Der Feldwebel: Ja gewiß! Gerade wie Johan 
Banér aus Hörningsholm, der auch aus dem drit⸗ 
ten Stock gefallen iſt, ohne ſich zu beſchädigen 
der dritte Stock ſcheint das Maximum zu ſein. Mar⸗ 
tinitz und Slawata wurden in Prag vom dritten 
Stock hinabgeworfen .. . Dieſer ganze Krieg ſcheint 
im dritten Stockwerk angefangen zu haben 
und wird wohl unten im Kellerloch enden! 


Der Quartiermeiſter: Still, jetzt muſizieren 
ſie ganz ſchrecklich da oben in der Alten Veſte bei 
dem Friedländer. 

Der Feldwebelctritt an das Fernrohr): Denke, wenn 

man ihn einmal ſehen könnte, den Unſichtbaren, den 
Unbeweglichen, der da oben auf dem Felſen ſitzt wie 
ein Kaiſeradler. (Stellt das Nohr ein.) 

Der Quartiermeiſter: Ich würde viel darum 
geben! 

Der Feldwebel (ſebt in das Fernrohr hinein): Warte 
einmal! 

Der Quartiermeiſter: Kannſt du etwas ſehen? 

Der Feldwebel: Sei nur ſtill. Er iſt da! 


Der Quartiermeiſter: Nun, aber was ſiehſt 
du denn? 

Der Feldwebel (cchraubt und dreht an dem Fernrohr): 
Gleich! ich ja vorhin feinen Mantel, aber 
jetzt. .. will. . . ich ihm... ing Geſicht ſehen! 

Der Duartiermeißer: Er ſoll Schwarz fein und 
widerwärtig ausſehen wie der Teufel! Und er ift 
wohl auch nicht gut! Aber er iſt furchtbar reich, 
ſoll zweiundzwanzigtauſend Höfe in Böhmen be⸗ 
ſitzen, lauter konfisziertes Gut 
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Der Feldwebel (wendet ſich von dem Fernrohr ab): Ich 
habe ihn geſehen! — Er war barhäuptig, hatte einen 
ſchwarzen Bart, das war alles, dann verſchwand 
er! Aber ich habe auch noch etwas anderes ge- 
ſehen ... Etwas Blaues und Gelbes. 

Der Quartiermeiſter: Das waren ſchwediſche 
Gefangene 

Der Feldwebel: Ja, das waren Schweden! — 

Hier iſt ein Unglück geſchehen! 

Der Quartier meiſter: Manches Unglück iſt ge⸗ 
ſchehen, ſeit wir in dies katholiſche Land gekommen 

ſind, wo wir wohl nichts zu tun hatten. Nicht der 
Friedländer hat uns in dieſen zwei Monaten zwölf⸗ 
tauſend Mann und achttauſend Pferde getötet — 
ich habe ſie gezählt! — Nicht Wallenſtein hat uns 
ausgehungert, nicht er hat Peſt und wilde Tiere 
auf uns losgelaſſen! 

Der Feldwebel: Wer denn? 

Der Quartiermeiſter: Der Würgengel des 
Herrn, derſelbe, der die ägyptiſchen Plagen brachte, 
derſelbe, der Sanheribs Heer vernichtete .. Der 
Herr iſt wider uns! 

Der Feldwebel: Aber er iſt auch wider den 
Friedländer, der ebenſoviel gelitten hat wie wir! 
Der Quartiermeiſter: Dann iſt er gegen uns 
beide, denn wir hätten jetzt Frieden machen müſſen! 
Der Feldwebel: Biſt du der Vertraute unſeres 
Herrgotts, und erfährſt du ſeine Geheimniſſe vor uns 

andern? Schäme dich! — — — 

Der Quartiermeiſter: Ich ſchäme mich, aber 
nicht deshalb, ſondern darum, weil wir eine Schande 
für unſere Nation geworden ſind, darum, weil wir, 
nachdem wir in Zucht und Ehren die Streiter Gottes 
waren, jetzt ebenſo erbärmlich ſind wie unſere 
Feinde. Alle Laſter, alle Verbrechen blühen in un⸗ 
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ſerm Lager, und wir haben ebenſoviel Heiden wie 
Chriſten unter uns, aber wir haben noch mehr Lei⸗ 
chen als Lebendige. Das ganze Land ſtinkt um uns 
her, und unſere Freunde verfluchen uns! (Im Hinter⸗ 


grunde bewegt ſich ein Zug mit grünen Krankenbahren und ſchwar⸗ 
zen Leichenbahren mit weißen Decken, die von weißgekleideten 


Krankenwärtern getragen werden.) Das iſt der Triumphzug 
des Würgengels! (Fabricius erſcheint im Zuge.) Und der 
Hoheprieſter, der Chriſten und Heiden die Grab— 
rede halten muß. — Alle werden gleich in dieſer 
großen Gruft! (Die Königin erſcheint in dem Zuge; ſie iſt 
weißgekleidet und hat ein kleines Kind auf dem Arm; ihr folgt 
eine Schar weißgekleideter Kinder.) 


Der Feldwebel gerührt): Die Königin! 

Der Quartiermeiſter: Der gute Engel, der 
Engel der Barmherzigkeit und des Leidens; die 
Mutter der verlaſſenen Kinder! — Ja, die Verlaſſe⸗ 

nen und Elternloſen! Keinen ordentlichen Geburts⸗ 
ſchein gibt es mehr, nur unbekannte Eltern! — 
Der König ſchlägt und die Königin heilt, er tut 
weh und ſie lindert! Geſegnet ſei die Königin! 
(Die Königin geht vorbei, Kinder faſſen an ihr Kleid; der Zug 
wird fortgeſetzt von Verwundeten mit Verbänden und an Krücken.) 

Der Feldwebel: Dies ſind die Schattenſeiten 
des Krieges; aber weißt du, meine Augen können 
ſich der guten Seiten nicht mehr erinnern ; 
Alles ſtinkt, alles ſchmeckt nach Leichen! Sogar der 
Wein im Becher! (Ein Zug Zerlumpter.) 

Der Quartiermeiſter: Jetzt kommen die Hung⸗ 
rigen! Kein Brot und kein Geld! 

Der Feldwebel: Es liegt wie ein Fluch auf dem 
franzöſiſchen Gelde: es reicht nie! 

Der Quartiermeiſter: Und auf dieſen jüdi⸗ 
ſchen Wechſeln, die nur immer verfallen! 

Der Feldwebel: Das tun wohl alle Wechſel, 
wenn ſie nur Zeit dazu haben! 
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Der Quartiermeiſter: Wo ift der König? 
Der Feldwebel: Er hält Kriegsrat mit den Her⸗ 
zögen von Lauenberg und Weimar ſowie den Ex⸗ 
zellenzen Schwarzenberg und Arnim von Branden⸗ 
burg und Sachſen. 

Der Qnartiermeiſter: Keiner von den Unſern 
dabei? 

Der Feldwebel: Nein, denn nur Herzöge und 
Kurfürſten haben eine Stimme bei der Kaiſerwahl. 

Der Quartiermeiſter: Spukt jetzt wieder die 
Kaiſerkrone? | 

Der Feldwebel: Wer weiß das? Hier wird 
ſoviel geſchwatzt ... (Der Zug hat ſich fortzeſetzt; ſchließlich 
kommen jetzt der Profoß, der Brandmeiſter und der Troßkutſcher.) 
Sieh, da ſind die Wölfe! 

Der Troßkutſcher: Jetzt bin ich durch halb 
Deutſchland gefahren und bin müde 

Der Profoß: Und ſatt! 

Der Troßkutſcher: Und hätte jetzt wohl Luſt, 
mich zurückzuziehen 

Der Brandmeiſter: Mit den erſparten Batzen 

Der Troßkutſcher: Ich war ehedem Müller 
auf Uſedm 

Der Brandmeiſter: Als ich Vogt in Wolgaſt 
war. 

Der Troßkutſcher; Aber da kam das Reſti⸗ 
tutionsedikt, und mir wurde die Mühle genommen. 
Doch .. . die Zeiten haben ſich geändert, und die 
Mühle iſt wiedergekommen! Wollen wir jetzt Ab⸗ 
ſchied nehmen . .? 

Der Brandmeiſter: Voneinander oder vom Kriegs⸗ 

weſen? 

Der Troßkutſcher: Ich nehme Abſchied von 
Euch! | | 
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Der Profoß: Das kannſt du, wenn du uns nur 
die Wagen läßt! 

Der Troßkutſcher: Die Wagen? Ja, nimm fie! 

Der Brandmeiſter: Sie find alfo leer? (Packt den 
Troßkutſcher beim Kragen.) Kerl! Haſt du uns betrogen, 

ſo biſt du ein Mann des Todes! 

Der Troßkutſcher: Wartet einmal! Nicht ſo 
heftig . | | 

Der Profoß (packt den Troßkutſcher): Dieb, Verräter, 
ſchlechter Kamerad 

Der Troßkutſcher: Hilfe, man mordet mich! 

Die Hebamme (kommt von rechts, winkt nach draußen): 
Nein, du ſollſt nicht gemordet werden, aber du ſollſt 
ſterben um deiner Untaten willen, du Leichenplün⸗ 
derer, du Grabſchänder! 

Nils Brahe (kommt mit einer Wache von drei Mann; zu 
der Wache ſagt er leiſe und ruhig): Führt dieſe drei Männer 
zum Galgen und laßt den Büttel ſie hängen! Aber 
wartet mit dem Brandmeiſter, bis neue Order kommt! 
(Die Wache führt den Profoß, den Troßkutſcher und den Brand⸗ 
meiſter hinaus. Nils Brahe zu der Hebamme) Geh, Weib; 
deine Handlung iſt nicht ſchön, denn er war doch dein 
Mann! — Was treibſt du jetzt? . 

Die Hebamme: Früher habe ich neugeborene 
Kinder eingekleidet, jetzt kleide ich Leichen ein, denn 
lebendige Kinder werden nicht mehr geboren! 

Nils Brahe: Ich glaube, es werden überhaupt 
keine Menſchen mehr geboren, ſondern wilde Tiere. 
Geh, Weib! 

Die Hebamme: Herr General 

Nils Brahe: Du darfſt nicht mehr ſprechen! Geh 
hin, kleide deinen Mann ein und ſorge dafür, 
„daß er ein anſtändiges Grab bekommt! 


Die Hebamme: Dieſer Ketzer. 
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Nils Brahe: Jetzt find wir alle Ketzer, alſo dar⸗ 
über wollen wir nicht reden Geh! Im Grabe 
ſind wir alle gleich! ; 

Die Hebamme: Das habe ich auch einmal ge⸗ 

glaubt, aber jetzt glaube ich es nicht mehr! 

Nils Brahe (zu dem Quartiermeiſter, während die Alte die vor⸗ 

ſtehende und die folgende Antwort gibt): Wo iſt der König? 

Der Quartiermeiſter: Im Kriegsrat! 

Nils Brahe: Mit den Herzögen? 

Der Quartiermeiſter: Ja, mein General! 

Die Hebamme (mährend dieſes Geſprächs): Und ich 
dachte, jeder würde durch ſeinen Glauben ſelig 

Nils Brahe (ohne auf die Alte zu hören, zu dem Quartier⸗ 

meiſter): Es iſt eine Schande für das Heer und für 

unſere Nation, daß unſere Proteſtanten jo hauſen 
wie die Kaiſerlichen 30% 

Die Hebamme (gleichzettig): Und ich glaubte, der 
Befreier ſei gekommen 1 

Nils Brahe (sendet ſich zu der Alten): Das iſt 
er auch! Da haſt du recht geglaubt! ein einziges 
Mal! Geh nur nach dem Galgenhügel, da wirſt. 
du ſehen! (Der Quartiermeiſter ſchiebt ſie an den Armen hinaus.) 

Der Feldwebel (bit nach links): Der König! 
(Nils Brahe geht nach rechts. Der Quartiermeiſter und der 


Feldwebel ziehen ſich nach hinten zurück. Der König kommt von 
links, mit Marcus.) 


Der König (bedrückt und traurig) 0 dich. ich 
meine 

Marcus: Steh! Ich kenne meinen Platz, Maje⸗ 
ftät, und mißbrauche niemandes Gnade! 

Der König: Willſt du die Wechſel nehmen? 

Marcus: Nein, König, denn unſere Wege tren- 
nen ſich hier! Solange Ihr zur Verteidigung der 
Unterdrückten kämpftet, war ich dabei, gegen die 
weltliche Übermacht des Papſtes in Kom: aber 
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wenn Ihr aktiv gegen den Kaiſer allein vorgeht, kann 
ich nicht folgen. 

Der König: Warum nicht? 

Marcus: Weil ... . ich deutſch bin und Ihr ein 
Fremder ſeid; weil der Kaiſer das Deutſche Reich 
zuſammenhält; und weil ich und mein Volk bei 
Habsburg in Dankesſchuld ſtehen. Kaiſer Karl 
der Fünfte hat nämlich uns, den Iſraeliten, menſch⸗ 
liche Rechte gegeben, das erſtemal auf dem Reichs⸗ 
tag zu Augsburg, das zweitemal auf dem Reichs⸗ 
tag zu Regensburg. Augsburg und Regensburg, 
die beiden Stützpunkte der Proteſtanten; 1530 und 
15441; das Geburts- und das Konfirmationsjahr 
des Proteſtantismus. Verſteht Ihr jetzt, warum 
ich und die meinen Proteſtanten ſind? Weil wir mit 
den Proteſtanten im gleichen Jahre geboren wurden! 

Der König: Kannſt du dankbar ſein? 

Marcus: Ein Jude kann alles, was ein Chriſt kann, 
im Guten wie im Böſen! 

Der König: Was würdeſt du jetzt an meiner 
Stelle tun? 

Marcus: Einen ehrenvollen Frieden ſchließen oder 
das Friedensangebot der Kaiſerlichen annehmen! 

Der König: Das iſt zu ſpät! 

Marcus: Nie zu ſpät, richtig zu handeln! 

Der König: Und du weißt das Richtige? 

Marcus: Da die Heiden, die das Geſetz nicht 
haben, die Forderungen des Geſetzes kennen, ſo kann 
ich es ja auch wiſſen! 

Der König: Sag, warum geht es mir jetzt Schlecht? 

Marcus: Weil das Lager von Sünden und Ver⸗ 
brechen, von ftinfenden Kadavern und von Ungezie⸗ 
fer verunreinigt iſt! Wie im fünften Buche Moſes 
ſteht: „Da der Herr dein Gott mitten umhergeht in 
deinem Lager, um dich zu retten und deine Feinde 
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in deine Gewalt zu 90 ſoll auch dein Lager hei⸗ 
lig ſein, auf daß er nichts Schändliches bei dir ſehe 
und ſich von dir abwende.“ 

Der König: Der Herr hat ſich von mir abge- 
wandt! Ja, ſicherlich! Was ſoll ich tun? 

Marcus: „Wirſt du dich bekehren zu dem Allmäch⸗ 
tigen, jo wirft du aufgebaut werden; tue nur Un⸗ 
recht ferne hinweg von deiner Hütte.. Dann 
wirſt du deine Luſt haben an dem Allmächtigen und 
dein Antlitz zu Gott aufheben; was du wirſt vor⸗ 
nehmen, wird er dir laſſen gelingen, und das Licht 
wird auf deinem Wege ſcheinen.“ 

Der König: Sind dieſe ſchönen Worte dein eigen? 

Marcus: Wie lieſt mein König ſeine Bibel? Dies 
iſt Eliphas von Teman, der alſo zu Hiob ſpricht. 

Der König: Hiob? .. . Und der Herr ſprach zum 
Satan: Siehe, alles, was er hat, ſei in deiner 
Hand? Marcus, warum glaubſt du nicht an den 
Erlöſer? Weil du nicht an ihn glauben kannſt ? 

Marcus: Ich weiß nicht! Vielleicht weil ich 
nicht darf... ich hüte mich wohl, danach zu for⸗ 
ſchen! (Lärm draußen.) 

Der König: Noch eins, ehe wir uns trennen: du 
weißt, daß dein Verwandter, der Brandmeiſter, 
überführt iſt, auf unrechtmäßige Art allerlei Güter 
erpreßt zu haben. Er iſt alſo nach unſeren Geſetzen 
zum Tode verurteilt. Jetzt will ich aber erſt dich 
fragen, was eure Geſetze beſtimmen. 

Marcus: Er ſoll des Todes ſterben, damit er dein 
Land nicht verunreinige, denn du ſollſt das Böſe 
von dir ſcheiden, und ganz Iſrael ſoll es hören und 
ſich fürchten! So ſpricht unſer heiliges Geſetz! 
Und das faule Glied ſoll abgehauen werden, damit 

nicht der ganze Körper angegriffen wird; töte ihn, 
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0 auf 0 er nicht für unſer ganzes Tal zum Fluch 
werde. 

Der König: So ſoll es geſagt fein!.. ‚und jetzt 
da unſere Wege ſich trennen: wohin gehſt du? 
Marcus: Wer weiß; heute nach Oſten, morgen 
nach Weſten; unter den Heiden hieß es von ihnen: 

Hier dürfen ſie nicht mehr wohnen. Der Herr ſelber 
hat ſie zerſtreut! 

Der König: Lebwohl, Marcus! Hab Dank für 
das, was geweſen iſt! 

Marcus: Das, was geweſen iſt, war groß und 
herrlich; das, was kommt ... der Herr ſegne und 
behüte dich, König, in allen deinen Lebenstagen! 
(Geht. Fredrik Stenbock kommt herein.) 

Der König (fanft, traurig, ergeben): Bringſt du eine 
Hiobsbotſchaft? 

Fredrik Stenbock: Ja, Majeſtät! 

Der König: Sprich! 

Fredrik Stenbock: Torſtensſon ai gefangen 

Der König: Und Banér? 

Fredrik Stenbock: Verwundet .. am Arm. 

Der König (wie vorhin): Der Herr hat's genommen 

Sonſt noch etwas? 

Fredrik Stenbock: Wir haben einen Gefange⸗ 
nen gemacht. 

Der König: Iſt er von Bedeutung? 

Fredrik Stenbock: Ja! 

Der König: Führe ihn her! (Fredrik Stenbock winkt 
nach draußen. Sparre in polniſcher Waffentracht wird herein⸗ 
geführt. Der König ſteht erregt auf.) Sparrel. 

Sparre: Sparre von Linköping, von dem Blutbad 
in Linköping, ja, das bin ich, gleich wie Johan 

Baner! 

Der König: Du biſt polniſch geworden, ſehe ich. 

Sparre: Das bin ich immer geweſen, denn die 
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Sparres find ihrem Eidſchwur und ihren Königen 


treu, und als mein Vater ſeinem Herrn Sigismund 
nach Polen folgte, wurde ich dort aufgenommen 
wie in einem neuen Vaterlande. 


Der König: Schweden iſt nicht Polen! 


Sparre: Nein, aber fie find eins; und ſeit Vladis⸗ 
laus zum König von Schweden ausgerufen iſt, bin 


ich ebenſogut ſchwediſch wie polniſch! Und Ihr, 


Majeſtät, der Ihr jetzt als Erbe Eures Vetters An— 
ſpruch erhebt auf die Krone Polens, werdet viel— 
leicht einmal dieſelbe Tracht tragen wie ich, ohne 
Reichsverräter zu ſein. 


Der König (u Stendock): Mir iſt's, als ſei es Erik 


Sparre ſelbſt, der hier ſpricht! ... Heftig) Führe 


ihn fort! Ich will nicht mit Toten ſprechen! Mag 


er dahin zurückkehren, wo er hergekommen iſt. Er 

iſt mit mir verwandt, Stenbock, auch mit dir, und 
ich will nicht Trauer um den Schelm tragen; führe 
ihn fort! und laß ihn laufen! 


Sparre (u Stenbock): Fünf Steinböcke find Herzog 


Karls Schlachtbank entronnen .. . du aber biſt wie⸗ 
dergekommen und haſt die blutige Hand geküßt. 

Der König: Führt ihn fort! 

Sparre: Ich werde keine Trauer um ihn tragen! 
(Wird hinausgeführt.) 


Der König (u Stenbock): Fredrik, ſag, hat er recht 


oder unrecht? Ich glaube, auf einem Punkt ange: 
kommen zu ſein, wo alle gegen mich recht haben! 
Fredrik Stenbock: Ich kann eine zweiſchneidige 
Frage nicht beantworten, ohne mir ſelbſt in die 
Zunge zu ſchneiden. 
Der König: Du haſt mich nie geliebt; du biſt 
ſtets wie Eis geweſen, das ich nicht habe ſchmel⸗ 
zen können. Kommt das daher, daß deines Vaters 
Mutter Sture hieß? Sag! | 
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Fredrik Stenbock: Vielleicht! Vielleicht auch 
daher, daß ſie, Malin Sture, in grauſamer Ver⸗ 
bannung ſterben 1 vielleicht auch daher, daß 
Karl Stenbod . 

Der König: ‚in Linköping begnadigt unbe: 

Fredrik Sten bock: Auf dem Richtplatz! Weil 
er ſeinem König treu war, wie ich dem meinen. 
Treu, ja, das bin ich bis zum Tode, aber ihn lieben 
kann ich nie. 

Der König erregt): Siehſt du, wie einſam ich 
geworden bin, Fredrik Stenbock? Nur zwölftau⸗ 
ſend Menſchenleichen und ſechstauſend Pferdekada⸗ 
ver ſind meine Umgebung. Warum flieht man mich 
und ſcheut mich? | 

Fredrik Stenbock: Das kann vielleicht einer von 
den Herzögen beantworten! 

Der König (deftig): Ach fo, den Herzögen ſeid ihr 
gram? Aber deine Antwort iſt ungebührlich! 
Fredrik Stenbock: O, unter Verwandten kann 

ſie hingehen! 

Der König (ealtiert): Verwandten? Ja! Aber ich 
bin König, du, und ich hätte viele Kronen haben 
können. Ich hätte die ruſſiſche Zarenkrone tragen 
können, die meinem Bruder Karl Philipp angeboten 
wurde; ich hätte die polniſche haben können, als 
Erbe meines Vetters Sigismund; die böhmiſche, die 

Friedrich von der Pfalz mir angetragen hat, und 
die ungariſche als Nachfolger meines Schwagers 
Bethlen Gabor. Das weißt du! Aber du weißt 
nicht, daß nach der Schlacht bei Breitenfeld der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen mir die Kaiſerkrone des Deutſchen 
Reiches dargereicht hat! Ja! 

Fredrik Stenbock: O du Kind! Warum nahmſt 
du nicht, wenn dir angeboten wurde! Göſta 

.. jo nannten wir dich früher auf deinen eigenen 
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Wunſch, . . träumft du von einer Wagenladung 

Kronen? Hüte deine eigene zunädft . . . 

Der König (efäreden): Was meinft du? 

Fredrik Stenbock: Was ich fage! 

Der König: Hat Fabricius mich verraten; hat 
er | 
Fredrik Stenbock: Nicht ein Wort hat er ge- 

ſagt. 

Der König: Weißt du, daß ich von böſen Träu⸗ 
men geplagt werde? 

Fredrik Stenbock: Ich konnte es mir denken; 
da der helle König ſo düſter geworden iſt! 

Der König (unruhig): In der Stille der Nacht, wenn 
die Sinne erlöſchen und der Verſtand ſich umnebelt, 
dann kommt der Verſucher ... Warum ſpreche ich 
darüber mit dir, der du es nicht verſtehſt! Warum 
mußte ich mich zu dieſer Prahlerei verleiten laſſen 

wehe, daß ich es nie geſagt hätte! O, daß ich 
es ungeſagt machen könnte! — Fredrik, rate mir! 

Fredrik Stenbock: Was nützt das? Du be⸗ 
gehrſt Rat von allen, aber du folgſt niemandes Rat! 

Der König: Befiehl mir doch, und ich werde ge— 
horchen! Seit zwei Monaten liege ich hier wie feſt— 
gebannt und kann mich nicht rühren; ich will fort, 
kann aber nicht! Es iſt, als ſei Wallenſtein ein 
Zauberer, der Schwerter und Menſchen und den 
Willen der Menſchen lähmen kann; ich gehöre mir 
ſelbſt nicht mehr und habe keine Macht über mich! 
Ja, weißt du, das Schlimmſte ... der Ewige, den 
ich früher in meinen Gebeten fand, hat mir den 
Rücken gekehrt, und ich kann nicht mehr zu ihm 
kommen. 

Fredrik Stenbock: Liegt es jo? Dann kehre 

heim zu deinen Hütten, Iſrael, denn du biſt irre 

gegangen! c 
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Der König: Das hat Oxenſtjerna in Mainz auch 

geſagt! Ja, ich will heimkehren in meiner Väter 

Land, zu meinen Seen und Wäldern, zu meinem 

Kinde ur | 

Fredrik Stenbock: Gut! Wenn nur der Weg 
nach Leipzig offen fteht . 

Der König: Den bewacht Guſtav Horn! 

Fredrik Stenbock: Ja, aber Pappenheim hat 
die Päſſe in Thüringen beſetzt! 

Der König: Pappenheim! Wieder ein neuer 
Schatten auf meinem Wege! | 

Fredrik Stenbock: Und was ſchlimmer ift: der 
Friedländer hat zwanzigtauſend Mann an der ſächſi⸗ 
ſchen Grenze zuſammengezogen . 

Der König: Bin ich denn eingeſchloſſen? 

Fredrik Stenbock: Eine Frage, die erft der mor- 
gige Tag beantworten kann! Ultimatum: wartet 
die Kuriere bei Tagesanbruch ab und ruht die Nacht 
aus! 

Der König: Ich danke dir, Fredrik! Warum 
ſprichſt du nicht öfter mit mir, wenn du ſo klug biſt? 

Fredrik Stenbock: Warum fragſt du uns nicht 

öfter, uns, deine alten Freunde? 

Der König: Ich weiß es nicht! Es iſt, als habe 
irgend jemand es darauf abgelegt, mich von allem, 
was mir teuer iſt, zu trennen! 

Fredrik Stenbock: Mag ſein, aber traue den 
deutſchen Fürſten nicht mehr! Sie haben genug von 
dem Schweden, ſie fürchten und haſſen den 
Fremdling! 

Der König: Das kann man ihnen nicht verdenken, 
denn es iſt ihr Land! 

Fredrik Stenbock: Nein, aber man muß auch 
bedenken, daß es ihr Land iſt! — Jetzt muß ich 
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ante Nacht jagen; die Poſten ſollen ausgeſtellt 
werden! | 
Der König: Gute Nacht denn, Fredrik! 
Srebrif Stenbock: Gute Nacht, mein König; 
ſchlafe wohl, ohne Träume von Kronen! 

Der König (geht in fein Zelt): Lebwohl! 


Während Ber vorhergehenden Szenen iſt der rote Streifen am Hori⸗ 
zont verblaßt, die Wolken haben ſich zerteilt, und die Sterne ſind 
allmählich aufgeleuchtet. Während der folgenden Szene tritt das 
Sternbild des Großen Bären hervor, aber Stern nach Stern in langen 
r Zwiſchenräumen. 


Der Trompeter und Leubelfing, die im Hintergrunde geſtanden haben, 

kommen jetzt nach vorn; der Trompeter ſieht krank aus und hat den 

Unken Arm in der Binde. Leubelfing trägt eine Laute, ſtützt den 
Trompeter. 


Der Trompeter: Es iſt nicht mehr ſchön, im 
Krieg zu ſein! 

Leubelfing: Was hatteſt du da zu tun, Par⸗ 
vulus? | | | 

Der Trompeter: Lieber Monfteur, ich bin hin⸗ 

ten in Livland auf einer Trommel geboren, meine 

Wiege war ein Troßwagen in Polen, und ſchließlich 

kam ich unter die Zuchtrute des Schulmeiſters in — 

warte einmal — Brandenburg. 

Leubelfing: Und deine Eltern? 

Der Trompeter: Monſieur, ſo etwas fragt 
man einen Soldaten nicht. Aber ich habe mein 
Vaterland nicht einmal geſehen ... träume manch⸗ 
mal davon ... Ein großer blauer See, der Vener 
heißen ſoll; und dann ſehe ich einen großen, langen 
Berg, wie ein Kirchendach, aber es iſt kein Turm 
darauf, denn er iſt von Rieſen gebaut 

Leubelfing: Was ſind die Rieſen? 

Der Trompeter: Die Rieſen? Ja, das waren 
ſehr große Heiden, die Kirchen und Kirchenglocken 
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nicht leiden konnten, und fie waren weich wie wol⸗ 


lene Handſchuhe, denn ſie hatten keine Knochen im 


Leibe, und deshalb findet man keine Gebeine von 
ihnen in der Erde! Der Feldwebel ſtammt auch 
aus Weſtgotland, — ſo heißt es — und er nennt 
mich Parvulus, aber das hat er nicht getan nach 
der Schlacht bei Breitenfeld, als ich zum Kampf 
geblaſen hatte! — Ich glaube, ich muß mich hin⸗ 
legen! Mir iſt der Kopf ſo ſchwer! — Und ich 
möchte heim! (Legt ſich hin; Leubelfing rollt ſeinen Mantel 
zuſammen und ſchiebt ihn dem Trompeter unter den Kopf; will 
Fa 1 große Trompete abnehmen, aber der Trompeter hält 
e ſeſt. 

Leubelfing: Du biſt kränker, Parvulus, als ich 
dachte! 

Der Trompeter: Mir iſt ſo heiß, und das iſt 
ſchön, denn wir haben fo ſehr gefroren ... nein, 
du darfſt meine Trompete nicht nehmen! — Mon⸗ 
ſieur, muß ich ja ſagen! Glaubſt du, Monſieur, 
daß der König in ſeinem Zelt iſt? 

Leubelfing: Das kann ich nicht wiſſen; warum 
fragſt du? 

Der Trompeter: Ja, denn er hat mich in letzter 
Zeit nicht angeſehen; er hat wohl Kummer und 
ſehnt ſich heim ... er auch! (Schlummert ein.) 

Leubelfing: Ja, alle ſehnen ſich heim ... ſchläfſt 
du, Knirps? 

Der Trompeter (erwacht): Habe ich geſchlafen! — 
Wie wunderlich, du, ich liege und blicke zu den Ster⸗ 
nen auf... Es ſieht aus wie das ſchwarze Samt⸗ 
kiſſen der Königin, auf dem die Diamantnadeln 
ſtecken; haſt du die Königin lieb, Monſieur? 

Leubelfing: Du möchteſt wohl ſchlafen? 

Der Trompeter: Schlafe ich nicht? (Schlum⸗ 
mert ein — Leubelfing bleibt eine Weile ſtumm und knipſt auf 
der Laute.) 
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Der Trompeter (erwacht): Monſieur! 

Leubelfing: Ja, Knirps! a 

Der Trompeter: Wo bin ich? 

Leubelfing: Du liegſt vor des Königs Zelt! 

Der Trompeter: Das iſt ſchön; da will ich gern 
liegen! — Haſt du eben geſpielt? 

Leubelfing: Soll ich weiterſpielen? 

Der Trompeter: Ja, aber ich möchte erſt dein 
Bilderbuch anſehen, das kleine, das wie ein Geſang⸗ 
buch ausſieht! (Leubelfing gibt ihm ein kleines Andachtsbuch.) 
Wer hat das gemalt? 

Leubelfing: Das haben Engel gemacht! 

Der Trompeter: Nein, du, das glaube ich nicht! 

Leubelfing: Das verſtehſt du nicht, Parvulus! 

Der Trompeter: Verſtehe ich nicht? Oh!. 
Spiele etwas, Monſieur! 

Leubelfing: Haſt du Schmerzen, Junge? 

Der Trompeter: Nein, mir iſt ſo wohl! — 
Spiele bitte! (Schlummert ein. Leubelfing ſpielt ein Adagio. 
Der König erſcheint in der Tür des Zeltes, ſteht regungslos da 
und betrachtet die beiden Kinder, ohne von ihnen gefeben zu wer⸗ 


den. Der Trompeter, der mit dem Buch in der Hand einge- 
ſchlummert iſt, läßt es fallen; erwacht von dem Geräauſch.) 


Monſieur! 

Leubelfing: Knirps! 

Der Trompeter: Glaubſt du, Monſieur . daß 
.. ich ſterben muß? 

TLeubelfing: Haſt du Angſt vorm Sterben? 

Der Trompeter: Nein, warum ſollte ich das 
haben? Ich habe ja nichts Böſes getan! 

Leubelfing (legt ihm die Hand auf die Stirn): Du, du, 
Parvulus! 

Der Trompeter: Glaubſt du, Monſieur, daß ich 
ſterben muß? 

Leubelfing (weint): Ja, das glaube ich! 
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Der Trompeter: Weine nicht, Herrchen 
denn dies werde ſch feen fertigbringen! (Schlum⸗ 
mert ein.) 

Der König (tritt vor, fällt auf die Knie, fühlt dem Trom⸗ 
peter den Puls): Nils! (Zu Leubelfing) Er hat Fieber, 
und hier iſt kein Arzt, keine Medizin! — Hier iſt 
nichts zu machen! Nichts! 

Der Trompeter (erwacht; ohne den König zu erkennen, 
ſchlingt er die Arme um feinen Hals, da er ihn für Leubel⸗ 

fing hält): Monſieur, darf ich dich küſſen! Aber du 
mußt dich nachher abwenden, denn ich ſchäme mich 
.. Ich habe nie eine Liebkoſung empfangen und 
nie eine gegeben! (Er küßt den König, ohne zu ſehen, wer 


es iſt; ſchlummert wieder ein. Der König erhebt ſich, verſucht 


ſeine Rührung zu verbergen. Der Trompeter erwacht.) Ich 
will Bilder beſehen ... Monſieur, ſpiele weiter... 


(Leubelfing ſpielt leiſe dasſelbe Adagio wie vorhin. Der Trom⸗ 
peter erwacht; richtet ſi * auf, ohne den König zu ſehen. Ich 


wille nach Kaufe ... ich will nach Hauſe! 


Der König: Wohin, mein Kind? Wohin willſt 


du nach Hauſe, mein kleines Kind? 
Der Trompeter lehne den König zu erkennen): Ich 


will nach Haufe! (Fäut wieder zu Boden, die Trompete im 
Arm.) 


Der König (fniet neben dem Toten nieder.) Geliebtes 
„Kind, was iſt? — Dies war der Tod. (Erhebt ſich.) 


Jetzt will ich auch nach Hauſe! (Leubelfing kniet nieder 
und ſpricht ein ſtummes Gebet.) 


Die Königin (kommt von links, weißgekleidet und bar⸗ 


häuptig, hinter ihr Damen und Wachſoldaten): Wer liegt da? 
Der König: Das iſt der kleine Nils, der Trom— 
peter von Breitenfeld! 


Die Königin: Sind wir bald genug über Leichen 


gegangen? 


Der König: Ja, bald! Denn morgen treten wir 


die Heimreiſe an! 
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Die Königin: Geſegnet ſei die Stunde, da dieſer 
Beſchluß gefaßt ward ... Soll das Kind hier 
liegen bleiben? (Nähert ſich der Leiche.) | 

Der König Cu Leubelfing): Geh und beftelle dem 
Knaben ein ehrliches Begräbnis! Er iſt mir lieb 
geweſen, denn er hat mich ſtets an meinen größten 
Tag erinnert — an Breitenfeld, Leipzig! (Zu der Kö⸗ 
nigin) Laß uns jetzt wieder nach Leipzig gehen und 
dann nach Norden, heimwärts! 

Die Königin: Heimwärts! 


Bei Lützen 
Gin verfallener Schuppen, in dem ſich eine Hufſchmiede befindet. 
Im Hintergrunde offen, draußen drei Windmühlen im Nebel, der 
halb durchſichtig iſt; die Mühlenflügel ſteben ſo, daß ſie drei Kreuze 
bilden. Links im Schuppen iſt der Herd mit dem Blaſebalg; Feuer 
in der Eſſe. Der große Schimmel des Königs mit leuchtender Scha- 
bracke und voller Montierung ſteht im Sintergrunde. Leubelfing 
hält den Zügel; die Reitfnechte Eriksſon und Jönsſon halten einen 
Hinterfuß. Der Schmied macht einen letzten Schlag auf den Huf, 
dann wird das Pferd hinausgeführt. Der Schmiedelehrling ſteht 
am Balg. Ein Wachpoſten in der hinteren Offnung des Schuppens, 
wo die Landſtraße nach Leipzig „vorbeigeht. Ein zweiter Poſten in 
der Schmiede. In der Ferne Lärm. 


935 Schmied: Jetzt kann der ſchwediſche König 
mit Tod und Teufel um die Wette reiten! — Dies 
war das erſte Siegel! „Und ich ſah, — ſagt Johan⸗ 
nes in ſeiner Offenbarung — und ſiehe, ein weißes 
Pferd, und der darauf ſaß, hatte einen Bogen, und 
ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus ſieg⸗ 


haft und daß er ſiegte.“ — — (Zu dem Schmiedelehr- 
ling) Blaſe das Feuer an, du! Hier iſt es kalt am 
Morgen. 


Erſter Wachpoſten (draußen): Halt! ... Wohin? 
Ein Rattenfänger (mit Gerätſchaften, bleibt ſtehen): 
Nach Leipzig! 


287 


Erſter Wachpoſten: Hier wird nicht paſſtert! 
— Hinein, und laß dich viſitieren! | 

Der Rattenfänger: Soſo! Was ift denn los? 

Zweiter Wachpoſten (vifitiert ihn): Du biſt Rat⸗ 
tenfänger? ’ 

Der Rattenfänger: Jawohl! Aber ich habe 
heute morgen nicht ein Tier gefangen; es iſt, als 
wären ſelbſt die unſchuldigen Kreaturen erſchreckt 
durch das Gedröhn und Getöſe vom Aufmarſch der 
Armeen und hätten ſich in die Eingeweide der Erde 
verkrochen. Wißt ihr, die Erde bebt, daß einem die 
Zähne im Munde klappern; und dieſer Nebel, hu, 
der geht durch Kleider und Haut ... Unheimlich 
iſt es! das iſt wahr! 

Erſter Wachpoſten: Halt! — Wohin? (Der 
Bauer mit einem Karren voller Gemüſe. Die Bauersfrau ſchiebt 
von hinten.) 


Der Bauer: Nach Leipzig! 

Zweiter Wachpoſten: Kommt herein!“ 

Der Bauer: Was ſoll man da drinnen? 

Zweiter Wachpoſten: Viſitiert werden! — 

Die Bauersfrau: Ja, aber großer Gott, wir 
müſſen rechtzeitig auf dem Markt ſein, ſonſt ver⸗ 
kaufen wir nichts! 

Zweiter Wachpoſten: Heute darf niemand nach 
Leipzig, und hier wird es anderes geben als Kaufen 
und Verkaufen ... Wißt ihr nicht, daß die Armeen 
zur Schlacht aufmarſchiert ſind? 

Der Bauer: He? 

Zweiter Wachpoſten: Bleibt, wo ihr ſeid! 

Erſter Wachpoſten: Halt! ... Wohin? 

Der Müller (kommt herein): Wohin? Ich will na⸗ 
türlich nach meinen Mühlen hinunter! 

Zweiter Wachpoſten: Ach ſo, deine Mühlen 
ſind es; wir werden ſie gleich in Brand ſtecken! 
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Der Müller (wid): In Brand fteden? 


Zweiter Wachpoſten: Ja gewiß, und wenn du 
ſchreiſt, ſo wirſt du ſtillgemacht. Geh aus dem 
Wege! 

Der Müller: Er will meine Mühlen in Brand 
ſtecken! Warum? Was habe ich getan? | 
Zweiter Wachpoſten: Sei ftill, Kerl! (Leubelfing 
erſcheint in der Offnung des Schuppens und führt den Fuchs 
des Königs heran; hinter ihm Eriksſon und Jönsſon; der Schmied 
tritt vor; beſieht die Füße des Pferdes, ohne ſie hochzuheben.) 
Der Schmied: Nummer zwei des Königs! Ohne 
Fehl und Tadel an den Hufen, gut befunden, kann 
im Auerbachshof zu Ball gehen! (Hebt einen Hinter⸗ 
fuß des Pferdes und küßt den Huf.) Ich küſſe deinen Fuß, 
du beneidenswertes Tier, das die Majeſtät aus 
dem Norden tragen darf. — Das zweite Siegel: 
„Und es ging heraus ein anderes Pferd — das iſt 
noch immer die Offenbarung Johannis — ein Pferd, 
das war rot, und dem, der darauf ſaß, ward ge— 
geben, den Frieden zu nehmen von der Erde, und 
daß ſie ſich untereinander erwürgten.“ Nein, das 
paßt nicht! — Blaſe das Feuer an, Junge! (Das 
Pferd wird hinausgeführt. Fredrik Stenbeck und Nils Brahe 
kommen, hinter ihnen der Quartiermeiſter und der Feldwebel, die 

den Harniſch des Königs tragen.) 

Nils Brahe Cum zweiten Wachroſten): Führe die Leute 
hinaus, der König kommt! (Der zweite Wachpoſten führt 
den Müller, den Rattenfänger und den Bauern mit feiner Frau 
hinaus.) 

Fredrik Stenbock (deutet nach draußen): Da hinten 
liegt Breitenfeld und Leipzig! 


Nils Brahe: Und hier liegt Lützen! 

Fredrik Stenbock: Was meinſt du? 

Nils Brahe: Hier wird es geſchehen ... Die 
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Schlacht, meine ich ... Es ift ein unheimlicher 
Ort, wo der Boden in Wogen geht, wie nach einem 
Erdbeben .. . ich wollte, wir wären anderswo! 

Fredrik Stenbock: Was unheimlich iſt ... das 
iſt dieſe entſetzliche Finſternis ... die Sonne iſt doch 
ſchon vor zwei Stunden aufgegangen, und es iſt 
noch ſtockfinſter! Das iſt die letzte der ägyptiſchen 
Plagen; die erſte waren die Bremſen und der Würg⸗ 
engel bei Alte Veſte. 


Nils Brahe: Daran haſt du auch gedacht? £ 
Aber es ift wie behert, dieſe Finſternis im Nebel, 
die die Schlacht aufſchiebt. Könnten wir anfangen, 
ehe Pappenheim aus Halle da iſt, ſo wäre das Spiel 
unſer! ... Haſt du den König geſehen? 

Fredrik Stenbock: Ja, ich habe ihn geſehen! Er 
hatte in ſeinem Wagen ein paar Stunden geſchla⸗ 
fen, aber es war keine Freude, ihn anzuſehen! Die 
Kugel von Dirſchau machte ſich bemerkbar, und er 
fror, fror, daß er zitterte! O dieſer Nebel! Und er 
riecht wie Lauge, iſt dir das aufgefallen? 

Nils Brahe: Wie geſalzener Dorſch, finde ich! 
(Pauſe. Sie gehen ans Feuer und wärmen ſich die Hände.) 
Woran denkſt du? 


Fredrik Stenbock: Und du? 

Nils Brahe: Ich bin nicht froh! 

Fredrik Stenbock: Das iſt wohl auch ſchwer! 

Nils Brahe: Siehſt du, wenn Herzog Bernhard 
mit lauter Deutſchen auf dem linken Flügel ſteht 
und ich das Zentrum führen ſoll, ... fo fühle ich 
mich nicht fo ruhig, wie ich möchte. 

Fredrik Stenbock: Das kann wohl ſein, aber du 
haſt doch den König zur Rechten, und mit ihm > 
Arelsſon, Sad, Soop und 1 5 
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wird ſchon gehen, ſollſt du ſehen — — — ja, 
und . . . und heute abend treffen wir uns alle im 
Auerbachshof ... ich hoffe, der Wirt kann feine 
Boniments von Luthers Faß mit den fünftauſend 
Kannen, oder was es war und 

Nils Brahe bborcht nach draußen): Was iſt das? 

Fredrik Stenbock: Das war — deine Unruhe! 

Nils Brahe: Vielleicht! 

Fredrik Stenbock: Nils! 

Nils Brahe (sur zuſammen): Fredrik, was war dag? 

Fredrik Stenbock: Höre, Freund, du machſt mich 
unruhig! 

Nils Brahe (abgerifjen): Kann man ſich auf Knip⸗ 
hauſen verlafien? . 

Fredrik Stenbock: Vollkommen! 

Nils Brahe (gebt durch den Raum): — Vier, fünf — 
ſechs! ... Sechs! (Grübelt.) | 

Fredrik Stenbock: Was ift denn, was ift denn? 

Nils Brahe: Nichts, nichts! — Denke, ich höre 
die Taſchenuhr hier durch den Rock ticken! 

Fredrik Stenbock (legt feinen Arm um Brahes Hals): 
Iſt es das Herz? 

Nils Brahe: Rein! — Aber ich mußte an Marga⸗ 
retha denken ... und an die kleine Elſa, die ich noch 
nicht geſehen habe! 

Fredrik Stenbock (dbarſch): Du darfſt heute nur 
einen Gedanken haben! Nur einen! (Schlägt ihm auf 
die Schulter.) Courage, Nils, ſonſt ſind wir des 
Todes! 

Nils Brahe: Wenn ich nur erſt auf dem Pferde⸗ 
rücken ſitze, werde ich mich ſchon zurechtfinden 
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Erſter Wachpoſten: Seine Majeftät der König! 
(Der König kommt herein, totenbleich, hohläugig; ſein Bart, 
feucht von Nebel, hängt ſchlaff herunter. Leubelfing und die 
Neitknechte folgen ihm.) 

Nils Brahe berſchrocken): O Gott im Himmel! 

Der Köni 7 (geht ans Feuer, nickt Brahe und Stenbock zu; 

ſagt zu dem Schmiedelehrling): Schüre das Feuer! (Zu 
Stenbock und Brahe) Ich friere bis in die Knochen. 
Biſt du bange, Nils? — Fredrik, wir haben das 
zweite Treffen jo geändert, daß du Yflar, Beder- 
man, Bulach, Goldſtein und Herzog Wilhelm hin- 
ter dir haſt! Du magſt den Herzog nicht, aber darein 
mußt du dich finden! — Und dann ... Torſtensſon 
und Baner hätten wir wohl brauchen können, aber 
wir müſſen ohne ſie fertig werden, ja, ich glaube, 
es iſt ſogar beſſer, daß fie fort ſind ... faſt beſſer. 
Guſtav Horn vermiſſe ich mehr ... aber es wird 
doch gehen ... (Zu dem Quartiermeiſter und dem Feld⸗ 
webel) Nehmt das da weg . . . Ich kann heute keinen 

Harniſch tragen, und er hilft ſo wenig! Die ver— 
wünſchte Kugel macht ſich wieder bemerkbar! .. 
Leubelfing, gib mir meinen Mantel! — Dieſer 
ſchreckliche Nebel und dieſe Finſternis ... Denkt, 
wenn Pappenheim eintrifft ... denkt, wenn er 
kommt, ehe wir angefangen haben. (Trocknet ſich den 
Bart, ſetzt ſich auf eine Bank, etwas froher.) Nun, ob wir 
heute wohl in Leipzig Abendbrot eſſen? Und mor- 
gen in Wittenberg zu Mittag? Es wird eine Freude 
ſein, Wittenberg zu ſehen! — Nein, dies iſt ganz 
ſchrecklich! — Die Sonne iſt fort, und die große Fin— 
ſternis iſt gekommen! (Der Schmied tritt vor, fällt auf 
die Knie und küßt des Königs Fuß! Der König erhebt ſich zornig.) 
Steh auf, Mann, oder ich ſchlage dich! 

Der Schmied (u den Anweſenden): Ein Märtyrer iſt 
er und ein Heiliger! 
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Der König: Ein Heiliger? Ich dachte, nur die Ka⸗ 
tholiken glaubten an Heilige! Ein armer, ſündiger 
Menſch iſt er, wenn du es wiſſen willſt! So, geh 
an deinen Herd! ... Leubelfing, halte die Pferde 
bereit! (Fabricius kommt.) Was will Fabricius? Er 
ſieht aus, als wolle er mich zum Tode bereiten! 

Fabricius: Ich glaubte, Euer Majeſtät hätten mir 
etwas zu ſagen. 

Der König: Danke, mein Freund; ich habe dir 
geſtern abend alles gejagt! (Ruhiger) Alles, was mir 
Herz und Sinn bedrückt hat ... Jetzt will ich nur 
deine Hand nehmen ... und fie auf meinen Kopf 
legen. (Faßt Fabricius' Hand und legt ſie auf ſeinen Scheitel.) 
Das iſt eine gute Hand, und fie wärmt! (Im Hinter: 
grunde ſieht man jetzt die drei Mühlen mit den drei Kreuzen 
brennen.) Was iſt das? Die drei Kreuze! Das iſt Gol— 
gatha! In deine Hände befehle ich meinen Geiſt, 
Herr Jeſu! (Geht auf Brahe zu; nimmt ihn in den Arm und 
küßt ihn auf die Wange.) Lebwohl, Nils! Gott ſchütze dich 
und behüte dich! (Reicht Stenbock die Hand.) Fredrik, keinen 
Groll, keinen Groll mehr und verzeih die harten 
Worte! (Fredrik Stenbock küßt dem König die Hand. Ein 
Schuß in der Ferne. Der König in Angſt.) Die Schlacht 
beginnt! Die Pferde, die Pferde! (Fällt im Hinter- 
grunde mit gefalteten Händen auf die Knie.) O Jeſus, unſer 
Erlöſer, der du den Tod und das Totenreich über- 
wunden haſt ... erbarme dich N Erbarme dich 
ie aller, aller! 


Die Schloßkirche in Wittenberg 


Romanifcher Stil, mit Triumphbogen und Apſis; zum Chor führt 
eine Treppe hinauf; anfangs iſt das Chor von einem Vorhang ver⸗ 
deckt. Unten vor der Treppe und auf der Treppe ſtehen Dreifüße 
mit Feuern; rechts im Vordergrunde iſt eine Chorkapelle, in der 
Brahes Sarg ſteht, auch der Leubelfings und des Trompeters; einer 
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auf jeder Seite; die Särge find geſchloſſen, Brahes Sarg tft aus Eiche, 

die beiden andern ſind weiß; alle drei ſind von Blumen und Kränzen 

verhüllt. Auf dem Sarge des Trompeters liegt die Trompete, auf 

dem Leubelfings eine Laute und ein Degen. Leiſe Geigenmufif 

hinter der Bühne. Alle Auftretenden ſind in Trauer. Der Feld⸗ 
webel und der Quartiermeiſter kommen vorn herein. 


Der Feldwebel: So ſind wir nach Wittenberg 
gekommen, aber nicht nach Leipzig. Wie heißt dieſe 
Kirche? 

Der Quartiermeiſter: Das iſt die Schloß⸗ 
kirche, weißt du das nicht? 

Der Feldwebel: Nein! 


Der Quartiermeiſter: Ein heiliger Ort mit 
großen Erinnerungen. Hier unten im Gewölbe lie⸗ 
gen Luther und Melanchthon, Friedrich der Weiſe 
und Johann der Beſtändige. An das Portal dieſer 
Kirche hat Luther die fünfundneunzig Theſen gegen 
den Ablaß angeſchlagen, und vor dem Elſtertor hat 
er die Bannbulle des Papſtes verbrannt. Dieſe Ge⸗ 
mälde, die du hier ſiehſt, ſind Werke der Meiſter 
Lucas Cranach und Albrecht Dürer! Einen würdi⸗ 
geren Platz hätte der Reichskanzler für das Leichen⸗ 
begängnis nicht wählen können. 

Der Feldwebel: Wo... liegt der König? 

Der Quartiermeiſter (deutet auf den Vorhang): 
Dort! (Der Feldwebel entblößt ſein Haupt und ſpricht ein 
ſtilles Gebet. Der Quartiermeiſter deutet nach der Kapelle.) 
Und dort... ruht Nils Brahe ... zwiſchen 
dem Pagen Leubelfing, in deſſen Armen der König 
geſtorben iſt, und dem kleinen Trompeter von Brei⸗ 
tenfeld ... . 

Der Feldwebel: Brahe ift feinem König in den 
Tod gefolgt ... Und Stenbock iſt mit knapper Not 
mit dem Leben davongekommen! Ein Tag der Trauer 

iſt es, aber auch der großen Freude, denn der Heim⸗ 
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weg iſt frei, und alle Nachbarvölker ſegnen den 
Befreier! 

Der Quartiermeiſter: Gewiß! Und denke dir, 
ich empfinde den Schmerz kaum; dies Begängnis er— 
ſcheint mir als das ſchönſte und würdigſte Sieges⸗ 
feſt, da der Held ſelber ſich dem Gott der Heerſcharen 
als Dankopfer dargebracht hat! 

Der 1 Jaja! So iſt es! (Guſtab Horn 

und Johan Baner kommen; blicken fremd umher.) 

Guſtav Horn Cu dem Quartiermeiſter): Wo? 2 

Der Quartiermeiſter (deutet auf den Vorhang): 
Dort! ... (Guſtab Horn und Johan Baner fallen auf die Knie 
und ſprechen ein kurzes, ſtummes Gebet; gehen dann nach der 
Kapelle hinüber. Fabricius und Lars Grubbe kommen, beugen 
die Knie vor dem Vorhang; erheben ſich. Zwei Kammerherren 
herein, von denen jeder einen großen Kranz mit Inſchrift trägt, 
den ſie Grubbe überreichen.) 

Lars Grubbe (lief die Inſchrift des erſten Kranzes): 
Von dem Kurfürſten von Brandenburg. „Dem Be⸗ 
freier der Germanen von Rom“. 

Fabricius: Schreibe das auf, Grubbe, mit gol⸗ 
dener Feder! 

Lars Grubbe (gibt den Kranz dem Feldwebel, der ihn auf 
den erſten Dreifuß links hängt): Brandenburg hat das 
Werk unſeres Königs am beſten verſtanden und wird 
es am beſten nutzen können! (Lieſt auf dem andern Kranz.) 
Kurfürſt von Sachſen. „Dem Wiederherſteller der 
Gewiſſensfreiheit. Der Farben ſind ſieben, aber 
nur ein Licht gibt es!“ 

Fabricius: Auch der gute Sachſe hat das Richtige 
getroffen. Die ſieben Farben des Regenbogens aus 
dem gleichen Licht! Das iſt ein ſchönes Wort von 
den verſchiedenen Religionen. 


Lars Grubbe: Als Traum betrachtet! (übergibt den 
Kranz dem Feldwebel, und es geſchieht wie vorher. Zwei andere 
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Kammerherren mit weiteren Kränzen * 8 Lars Grubbe lieſt.) 
Von dem türkiſchen Sendboten. „Alexander Magnus; 

dem Beſieger des Perſerkönigs!“ (Gibt den Kranz ab, 
wie vorhin.) 

Fabricius: Des Perſerkönigs! Das iſt der Kaiſer! 
Recte tu quidem! 

Lars Grubbe (tief): Dem guten blonden Manne, 
von einem katholiſchen Weibe! 

Fabricius: Ach, das iſt die Hebamme aus Wol⸗ 
gaſt. Gib ihm einen Ehrenplatz. 

Lars Grubbe (gibt den Kranz ab, wie vorhin): Dem guten 
blonden Manne! Welch ein Wort von einem Feinde! 
(Lieſt) Dem König Salomo, dem Weiſen. „Von einem 
armen Buchdrucker in München.“ (Gibt den Kranz ab, 
wie vorher.) 

Fabricius: Auch ein Katholik; ic erinnere mic 
feiner! 

Lars Grubbe (lieſt: Was iſt die? „Einem 
geliebten Vater, von einem vater⸗ und mutterlofen 
Sohn. Guſtav Guſtavsſon.“ 

Fabricius: Was ſoll man damit ae 3 

Lars Grubbe: Man ſoll die berechtigte Trauer 
eines Sohnes ehren und die weniger berechtigte 
Schwäche eines großen. Mannes vergeſſen! (Gibt den 
Kranz ab, wie vorher.) 

Fabricius: Aber die Königin? 

Lars Grubbe: Aber die Königin ift gewohnt, alles 
zu dulden, alles zu leiden, allem zu entſagen! (@ieft) 
„Ein törichter Jüngling einft, Erik Raͤlamb, der an 
der Bahre des väterlichen Freundes niederkniet und 
mit Tränen der Demut um Vergebung ke jeinen 
Unverſtand fleht.“ 

Fabricius: Erik Raͤlamb! Der Jüngling mit dem 
großen Herzen und dem heißen Blut! | 
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Lars Grubbe: Der Jüngling, mit einem Wort, 
mit dem hohen Maßſtab für die niedrigen Dinge! 

Fabricius: Mit den friſchen Erinnerungen an die 
Urheimat, die ihn unzufrieden machen mit den ſchwa⸗ 
chen Verſuchen der Alten, den Himmel auf Erden 
einzuführen. 

Lars Grub be (leſt): König Eriks des Vierzehnten 
Neffe, dem Sohne Herzog Karls ... Das iſt Ake 
Tott! Hochmütig im Tode wie im Leben! Weg mit 
dem Schimpf! (Wirft den Kranz beiſeite.) 

Fabricius: Eine Krähe tut keinen Schaden! 

Lars Grubbe (iem: Dem Gideon Israels! Im 
Namen der Juden, Marcus! 

Fabricius: Ja, wir ſind von Natur Juden und 
nicht heidniſche Sünder! ſagt Paulus! ... Ich 
glaube, Herr, hilf meinem Unglauben! 

Lars Grubbe: Wir find weit gekommen, Fabri- 
cius, ſehr weit fort von Landesverweiſungen und 
Ketzeredikten! 

Fabricius: Wir müſſen durch die Wüſte wandern, 
um einen Schimmer von Kanaan zu ſehen! 


Lars Grubbe: Noch ſind wir nicht da! 


Fabricius: Aber die nach uns kommen, werden 
das Reich ſchauen! 


Der Hofmarſchall mit dem Stab herein; ihm folgen die Kurfürſten 
von Brandenburg und Sachſen, Schwarzenberg, die Herzöge von 
Weimar, Lauenburg und andere. Darauf Staͤlhandſke, Soop, 
Härd, Lillie. Andere Generale und Oberſten verſchiedener Waffen: 
gattungen. Schotten, Franzoſen, Ruſſen, Türken, Ungarn, Kal⸗ 
mücken, Italiener, Juden. Sie ſtellen ſich in offnem Spalier vor 
der Treppe auf. Erik Nälamb und Guſtav Guſtavsſon tauchen 
in der Kapelle auf. Auf ein Zeichen des Hofmarſchalls wird der 
Vorhang vor dem Chor zur Seite gezogen. Orgel und Geigenmuſik 
ſetzt ein. Jetzt ſieht man oben im Chor den offenen Sarg des 
Königs. Des Königs Antlitz iſt ſtark beleuchtet. 


Maria Eleonora kommt von links und kniet neben dem Sarg nieder. 
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Axel Oxenſtjerna, von Kummer gebeugt, geht durch das offne Spalier 

unten auf der Bühne. Ihm folgen Guſtar Horn und Johan Baner 

bis an den Fuß der Treppe; er geht allein die Treppe hinauf; als 

er oben im Chor anlangt, betrachtet er das Geſicht des Königs; 

legt die rechte Hand auf die Stirn des Toten, mit der linken ver⸗ 
hüllt er ſein eigenes Geſicht. 


Guſtav Guſtavsſon hat während dieſer Szene zum Chor hinaufſtürzen 
wollen, wird aber von NRülamb zurückgehalten, der ihn in die 
Arme nimmt. 4 


Tn 
Schauſpiel in vier Akten 


Perſonen 
Kriſtina 

Axel Oxenſtjerna 

Klas Tott 

Magnus Gabriel de la Gardie 

Anton Steinberg 

Bourdelot, franzöſiſcher Arzt 

Pimentelli, ſpaniſcher Geſandter 

Johan Holm 

Kaufmann Allerts 

Whitelock, Geſandter Cromwells 

Karl Guſtav (ſpäter Karl X.) 

Maria Eleonora, Guſtav Adolfs Witwe 


Nebenperſonen 
Ebba Brahe 
Ebba Sparre 
Guſtav Horn 
Karl Guſtav Wrangel u. a. 


Szenerie 
Erſter Akt: Riddarholmskirche 
Zweiter Akt: Rechnungskammer 
Dritter Akt: Schneiderwerkſtatt 
Vierter Akt: Gartenpavillon 


Erſter Akt 


Ein Teil der Riddarholmskirche. 
Im Hintergrunde rechts die Gruft Guſtav Adolfs. Rechts vorn die 
Vaſaborgſche Gruft. 


Nechts und links im Vordergrunde offene Kuliſſen, die Eingänge 
vorſtellen. 


Leiſe Orgelmuſik, wenn der Vorhang aufgeht. Allerts, der Bauer 
und der Kneipwirt kommen leiſe von rechts herein. Allerts zeigt den 
| andern die Kirche. 


Allerts: Und hier! Seht hier, die Gruft des großen 
Guſtav Adolf ... heute iſt fein Todestag. Die 
Königin und der ganze Hof werden mit Kränzen 
kommen .. jetzt gleich. 

Der Kneipwirt: Himmel, wie viele Fahnen! 

Der Bauer: Nanu, nanu! 

Der Kneipwirt: Kaufmann Allerts, können wir 
hier ſtehen bleiben, wenn die Königin kommt? 

Allerts: Ja, wenn Ihr Euch mit mir hierher zurück- 
zieht, Kneipwirt. — Da kommt übrigens mein 
Freund Holm, der Hofſchneider und Kammerdiener 
der Königin, oder auch Kammerherr. 

Der Bauer: Johan Holm? O, wie gemein ſich 
Ihre Majeſtät macht, mit manchen. 

Allerts (firiert den Bauern): Nils, Ersſon! Vorſicht! 
(Johan Holm kommt, mit einem Kranz und einem kleinen Kiffen.) 
Holm! 

Johan Holm (fährt zuſammen): Kaufmann Allerts! 
Hm! 

Allerts: Können wir hier ſtehen bleiben, um die 
Königin zu ſehen? 

Johan Holm (trocken): Wollt ihr das? 
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Allerts: Ja, gewiß will ich das! 

Johan Holm (etwas hochmütig): Was für Leute hat 
Er da bei ſich? 

Allerts: Dies iſt der Wirt vom Güldenen Frie⸗ 


den; und das da ein Bauer aus der Gegend 


von Väſteraas. 

Johan Holm (gleichgültig): Stellt euch dahinten auf 
.. aber laßt euch nicht ſehen! Ihre Majeſtät 
kommt von links! 

Allerts: Danke, Holm! (Zu dem Kneipwirt und dem 
Bauer) Kommt her! (Sie fielen ſich hinter einen Vor⸗ 
ſprung des Vaſaborgſchen Grabchors. Johan Holm geht zum 
Guſtav⸗Adolf⸗Grabchor hinauf und legt das Kiſſen auf einen 
Betfchemel. Die Orgelmufif hört auf. Anton Steinberg kommt 
von rechts, blickt umher, als ſuche er jemanden, trägt einen Kranz.) 

Allerts (zu dem Kneipwirt und dem Vauern): Anton von 
Steinberg, — der die Königin vom Tode des Er— 
trinkens gerettet hat — Günſtling — glänzende Zu⸗ 
kunft — 

Der Kneipwirt (zum Bauern): Aber das Ritterhaus 
will ihn nicht haben! (Klas Tott kommt, mit zwei Kränzen; 
tritt mit dem kleineren Kranz an das Tottſche Grab. Er ſieht 
blaß und verzweifelt aus.) 

Allerts (zu den andern): Klas Tott, der Sohn von 
Guſtav Adolfs Tott — — — iſt etwas auf die 
ſchiefe Bahn gekommen. .. armer Junge! 
ſchlechte Erbichaft ... Der Sohn des Neffen 
Eriks des Vierzehnten. 


Der Bauer: Eriks des Vierzehnten? 
Der Kneipwirt: Ja, nicht Göran Persſons! 
Allerts: Seid doch ſtill! 


Anton Steinberg Geht auf Tott zu, halblaut): Run, 
Tott? 


Klas Tott: Was wünſcht Ihr, Steinberg? 
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Anton Steinberg: Von Steinberg, wenn ich 
bitten darf! 

Klas Tott: Heiße ich von? 

Anton Steinberg (einfältig): Ich weiß nicht! 

Klas Tott: Man muß ſo dumm ſein wie Ihr, 
Steinberg, um ſolch ein Glück zu haben. 

Anton Steinberg: Dafür kann ich nicht. Und 
Ihr könnt ja auch noch Glück haben, Tott, obwohl 
Ihr ein heller Kopf ſeid! 

Klas Tott: Kann ich Glück haben? Dann ſagt 
mir, Steinberg, wie ich meine letzten tauſend Duka⸗ 
ten wiederbekomme, die ich heute nacht verloren 
habe? 

Anton Steinberg: Ja, das will ich Euch ſagen, 
Tott, wenn Ihr mich heute abend im Güldenen Frie⸗ 
den treffen wollt. 

Klas Tott: Gibt es dort Dukaten? 5 


Anton Steinberg (treuherzig): Dort nicht, nein, 
aber ich weiß, wo man ſie hernehmen muß! 

K 5 = tt: Ihr ſeid ſicher ein guter Menſch, Stein- 

erg! 

Anton Steinberg: Ach nein! Sagt das nicht! 
Alle Menſchen find ja fo nett. 

Klas Tott: Findet Ihr das, Steinberg? Findet 
Ihr das wirklich? 

Anton Steinberg: Ja, lieber Freund, gewiß 
finde ich das! Und eins iſt ganz ſicher ... die 
Königin iſt ein Engel! 

Klas Tott: Das habe ich noch nie gehört! . 
Ich war geſtern auf dem Ballett, und die Königin 
hat mich mehr mit Habicht⸗ als mit Taubenaugen 

angeſehen, ſcheint mir. 

Anton Steinberg: Ja, das iſt ihre Art! Jeder 
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Menſch hat jeine Art, müßt Ihr wiſſen, Tott! 
Werdet Ihr in den Frieden kommen? Ja, bitte, tut 
es! Tut es, Tott! 

Klas Tott: Ich werde es tun!. 

Anton Steinberg: Das iſt wirklich nett von 


Euch, Tott! (Vhitelock, der engliſche Ambaſſadeur, kommt, 
ohne Kranz, betrachtet die Kirche.) 


Allerts (zu den andern): Der engliſche Ambaſſadeur 
. . . Cromwells Mann ... hat der Hinrichtung 
Karls des Erften beigewohnt ... Der hat's hinter 

den Ohren. 

Der Kneipwirt: Ein Königsmörder, hier? 

Der Bauer: Den muß ich mir anſehen! 

Allerts: Und er ſaß im Parlament, als Cromwell 
es Schloß und die Schlüſſel in die Taſche ſteckte! . 
Still, jetzt kommen ſie! (Bourdelot und Pimentelli kom⸗ 
men, ſprechen unhörbar. Bourdelot, mit Lorgnette, zeigt Pimen⸗ 
tellt, der finſter und verſchloſſen iſt, die Kirche. Allerts zu den 
andern) Bourdelot, — der franzöſiſche Arzt — der 
Affe der Königin, der über alles grinſt ... und 
die Majeſtät auch das Grinſen gelehrt hat! ... Und 
der ſpaniſche Ambaſſadeur, Pimentelli, der Jeſuit 
. . . Seht, wie fie grinſen ... und natürlich feine 
Kränze, denn fie find Katholiken! 

Der Kneipwirt: Sie verbergen wenigſtens ihre 
Gefühle nicht ... wenn man nur verſtehen könnte, 
was ſie ſagen! 

Allerts: Soviel Franzöſiſch kann ich... Jetzt 
ſagt der Spanier: Eine neue Heiligenkapelle . .. 
und was für Heilige — Waſaborg — Cabeljau... 
Jetzt betrachten fie die kaiſerlichen Fahnen. 


Der Bauer: Und das ſind die Freunde der een, 
die Feinde ihres Vaters! 
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Allerts: Ja, die Königin! Sie hat neulich öffent⸗ 
lich erklärt, im Dreißigjährigen Krieg ſei die Reli— 
gion nur ein Mantel geweſen, um Ländergewinne 
einzuſtecken! 

Der Kneipwirt: Pfui, nein! 

Allerts: Ja, ſeht, ſie iſt neidiſch auf ihren Vater 
und ſeine Krieger, weil ſie nicht Krieg führen kann. 
Sie tut, als ek ſie die Alten Generale Horn 
und Wrangel 

Der Bauer: Ja, es iſt 5 701 des Vaters Tochter 
1 

Der Kneipwirt: Noch ſchwerer, unter Axel 
Oxenſtjerna zu ſtehen. 

Allerts: Den haßt ſie auch und wünſcht, ſein Name 
wäre vergeſſen auf Erden ... Das iſt ein ſüßes 
Kind! Da lobe ich mir Karl Guſtav, den Thron⸗ 
folger, . .. das iſt ein Mann! 

Der Kneipwirt: Weiß Gott, ja! 

Der Bauer: Wenn wir ihn nur bekämen! 

Allerts: Wartet nur ab! Hier brodelt und braut 
es . . . Still! (Magnus Gabriel de la Gardie kommt, allein, 
ſieht wiedergefchlagen und gedemütigt aus. Allerts zu den andern) 
Magnus Gabriel de la Gardie .. . der einſtige 
Günſtling ... der König von Schweden werden 
ſollte .. . jetzt in Ungnade ... in tiefer Ungnade ... 

Der Kneipwirt: Ebba Brahes Sohn.. 


Der Bauer: Und Guſtav Adolfs, was? 


Allerts: Geſchwätz, Bauerngeſchichten ... ſolche 
haben wir genügend von der Königin .. . De la Gar 
die grüßt Bourdelot und Pimentelli kühl, Tott kurz und Stein⸗ 
berg unterwürfig. Bleibt allein und verlaſſen mitten in der 
Kirche ſtehen, da alle ſich von ihm zurück ziehen. Maria Eleonora, 

die Königinwitwe, Ebba Brahe de la Gardie, Ebba Sparre kom— 
men herein. Begrüßung unter den Anweſenden. Maria Eleo⸗ 
nora vermeidet es, de la Gardie anzuſehen.) Maria Eleonora, 


Geſchichkliche Dramen 20 305 


die Witwe Guſtav Adolfs ... Ebba Brahe de la 
Gardie, Ebba Sparre, die Freundin der Königin. 
(De la Gardie macht in der Entfernung einen Kniefall vor Maria 
Eleonora.) 

Ebba Brahe dela Gardie (indem fie an de la Gardie 
vorbeigeht): Was willſt du hier, mein Sohn? 

De la Gardie: Das kannſt du fragen, Mutter? 

Ebba Brahe: Die Königin will dich nicht ſehen, 
da du dich nicht damit begnügen willſt, an ihrem 
Hof zu fein... 

Dela Gardie: Ihr Gefolge, ihr Schweif... 

Ebba Brahe: Still, mein Kind! 

Allerts: Bald find die Figuren aufgeſtellt, .. und 
dann beginnt das Spiel ... ich habe eine Ahnung, 
daß es hier etwas geben wird ... ſeht nur den 
armen de la Gardie an. 

Der Kneipwirt: Keiner will mit ihm ſprechen ... 

Der Bauer: Sie möchten ſchon, aber ſie wagen es 
nut so. 

Allerts: Hört den an, der ift gar nicht ſo dumm 

jetzt! ... jetzt kommt die Königin! 
(Die allgemeine Aufmerkſamkeit richtet ſich auf den linken Eingang.) 
Kein Gefolge, keine Kammerherren, — keine Tra⸗ 
banten. Fürchtet ihr treues Volk nicht — glaubt 
ſich von allen geliebt, weil ſie ſich ſelbſt liebt! 

Der Kneipwirt: Glaubt ſie das? 

Allerts: Sie glaubt alles, was ihr angenehm iſt! 

Der Bauer: Aber ſtattlich iſt fie, trotz ihrer Klein⸗ 
heit! 

Allerts: In dieſem Augenblick, ja, und im nächſten 
iſt ſie eine Mamſell in einem Nippſachenladen 
Jetzt werdet ihr das wunderlichſte Tier ſehen, das 
Gott geſchaffen hat.. (Während der folgenden Szene 
müſſen alle Anweſenden das Auftreten der Königin mit Blicken 


und Mienen verfolgen und kommentieren. Allerts beſonders 
unterſtreicht feine ſtummen Reflexionen durch Geſten.) 
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Kriftina kommt von links. Langſam, würdig, mit einem gewiſſen 
Neſpekt vor der Kirche. Sie trägt einen ſchwarzen Samtmantel mit 
ſchwarzem Bärenpelz, einen großen ſchwarzen Filzhut (aus der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges) mit ſchwarzer Feder und Diamant⸗ 
agraffe. Als ſie hereingekommen iſt, öffnet ſie den Mantel und 
zeigt ein ſchwarzes Kleid mit weißen Perlen. Darauf zieht ſie die 
Handſchuhe aus und muſtert während dieſer Zeit alle Anweſenden. 
Ihr folgt ein Page, der einen Lorbeerkranz trägt. Holm nähert 
ſich ihr ehrfurchtsvoll. De la Gardie befindet ſich in Kriſtinas Nähe. 
Nachdem ſie den Anweſenden zugenickt und dabei die verſchiedenen 
Grade der Freundſchaft oder Feindſchaft markiert hat, läßt ſie die 
Handſchuhe fallen. De la Gardie wirft ſich auf die Knie, hebt die 
Handſchuhe auf und reicht fie Kriſtina, die ihn mit einem Blick 
fortweiſt. 


Kriſtina: Holm! Johan Holm tritt vor, nimmt die Hand⸗ 
ſchuhe de la Gardie ab, der ſich zerknirſcht zurückzieht) Ver— 
wahre fie! ... Iſt der Reichskanzler Oxenſtjerna 
ſchon hier? 

Johan Holm: Der Reichskanzler iſt noch nicht ge— 
kommen, Majeſtät! 

Kriſtina (macht eine ungeduldige Miene. Geht zu Maria 
Eleonora, klopft ihr herzlich, aber herablaſſend die Arme und 
markiert einen kindlichen Kuß auf die Wange): Gott ſegne 
dich, Mama ... (Grüßt Ebba Brahe ſteif, küßt Ebba Sparre 
auf die Wange.) Guten Tag, liebe Ebba! (Niet Stein⸗ 
berg freundlich, etwas ſcherzhaft zu.) Mein Freund Stein⸗ 
berg... (Grüßt Bourdelot, während fie einen Blick heimlichen 
Einverſtändniſſes mit Pimentelli wechſelt. Deutet mit einer 
kleinen Geſte auf Whitelock.) Der Königsmörder in den 
Königsgräbern. Haha! Gourdelot macht auf franzöſiſch 
einen Witz, den man nicht hört. Kriſtina lacht erſt, dann ernſt) 
Ja, es iſt eine Schande, die Königin warten zu laſ⸗ 
ſen, aber ſo ſind heute die Kanzler! (pimentelli ſagt 
etwas auf franzöſiſch, was man nicht hört. Kriſtina ſieht Allerts 
und ſeine Begleiter an.) Ach, das iſt nur mein gutes Volk! 
Sie lieben mich! Alſo das hat keine Gefahr! (Pimen⸗ 
telli ſpricht unhörbar mit Kriſtina, mit glühenden Blicken. 
Kriſtina antwortet ihm unhörbar und mit brennenden Blicken, 
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aber nur eine Sekunde. Bourdelot verfucht zu lauſchen, aber 
vergebens.) 


Maria Eleonora (tritt auf Kriſtina zu. Spricht müde 
und bitter): Auf wen warten wir, mein Kind? 

Kriſtina: Auf den Kanzler, Mama! Kriſtinchen 
muß immer auf den großen Oxenſtjerna warten! 

Maria Eleonora: Das iſt jo ſchwediſch. .. 

Kriſtina: Ja, da haft du recht ... Aber es kom⸗ 
men wohl auch Generale mit? 

Maria Eleonora: Generale? Es iſt doch kein 
Krieg mehr? f 

Kriſtina: Nein, aber du verſtehſt ... an einem 
Tage wie dieſem wollen die Alten ſich dem Volke 
zeigen . 

Ebba Brahe (tritt auf Kriſtina zu, als wolle fie eine Bitte 
vorbringen): Majeſt ät 

Kriſtina (hart, mit Mannesſtimme): Wir geben in der 
Kirche nicht Audienz ... am wenigſten am Grabe 
unſeres Vaters! (Kehrt ihr den Rücken, gewahrt Tott. 
Winkt Steinberg heran. Kriſtina ſpricht halblaut und freundlich 
mit ihm wie mit einem unſchädlichen Menſchen. Kriſtina 
zu Steinberg) Sagt Tott, er ſolle herkommen! . 
Wartet... Habt Ihr mit ihm geſprochen? 

Anton Steinberg: Ja, Majeſtät! 

Kriſtina: Was ſagt er? 

Anton Steinberg: Er iſt ſo nett, aber er iſt von 
Pech verfolgt! 

Kriſtina: Befehlt ihm, herzukommen! (Anton Stein⸗ 
berg geht zu Tott hinüber. Pimentelli verſucht, in die Nähe der 
Königin zu kommen, um fie zu bewachen. Kriſtina weift ihn mit 
einem Blick und einem halblauten Wort weg. Anton Steinberg 
kommt ohne Tott zurück.) Nun, Steinberg? 


Anton Steinberg (traurig): Majeftätl 
Kriſtina: Warum kommt Tott nicht? 
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Anton Steinberg: Er ift fo wunderlich .. 
Der arme Tott! 

Kriſtina: Was ſagt er? Iſt er ſchüchtern? 

Anton Steinberg: Nein, das iſt er nicht; er 
ſagt nur, er wolle nicht! 

Kriſtina (erzürnt): Bei Gott! So etwas habe ich 
noch nicht erlebt!. .. Sagt er, er wolle nicht? 

Anton Steinberg: Oder er wage es nicht! 

Kriſtina (wird etwas freundlicher, lächelt aber grauſam): Geht 
noch einmal und befehlt ihm, zu kommen, bei Strafe 
meiner Ungnade! (Anton Steinberg geht und holt Tott, der 
widerwillig mitkommt. Kriſtina blickt Tott, der ſchüchtern aus⸗ 
ſieht, kühn an.) Ihr habt Angſt, Totte 

Klas Tott: Ja! 

Kriſtina: Vor mir? 

Klas Tott: Ja! 

Kriſtina (geſchmeichelt): Iſt Kriſtinchen jo gefährlich? 

Klas Tott: Ja! 

Kriſtina (noch immer geſchmeichelt, aber ärgerlich, weil Tott 
ſich vielleicht „etwas einbilden“ kann): Das iſt ſtark! (Bricht 
ſchroff ab.) Ihr habt heute nacht geſpielt, Tott? 

Klas Tott: Ja, Majeſtät! 

Kriſtina: Und habt einige tauſend Dukaten ver- 
loren? Geſtattet mir, es zu begleichen... 

Klas Tott: Nein, Majeſtät, das kann ich nicht! — 
Ich kann kein Geld von einer Frau annehmen. 

Kriſtina: Ich bin keine Frau. 

Klas Tott: Ja, nicht einmal von einer Köni⸗ 

5 

Kriſtina: Ich bin nicht Königin irgendeines Königs; 
ich bin zum König ausgerufen, erinnert Ihr Euch 
deſſen, Tott? 

Klas Tott: Ja, jetzt erinnere ich mich! 

K riſt i 5 na: Willſt du deines Königs Kammerherr wer⸗ 
den? 
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Klas Tott: Ich begreife die Urſache dieſer uner- 
warteten Gunſt nicht! (Kriſtina blaß und ſtumm vor Ärger; 
aber da ſie im Ungewiſſen iſt, wie ſie ſeine mehrdeutigen Worte 
auffaſſen ſoll, wagt ſie ihre Gefühle und Gedanken nicht durch 
einen Ausbruch zu verraten. Pauſe. Klas Tott ſieht Kriſtina 
an und erſchrickt über den Ausdruck ihres Geſichts.) Habe ich 
mich ungeſchickt ausgedrückt, Majeſtät, ſo vergebt 
einem etwas ſchlecht verdünnten Waſablut. | 

Kriftina (the Geficht hellt ſich auf; fie betrachtet Tott mit 
Wohlgefallen, aber noch nicht völlig beſänftigt): Waſablut? 
(Mit langſamem Übergang, als wolle ſie überlegen, was ſie jetzt 
ſagen muß, während die Worte laufen) Ja, Tott, Ihr habt 
Ahnen, vielleicht mehr als ich, und Ihr ſcheint ein 
Vollblut⸗Waſa zu ſein! (Schlägt um, als habe ſie jetzt 
glücklich den Faden gefunden.) Wir ſind alſo verwandt, 
und von einem Verwandten kann man alles ans 
nehmen. (Sanft, zärtlich, reicht ihm die Hand.) Alſo 
willkommen an meinem Hofe, Klas Tott! Klas! 
Das iſt ſehr nett... Drei Schritt beiſeite . 
und hab keine Angſt vor Kriſtinchen! 

Allerts (zu feinen 101 Kriſtinchen iſt ſieben⸗ 


undzwanzig Jahre alt ... Jetzt iſt Tott an der 
Reihe. 

Der Kneipwirt: Und Tott, der iſt wohl drei⸗ 
undzwanzig? 

Der Bauer: Das iſt ja Vergewaltigung eines 
Minderjährigen! 


Kriſtina (hat bemerkt, daß Allerts mit den andern ſpricht, 
wendet ſich zu ihnen und ſagt halblaut zu Tott): Seht Ihr, 
ſie lieben mich! Was fürchtet Ihr denn? 

Klas Tott: Meine Gefühle fürchte ich! 

Kriſtina (die nicht hingehört hat): Ich habe nicht gehört! 
(Lärm am Eingang rechts.) Was lärmt da? ... Sol 


daten natürlich! (Axel Orenftierna, Karl Guſtav Wrangel, 
Guſtav Horn. Grüße werden ausgetauſcht.) 
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Axel Oxenſtjerna (tritt auf die Königin zu, verbeugt 
fich tief und ſagt ehrfurchtsvoll): Euer Majeſtät wollen 
verzeihen 

Kriſtina (flott): Ja, ich verzeihe, das wißt Ihr, 
Oxenſtjerna . .. Aber — (ironiſch) — die Gene: 
rale, wie kann ich denen verzeihen? 

Axel Oxenſtjerna: Ihre Schuld iſt meine, Ma⸗ 

jeſtät! Wichtige Nachrichten. 

Kriſtina: Soſo, iſt jetzt wieder Krieg? 

Axel Oxenſtjerna: Nein, Majeſtät, aber Unfrie⸗ 
den ... Gerüchte und . 

Kriſtina: Daran kehren wir uns nicht! 

Axel Oxenſtjerna: Begründete Gerüchte! 

Kriftina: Darf ich Guſtav Horn begrüßen! Meines 
Vaters beſten Mann ... und Karl Guſtav Wrangel! 
„Den Großen“, unſern Conde ... Seid willkommen, 
gute Herren! 


Alle begeben ſich gruppenweiſe zu Guſtav Adolfs Grabchor hinauf, 
außer de la Gardie, Bourdelot und Pimentelli, die unten auf der 
Bühne bleiben. 


Bourdelot und Pimentelli ſprechen und geftifulteren, ohne daß man 
die Worte hört; darauf begeben ſie ſich links hinaus und ſehen de 
la Gardie mitleidig an. 


Kriſting (kommt wieder auf die Bühne hinunter, und ruft 
nach der Orgelempore hinauf, die hoch oben in der linken Kuliſſe 
gedacht if): Düben! wir wollen jetzt anfangen! (War⸗ 
tet die Antwort ab, die vom Publikum nicht gehört wird.) 
Iſt der Kapellmeiſter krank? (unhörbare Antwort.) Dann 
muß es ohne Muſik gehen. (Zu de la Gardie) Mag⸗ 
nus! Was ſtehſt du da und maulſt? 

Dela Gardie: Ich traure 

Kriſtina: Haſt du Trauer bekommen? 

Dela Gardie: Eine große Trauer! ... 

Kriftina: Wirſt du eine Erbſchaft machen? 
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Dela Gardie: Nein, das tut Tott! 
Kriſtina dacht grauſam): Du biſt köſtlich ſchlagfertig, 
Magnus! (Dreht ſich um und ruft) Den Vorhang vor! 


(Eine Draperie wird vorgezogen und verbirgt den oberen Teil 
der Kirche.) 


Dela Gardie: Wollen wir auch das Licht aus⸗ 
löſchen? 
Kriſtina: Schäme dich! 


Dela Gardie: Aber was werden die alten Knaben 
da oben ſagen? 


Kriſtina: Ich habe auf die Generale warten müſſen, 
nun mögen ſie auf mich warten! 


Dela Gardie: Was iſt mit der Muſik? Hat Düben 
keinen Wind mehr? 

Kriſtina (ſchlägt ihn mit dem Fächer): Magnus! 

Maria Eleonora (erfheint in dem Vorhang): Kriſtina, 
können wir nicht bald anfangen? 

Kriſtina: Ja, mein Kind, fangt nur an! 

Dela Gardie: Du biſt fo ſchön heute! Eriſtina 
legt den Finger auf den Mund.) Der arme Tott! 

Kriſtina: Du biſt keck, weil... 

Dela Gardie: Warum? Weil... 

Kriſtina (dreht ſich um): In Jeſu Namen, können die 
Menſchen nicht anfangen? 

De la Gardie: Wie lange ſoll dieſe Komödie 
dauern? 

Kriſtina (halb zornig): Mit dir nimmt es ein ſchlimmes 
Ende! 

De la Gardie: Mit mir iſt es ſchon zu Ende! .. 
(Mit wirklicher Rührung) Als du von mir gingſt und ich 
dich ſinken ſah, da habe ich den Glauben an alles 
verloren! 

Kriſtina (gerührt): Du haft mich geliebt? 

Dela Gardie: Wie du fragſt! 


312 


Klas Tott (in dem Vorhang): Majeſtät! 

Kriſtina (ſtampft mit dem Fuß auf): . zum 
Satan! 

Della Gardie: Pfui! 

Kriſtina (mit dumpfer, weicher Stimme): Magnus, wenn 
du wüßteſt, wie alle dieſe großen Toten und Halb» 
toten mich bedrücken und mich einengen ... der 
große Oxenſtjerna, der große Baneĩr, der große Tor⸗ 
ſtensſon, der große Wrangel ... Mein wirklich 
großer Vater muß immer herhalten, um ihre Klein⸗ 
heit zu vergrößern! So einfach, ſo menſchlich, ſo an⸗ 
ſpruchslos, wie er war, würde er ſich im Sarge um— 
drehen, wenn er hier läge! — Aber er iſt wohl fern 
.. ſo fern, wie ich fein möchte! 

Dela Gardie (aufrichtig, herzlich): Armes Kriſtinchen, 
du biſt in etwas hineingekommen, — was nicht für 
dich paßt! 

Kriſtina: Ja, es beengt mich! (Schlägt um.) Aber es 
iſt intereſſant! (Kindlich) Und manchmal iſt es luſtig! 

Dela Gardie: Mit Puppen zu ſpielen! 

Kriſtina: Ganz recht! mit großen Puppen! 

Dela Gardie: Hüte dich, der Königsmörder ſteht 
hinter dem Vorhang! 

Kriſtina: Mich mordet niemand! Alles liebt mich! 
Dela Gardie (entſett): Weißt du, daß Karl der 
Erſte von England genau das gleiche geſagt hat? 

Kriſtina (düſterer): Hat er das? 

Dela Gardie: „Alles liebt mich,“ ſagte er, und 
dann haben ſie ihn enthauptet. 

Kriſtina: Denke dir, es gibt Augenblicke, in denen 
ich Cromwell ſein ... und mich enthaupten möchte! 

Dela Gardie: Das kann ich begreifen ... es hat 
Augenblicke gegeben, in denen ich mich habe auf⸗ 
hängen wollen! 
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Kriftina (lacht): Narr! Du alter Narr! ... (Sanft, 
aber beſtimmt) Geh jetzt! (De la Gardie fragt mit den 
Blicken.) Geh! (De la Gardie, wie vorher, ſchrumpft zuſammen.) 
Geh, bis ich dich rufe! 

Dela Gardie: Haſt du mit mir gefpielt? 

Kriſtina: Ja! Darf ich das nicht? 

De la Gardie: Niemand ſpielt ungeſtraft mit 
einem de la Gardie! 

Kriſtina (gormig): Drohſt du der Königin? 

De la Gardie: Ja! Darf ich das nicht? 

Kriſtina: Geh fort aus der Stadt, vergrabe dich 
auf deinem Landgut, und wenn du dich wieder 
blicken läßt, ſo gibt es Feſtungen in Finnland! 

Dela Gardie (niedergefhmettert):-Ernft oder Scherz? 

Kriſtina (wendet ihm den Rüden): Voller Ernſt! Auf 
mein Wort! als Frau! (De la Gardie geht nach links.) 

Kurier (kommt herein, trifft de la Gardie, fällt auf ein Knie, 
reicht ihm einen Brief): Graf de la Gardie, vom Prinzen 
Karl Guſtav! (Kriftina horcht auf, bleibt ſtehen.) 

Dela Gardie (öffnet einen großen Brief, der einen kleineren 
enthält. Er lieſt raſch): Majeſtät! 

Kriſtina: Herr Graf! 

Dela Gardie (gibt ihr den kleineren Brief): An die Köni⸗ 
gin von Prinz Karl Guſtav! 

Kriſtina (reißt ihm den Brief weg, mit einem verächtlichen 
Blick): Durch de la Gardie! Das iſt artig! 

Dela Gardie (Heft feinen Brief): O mein Gott, Herr 
des Himmels! 

Kriſtina (lieſt ihren Brief und iſt entſetzt): Jetzt wird mir 
bange! | 

Dela Gardie: Wer hat dies geſchrieben? 

Kriſtina: Das find keine Menſchen! Das find 
Teufel! 

De la Gardie: Gift und Dolche find es! 
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Kriſtina: Was ſteht in Eurem Brief zu leſen? 

De la Gardie (iſtig): Dasſelbe wie in Eurem, 
Majeſtät! | 

Kriftina (fixiert de la Gardie mit Haß, aber mit Furcht): 
Magnus! Sei mein Freund! 

Dela Gardie: Ein fo guter Freund, wie ein ver- 
ſchmähter Liebhaber ſein kann! 

Kriſtina: Du darfſt das Wort nicht ſagen! Ich er: 
trage keine harten Worte! 

De la Gardie: Keine ten Worte, aber harte 
Handlungen erträgſt du . 

Kriſtina: Ahnſt du, wer der Verfaſſer dieſer 
Schmähſchrift iſt? 

De la Gardie: Es iſt Meſſenius; ob der Vater 
oder der Sohn, oder beide, das weiß ich nicht! 
Kriſtina: Es iſt entſetzlich! Ich fühle mich bis in 

die Seele hinein beſchmutzt! 

De la Gardie: Ja, fo ſchreibt man in den fin- 
niſchen Feſtungen! 

Kriſtina (weich): Sei nicht garſtig, Magnus! ſon⸗ 
dern hilf mir! | | 
De la Gardie: Wenn ich dir aufhelfe, trittft du 

mich nieder! 

Kriſtina (unruhig): Rate mir! ... Oder ... ich gehe 
zu Oxenſtjerna! 

De la Gardie: Geh zu Drenftjerna, aber nicht 
heute! Geh zu Onxenſtjerna, doch laß ihn die 
Schmähſchrift erſt leſen, wenn du ihn aue- 
gehorcht haſt! 

Kriftina: Das iſt ein guter Rat, aber was beſagt 
er? Laß mich nachdenken, ... Ja, er beſagt: traue 
keinem! ... Magnus, glaubſt du nicht, daß das Volk 
mich liebte | 

De la Gardie: Du bift ein Kind! 
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Kriſtina: In dieſem Augenblick vielleicht! — Und 
deshalb ... gehe ich zu meiner Mutter ... (Nähert 
ſich dem Vorhang.) 

De la Gardie: Geh auch zu deines Vaters 
Grab .. . es iſt bisweilen gut, der Guten zu ge⸗ 
denken! 

Kriſtina (kommt wieder herunter): Was habe ich getan, 
daß alle mich haſſen? 

De la Gardie: Du haft mit den Schickſalen der 
Menſchen wie mit Puppen gefpielt! 

Kriſtina (erftaunt): Habe ich das getan? 

Dela Gardie: Das weißt du nicht? — du weißt 
nicht, was du tuſt, darum, Vater, vergib! 

Kriſtina: Du biſt gut, Magnus! 

Dela Gardie: Immer gut zu Kriſtinchen. Immer 
garſtig gegen die große, böſe Kriſtina! 

. Und ich, ich muß wieder zu Oxenſtjerna 
gehen! 

Dela Gardie: Das hätteſt du längſt tun ſollen! 
Der Größte, der Beſte! 

Kriſtina: Bourdelot iſt größer, freier; er ſchwebt 
wie ein Weih über Feld und Wald, Oxenſtjerna 
aber ſteht wie ein Storch vorm Mauſeloch! 

De la Gardie: Iſt Bourdelot ſo groß? 

Kriſtina: Sein Geiſt . . . ja, ich will nicht von ihm 
ſprechen, denn das verſtehſt du nicht ... aber wenn 
du mein Freund ſein willſt, ſo biſt du Bourdelots 
Freund auch. 

De la Gardie: Ich will es verſuchen! 

Kriſtina (bemerkt Allerts und ſeine Geſellſchaft, zu der noch 
mehr Neugierige hinzugetreten find): Magnus! .. Jetzt 
habe ich das Gefühl, als haßten ſie mich! 

Dela Gardie: Geh zu deiner Mutter! 

Kriſtinga (eindlich): Rat hat fie nicht, aber fie hat, 
was mir fehlt.. 


316 


Dela Gardie: Wie nennt man es doch gleich .. 
ein Herz! 

Kriſtina: Sal... Sie geht nach oben. Whitelock kommt 
aus dem Vorhang heraus; auf ſeinem Geſicht iſt von einem 
Aluſtigen Geſpräch, das er eben gehabt hat, ein erſtarrtes Lächeln 
25 Kriſtina zuckt erſt zuſammen, geht dann aber 
hinauf. 


Allerts: Der Königsmörder! 
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Zweiter Akt 


In der Rechnungskammer 


Die Wände mit Negalen voller Folianten in blauen Einbänden mit 

gelben Schildern; ſonſt Aktenbündel in Konzeptpapier, mit Bindfaden 

geheftet. Eine kleine Tür im Hintergrunde zu den andern Näumen. 
Rechts und links eine Tür. 


Axel Oxenſtjerna an einem großen Schreibtiſch; Magnus Gabriel de 
la Gardie ihm gegenüber. 


Axel Oxenſtjerna (cchreibt): Ich bin im Augenblick 
fertig! 

Dela Gardie: Eilt nicht! 

Axel Oxenſtjerna (für ſich): Fünfundſechzig, ſieb⸗ 
zig . . . Wartet einmal, ja! Hier iſt die gerichtliche 
Beſtätigung über Ekolſund, — als Geſchenk der 
Königin — es kommt etwas ſpät, da Ihr jetzt ſchon 
in Ungnade ſeid! — Ihr ſeid doch noch in Ungnade, 
de la Gardie? 

Dela Gardie: Ja, ſo tief jemand unter Kriſtina 
kommen kann 

Axel Oxenſtjerna: Sprecht bitte mit Ehrerbie— 
tung von der Regentin! 

De la Gardie: Verzeiht mir, Oxenſtjerna! Aber 

da das Reich dem Untergange nahe iſt ... 

Axel Oxenſtjerna: Davon will ich nichts hören! 

Dela Gardie: Ich möchte daran erinnern, daß ich 


dem Reichsrat angehöre und ein ebenſo großer, 


Freund des Vaterlandes bin wie Ihr, Oxenſtjerna! 
(Axel Oxenſtjerna betrachtet ihn verwundert.) Kennt Ihr den 
Inhalt der Meſſeniusſchen Schmähſchrift? 

Axel Oxenſtjerna: Nein! Ihr? 

Dela Gardie: Nein! 

Axel Oxenſtjerna: Ahnt Ihr ihn? 
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Dela Gardie: Wenn ich es täte, würde ich es nicht 
fagen!... 

Axel Oxenſtjerna (wehmütig): De la Gardie 
Ihr ſeid Reichsſchatzmeiſter; kennt Ihr den Zuſtand 
des Reichs? 

Dela Gardie: Ich glaube, den kann niemand feft- 
ſtellen! 

Axel Oxenſtjerna: Ich habe ihn feſtgeſtellt! Ich 
habe ein Jahr gerechnet ... ſeht hier ... 

De la Gardie: Nun — und? 

Axel Oxenſtjerna (ſteht betrübt auf und gebt hin und herz: 
Es iſt traurig! 

De la Gardie: Claudite libros! Laßt uns von 
etwas anderm ſprechen! 
Axel Oxenſtjerna (ringt die Hände im Kampf mit ſich 

ſelbſt): De la Gardie, ich habe, wie Ihr wißt, immer 
Pietät gehabt für das Andenken meines großen 
Königs und für ſeine Erbin. Aber mein Land liebe 
ich wie meinen Augapfel. 

Dela Gardie: Hört auf, Oxenſtjerna, ſonſt bereut 
Ihr es hinterher! 

Axel Oxrenſtjerna: Das weiß ich, aber ich muß 
ſprechen 

De la Gardie: Tut es nicht, die Wände haben 
Ohren, und ſpaniſche Stiefel gehen leiſe ... 

Axel Oxenſtjerna (bleibt ſtehen und fixiert de la Garbdie): 
8 jagt Ihr ... (Haſtig) Kennt Ihr Pimen- 
telli? 

De la Gardie: Ja! 

Axel Oxenſtjerna: Wer iſt der Mann? 

Dela Gardie: Ganz einfach ein ſpaniſcher Jeſuit, 
der zugleich der Günſtling der Königin iſt! 

Axel Oxrenſtjerna: Ein Jeſuit! Der Himmel be⸗ 
wahre uns! ... Pauſe.) Wißt Ihr, de la Gardie,. 

nein, ich kann bei jo etwas nicht mit, ... bei Spio⸗ 
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nage und Intrigen ... Meine Staatskunſt ift zu 
alt ... (Pauſe.) Iſt es wahr, daß der Hofſchneider 
Holm geadelt und Kammerherr werden ſoll? 

Dela Gardie: Das iſt wahr! 

Axel Oxenſtjerna: O Herr Jeſus! (pauſe.) 

De la Gardie: Ebenſo wahr, wie daß der junge 
Tott Reichsrat wird! 

Axel Oxenſtjerna: Leutnant Tott, der Dreiund⸗ 
zwanzigjährige? 

Dela Gardie: Ja, er iſt der Günſtling! 

Axel Oxenſtjerna (ögernd): Was meint man mit 
Günſtling, dieſem Wort, das einen immer und über⸗ 
all verfolgt! 

De la Gardie: Günſtling? — Das if. ein 
Günſtling, einer, der jemandes Gunſt genießt! 

Axel Oxenſtjerna: Ich wollte, ich läge im 
Grabe! (Pauſe.) Iſt das wahr ... Gott verzeih mir 
meine Sünden! ... Iſt es wahr, daß die Königin 
die katholiſche Meſſe beim franzöſiſchen Ambaſſadeur 
beſucht? — — — 

Dela Gardie: Und das Zeichen des Kreuzes macht, 
ja! Das weiß die ganze Stadt! 

Axel Oxrenſtjer na (aufer ſich): Dann möchte ich tot 
ſein! ... Magnus, im Namen des Herrn Jeſu, laßt 
mich reden . . . (Paufe.) Pietät, Rückſicht, Treue gegen 
das Königshaus, alles, was ich hochgehalten habe, 
muß ich über Bord werfen! Ich habe ein Auge zus 
gedrückt aus Pietät, ich habe mich taub geſtellt, aus 
Rückſicht, und ich bin ſchließlich falſch geworden aus 
lauter Treue! Ich bin feig, ich bin ein Kriecher ges 
worden, ich habe Gemeinheit verehrt, und ich fange 

Jan, mich ſelbſt zu verachten .. . (Pauſe.) Das Reich 
wird von einer Närrin regiert, die Rechnungen 
ſehen aus, als habe ein wahnſinniges Kind ſie auf— 
geſtellt! Alles Eigentum der Krone iſt für Land⸗ 
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fremde geraubt, Ballette werden gegeben zu dreißig⸗ 
tauſend Kronen den Abend, das Heer ſteht nur auf 
dem Papier, und die Flotte verfault vor Karls— 
krona; die Stände des Reichs werden wie ein Ge— 

meinderat behandelt, der Reichsrat rekrutiert ſich 

aus Unterleutnants, die Schloßkapelle iſt ein Jeſui⸗ 
en und das Königsſchloß ein Tanzlokal 1 
Pauſe.) b 

Dela Gardie: Alſo: irgend etwas muß geſchehen! 

Axel Oxenſtjerna: Ja! (pauſe.) 

De la Gardie: Die Stände wollten die Königin 
verheiraten! 

Axel Drenftierna: Ja, mit dem Pfälzer Karl 
Guſtav, aber das wollen wir nicht! 

Dela Gardie: So? | 

Axel Oxenſtjerna: Karl Guſtav ift Krieger und 
wird Krieg führen, aber er iſt kein Staatsmann, 

der einen Staat regieren kann. Übrigens wir wollen 

keinen Pfälzer, da wir Waſas haben! 

Dela Gardie: Haben wir Waſas? 

Axel Oxenſtjerna: Ja, in Polen! 

De la Gardie: Das iſt wahr! ... Aber Karl 
Guſtav hat Freunde! 

Axel Oxenſtjerna: Mehr Feinde! 

Dela Gardie: Eine gewiſſe Partei — will Abhilfe 
ſchaffen durch Einſchränkung der Königsmacht! 

Axel Drenftjerna: Das ift meine Partei! 

Dela Gardie (freudig überrafeht): Und die Cromwells! 

Axel Drenftjierna: Ja, Cromwells! ... Kennt 
Ihr Cromwell? 

De la Gardie: Nein, nicht genauer! — Er foll 
feinen König enthauptet haben? 

Axel Oxenſtjerna (wird düſterer und retiriert): Soll 
er? .. Das war übrigens keine ſchöne Tat von 

ihm! (pauſe.) .. . Denkt Euch, de la Gardie, die 
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fünf Millionen, die wir im weſtfäliſchen Frieden be⸗ 
kommen haben, ſind verſchwunden! 

Dela Gardie: Verſchwunden? 

Axel Drenftjerna: Geſtohlen! 

Dela Gardie: Von wem? (Lärm an der rechten Tur.) 

Axel Oxenſtjerna (blickt nach rechts): Ihre Majeſtät! 
(Beide ſtehen auf.) 

Kriſtina (kommt herein, im Reitkleid, grüßt durch Kopfnicken. 
Betrachtet erſt de la Gardies Geſicht genau, um Aufſchlüſſe zu 
erhalten; dann begegnen ſich ihre und Oxenſtiernas Blicke. De 
la Gardie ſetzt Kriſtina einen Stuhl hin. Kriſtina nimmt Platz): 
Setzt Euch, Oxenſtjerna! 

Axel Oxenſtjerna ſ(ſſetzt ſich: Majeſtät 

Kriſting (nach einer Pauſe): Ich bin hergekommen, 
um über die Meſſeniusſche Schrift zu ſprechen. 
(Pauſe.) Kennt Ihr ſie? 

Axel Oxenſtjerna: Nicht ihren Inhalt! 

Kriſtina (heit eine Schrift heraus): Dann will ich Euch 
nur einen Auszug aus dem Inhalt mitteilen 
ſie ganz vorleſen, hieße mich ſelbſt — zu ſehr — 
herabſetzen — und auch Euch, Kanzler! (Axel Oxenſtierna 
neigt den Kopf.) Der Verfaſſer, wenn er dieſen Namen 
verdient, jagt ... zunächſt — die Königin ſei eine 
Närrin, die nicht das geringſte von der Reichs⸗ 
regierung verſtehe. (Axel Orenftierna blickt umher, als wolle 
er einen Verräter entdecken. Kriſtina kaltblütig) .. Ferner 
die Einnahmen des Reiches werden verſchleudert, 
an Landfremde natürlich... und dann die Bal⸗ 
lette, zwanzigtauſend Kronen für den Abend . 
es fi nd freilich dreißig, aber das int nichts! 
Habt Ihr verſtanden? 

Axel Oxenſtjerna (mit hartem Berg): Ich habe 
verſtanden! 

Kriſtina: Ferner ſteht da etwas von Jeſuitenkol⸗ 
legium, von Gemeinderat und Unterleutnants. (Axel 
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Orenftjerna ſieht de la Gardie beſtürzt an.) Dann kommt 
eine Infamie gegen Euch! ... Er behauptet, Ihr 
wirktet der Thronfolge Karl Guſtavs entgegen 
Ich möchte Euch gern ſchonen, Axel Oxenſtjerna, 
aber es wird angedeutet, daß kein Mittel gegen 
Karl Guſtav unbenutzt bleiben ſoll ... nicht ein- 
mal Gift! (Axel Oxenſtjerna erregt) Wirkliches Gift, 
das auf einem Schloß in der Nähe von Stockholm 
gemiſcht werden ſoll ... Ratet, wie das Schloß 
heißt. (Axel Oxenſtierna ſchweigt.) Dann laſſen wir 
das .. Aber in all dieſer lügenhaften Nieder⸗ 
tracht iſt ein Punkt, der gefährlich iſt, wirklich ge⸗ 
fährlich! Es wird behauptet, eine gewiſſe Partei, die 
Cromwell mehr liebt als Stuart, habe es ſich zur 
Aufgabe gemacht, mit allen Mitteln die Königs- 
macht einzuſchränken. (Meſſerſcharf) Habt Ihr be⸗ 
griffen? (Axel Oxenſtjerna eiskalt, neigt den Kopf) Dies 
ſind die Hauptpunkte; die andern noch unſinnigeren 
übergehe ich mit Schweigen ... Was ſagt Ihr zu 
einer jo infamen Schrift, Oxenſtjerna? (Pauſe.) 


Axel Oxenſtjerna: Dieſer Schrift würde ich 
keinerlei Bedeutung beimeſſen, wenn ſie nicht bei 
allen Unwahrheiten und Übertreibungen den Aus⸗ 
druck einer ziemlich allgemeinen öffentlichen Mei⸗ 
nung bildete ... ja, ich muß geſtehen, daß ich 
mich erinnere, vor gar nicht langer Zeit Außerungen 
(ſieht de la Gardie an) gehört zu haben, die ſich in der 
gleichen Richtung bewegten! — Majeſtät, dies Pas⸗ 
quill iſt nicht unſchädlich und darf nicht überſehen 
werden! | | 

Kriftina (zweideutig, lauernd): Nein, das meine ich 
auch! — Und deshalb habe ich die beiden Meſſe⸗ 
nius feſtnehmen laſſen! 

Axel Oxenſtjerna: Schon? 
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Kriſtina (fäut aus): Meint Ihr, es eilt nicht 
(Ruhiger) Und wenn nun der öffentliche Ankläger 
das Verhör beginnt, hoffe ich, allen den Perſonen 
auf die Spur zu kommen, die zum Entſtehen dieſer 
öffentlichen Meinung beigetragen haben, zu deren 
Sprachrohr ſich die Verfaſſer der Schmähſchrift 
machen .. . Ich hoffe auch — (bohrt die Blicke in 
Oxenſtierna, der ſich bereit macht, zu parieren und auszufallen) 
daß durch dies Verhör noch wichtigere Fragen auf— 
geklärt werden — (Stredt den Hals vor und ziſcht) 
.. beſonders eine Frage, Oxenſtjerna, die meiner 
Perſon ſehr naheliegt! 

Axel Oxenſtjerna (ruhig, ſicher): Die Frage nach 
den fünf Millionen? 

Kriſtina (erblaßt, ſchnappt nach Luft und verharrt in der 
Stellung mit dem vorgeſtreckten Halſe. Axel Oxenſtjerna läßt 
die Blicke nicht von ihr. Kriſtina zieht langſam den Hals zurück 
und ſchrumpft zuſammen): Welche — fünf — Millionen? 

Axel Oxenſtjerna: Die geſtohlenen! (pauſe.) 

Kriſtina (langſam): Was iſt das für Geld? 

Axel Oxenſtjerna (erhebt ſich): Die Retribution 
Schwedens im weſtfäliſchen Frieden! — — Ich 
werde ſofort die Verifikationen vorlegen. (Geht in die 


kleine Tür im Hintergrunde.) 
Kriſtina (fährt auf, ergreift de la Gardies beide Hände und 


drückt ſie gegen ihre Bruſt): Magnus, in Jeſu Namen, 
ſchlage den Prozeß nieder! 

Dela Gardie: Zu ſpät! 

Kriſtina: Hilf mir!. 

Dela Gardie: Warum mußteſt du mit dem Löwen 
ſpielen? 

Kriſtina (weitfcht ſich mit der Neitgerte): O, daß ich nie 
aus feinen Klauen kommen kann 

De la Gardie: Nicht er hat mit Kratzen ange⸗ 
fangen | 
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Kriſtina: Warum mußte ich an das Weſpenneſt 
rühren! Hilf mir, Magnus! 

Dela Gardie: Krieche zu Kreuz! 

Kriſtina: Kriechen, ich?. \ 

Dela Gardie: Das müſſen wir alle! 

Kriftina: Mag es denn jein! Aber ich räche mich 
nachher! 

Dela Gardie: Das kennen wir! (Kriſtina legt die 
Neitgerte beiſeite und ändert den Geſichtsausdruck. Axel Oxen⸗ 
ſtierna kommt mit den Papieren herein.) 

Kriſting (tkokett und freundlich, ſtreichelt Oxenſtjernas Hand, 

die die Papiere hält): Danke vielmals, lieber Freund, ich 
glaube Axel Oxenſtjerna aufs Wort, und Kriſtin— 
chen gegenüber find keine Papiere nötig! Axel Oxen⸗ 
ſtierna bleibt kalt.) Iſt der Alte böſe auf Kriſtinchen? 
Weißt du noch, wie du mich in der Geſchichtsſtunde 
gezauft haft .. . (Nimmt feine Hand und legt fie auf ihren 
Kopf.) Liebkoſe mich doch, ich bin ſo verwöhnt, und ich 
hatte weder Vater noch Mutter ... 

Axel Orenſtjerna (halb kalt): Mein Kind, ſei jo 
wahr, wie du ſchön biſt, und du wirſt geliebt und 
geehrt werden! 

Kriſtina (bezwingt ihre Gekränktheit): Habt Dank, Kanz⸗ 
ler. Macht nun den Prozeß kurz und bringt dieſe 
leidige Geſchichte bald zum Schweigen! 

Axel Oxenſtjerna: Darf ich Euer Majeſtät um 
die Schmähſchrift bitten? 

Kriſtina (flott): Ja, wenn ich eine Abſchrift davon 
bekommen habe! (Holt ihre Uhr heraus.) Jetzt muß ich 
gehen. Lebt wohl, Ihr Herren! (Kehrt wieder um.) 
Sagt, gibt es polniſche Waſas? 

Dela Gardie: Ja, Sigismunds Nachkommen! 

Kriſtina: Aber fie find doch Katholiken! 

Dela Gardie: Sie können ſich bekehren! 
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Kriſtina (Mötttih): Da haft du recht! Aber 
wenn man Waſas braucht, jo habe ich beſſere!l 
Lebt wohl! (Geht.) 

Axel Oxenſtjerna: Wie eine Katze! Eine Katze 
Es iſt traurig, de la Gardie, lange zu leben und 
alles Schöne häßlich, alles Gute ſchlecht werden zu 
ſehen. 

Dela Gardie: Nun, und die Schmähſchrift? 

Axel Oxenſtjerna: Ich muß geſtehen, daß ich be⸗ 
ſtürzt war. Aber die Verfaſſer haben wahrſchein⸗ 
lich reden hören und das Gerede niedergeſchrieben. 

Dela Gardie: ... unſer aller Meinung! — Und 

jetzt müſſen wir ſie zum Tode verurteilen! 

Axel Drenfijerna: Wie grauſam das Leben iſt! 
— Aber hier muß eine Anderung eintreten! 

Dela Gardie: Abſetzen können wir ſie nicht, doch 
wir können ſie zwingen, abzudanken! 

Axel Oxenſtjerna: Können wir das? 

Dela Gardie: Ja, das können wir! 

Axel Drenftjerna: Wollt Ihr hier eintreten, de 
la Gardie, dann wollen wir darüber ſprechen! g 

Dela Gardie: Iſt dort jemand? 

Axel Oxenſtjerna: Ja, gewiß! 

De la Gardie: Wer? 

Axel Oxenſtjerna: Kommt, und Ihr werdet 
ſehen! 

Dela Gardie (blickt in das Nebenzimmer hinein): Kauf⸗ 
mann Allerts! 

Axel Oxenſtjerna: Ja, wißt Ihr, wer das iſt? 

Dela Gardie: Er hat eine Tochter 

Axel Oxenſtjerna: Die die Mutter eines Kindes 


1 
Dela Gardie: Deſſen Vater Karl Guſtav heißt 
Axel Oxenſtjerna: Ja! 
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Dritter Akt 


Den unteren Teil der Bühne bildet 
ein prachtvoller Salon, 
lints von einem chineſiſchen Wandſchirm umſtellt, ein paar Sofas 


und einige Stühle um einen größeren Tiſch. Rechts ein koloſſaler 
Nußbaumſchrank in holländiſchem Stil. 


Den oberen Teil der Bühne bildet erſt ein Gang oder eine Galerie, 
dahinter die Schneiderwerkſtatt. Rechts ſchräg vorn ein langes, nied⸗ 
riges Fenſter mit ſechs gewöhnlichen Scheiden. Davor ein großer 
Schneidertiſch, auf dem acht Geſellen ſitzen, die Beine untergeſchlagen, 
ſchöne Kleider nähend. Daneben ſteht ein Geſelle und ſchneidet zu, 
ein anderer bügelt; ein dritter probiert einem Mannequin ein Pan⸗ 
dorakoſtüm an. 
Erſter Geſelle (fieht aus dem Fenfter): Heut find aber 
Leute auf den Beinen! 

Zweiter Geſelle: Iſt das beſte, nicht hinzuſehen! 
Dritter Geſelle: Warum denn? 


Zweiter Geſelle: Man kann ſo leicht in die 
Zwickmühle kommen 

Der Bügler: Dann haltet eure Stacheln zurück! 

Der Probierer: Ob ſie ſie vors Reichsgericht 
bringen? 

Der Bügler: Die beiden Weſſenius, ja! Weiß Er 
das nicht? 

Zweiter Geſelle: Vors Reichsgericht müſſen 
noch viele! 

Der Bügler: Viele? 

Zweiter Geſelle: Die Zeugen! 

Der Bügler: Haltet euer Maul! (Der Bügler und der 
Probierer kommen auf die Bühne herunter.) 

Der Probierer (zum Bügler): Das iſt ein verteufel⸗ 
ter Prozeß! Gerade wie ein Schleppnetz; große und 

kleine Fiſche hat man drin, wenn man nur an den 
Leinen zieht! ... Kannſt du dir vorſtellen, es gibt 
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kaum eine Standesperſon, die nicht hineingezogen 
iſt .. . nicht eine, von der höchſten bis zur nied⸗ 
rigften . 

Der Büg ler: : Bon der allerhöchſten? 

Der Probierer: Ja! . . . Und fie beargwöhnen 1 

gegenſeitig . .. alle miteinander! 

Der Bügler: Und . . . die höchſte? 

Der Probierer: Die hat Angſt! 

Der Zuſchneider (kommt auf die Bühne herunter): ' 
Nehmt euch in acht! Nehmt euch in acht! 

Der Bügler: Ach, wir! Die Schneider! Nein! 
Alle können in Ungnade fallen und fortgejagt wer⸗ 
den, nur wir nicht! Wir ſind unentbehrlich, und 
der Kanzler nennt uns auch den Zehnmännerrat, den 

unabſetzbaren; Holm heißt der Protektor ... Wißt 
ihr .. . Holm ſoll Edelmann werden? 

Der Zuſchneider: Edelmann? Nun, und was 
werden wir dann? 

Der Probierer: Dann werden wir die Schnei⸗ 
. 

Der Bügler: Die Meſſenius ſind doch jedenfalls 

Kerle .. denkt nur, fo alles von ſich zu geben, 
8 

Der Zuſchneider: Das reinigt den Kropf 
Still, da kommt Holm! (Alle machen ſich wieder an ihre 
Arbeit.) 

Johan Holm (kommt herein, mit einer Gänſefeder hinterm 
Ohr, mit Lorgnette; er geht an den großen Schrank, öffnet die 
Tür und nimmt Papiere aus einem Fach. Er lieſt und macht 
Notizen. Sagt zu den Geſellen, ohne ſie anzuſehen): Still, ſtill, 
ſtill, ſtill! (Die Geſellen murmeln.) Still, ſtill, ſtill, ſtill! 
(Kriſtina kommt herein, in dem traditionellen Amazonengewande, 


den Nock an der einen Seite gerafft, mit Degen und der Kette 
des Johanniterordens. Sie ſieht ängſtlich aus.) | 


8 riſtina: Holm! 
Johan Holm (gebührend höflich): Majeſtät! 
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Kriftina: Haft du dreißigtauſend Taler? 

Johan Holm: Ja, gewiß! 

Kriftina: Noch nie habe ich ein Nein von dir ges 
hört, du ehrlicher Holm! ... Siehſt du, ich muß ein 
Ballett veranſtalten, damit das Volk über etwas an⸗ 
deres zu ſprechen hat als über dieſen ſchönen Pro— 
zeß | 

Johan Holm: Schönen? Verflucht fei, wer zuerft 
dieſe Sache aufgerührt hat. 

Kriftina (uckt einen Augenblick zuſammen): Was jagt 
man in der Stadt? ö 

Johan Holm: Ach, es wird ſoviel geſchwatzt! 

Kriſtina: Iſt man böſe auf mich? (Joban Holm deu— 
tet auf die Geſellen.) Die da? die lieben mich! 

Johan Holm: Majeſtät! Die Zunft, die Schnei⸗ 
derzunft iſt heute mit Fahnen unterwegs, unter dem 
Vorwand, daß eine Verſammlung iſt, aber das iſt 
nicht wahr! 

Kriſtina: Bagatelle! (Geht hinauf und begrüßt die Ge⸗ 
ſellen flott.) Guten Tag, Burſchen! Die Geſellen horchen 
auf, drehen ſich um und ſehen die Königin kalt an. Kriſtina 
kommt wieder herunter, verzagt, zu Holm.) Ich mag ihre 
Augen nicht!. 

Johan Holm: Majeſtät, gebt ihnen heute einen 
freien Tag, dann werden ſie ſchöne Augen haben 

. . ebenſo ſchön wie Eure! 

Kriſtina (beherrfcht ihren Zorn und Ekel): Ich kann ihnen 

keinen freien Tag geben; das Ballett muß zuſtande 
kommen! 

Johan Holm: Man darf die Kleinen nicht ver⸗ 
geſſen! Viele Kleine machen einen Großen aus! 

Kriſtina: Ich vergeſſe fie nicht, Holm, ich ver⸗ 
achte ſie! 

Johan Holm: Ei, ei, ei! 

Kriftina: Wie ſitzt mein Kleid? 
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Johan Holm (betaftet die Nähte): Nun. . Aber 
wenn man gewachſen iſt wie eine Weide 

Kriſtinga (drückt ihren Ekel über ein Kompliment von dieſer 
Seite aus): Haſt du die Pandora fertig? 

Johan Holm: Steht auf der Staffelei, wie der 
Hofmaler ſagt! 

Kriſtina (geht nach oben und betrachtet das Pandoragewand 
auf dem Mannequin): Es ſieht vielverſprechend aus!. 
(Kommt wieder herunter, nervös.) Es werden gleich einige 
Herren kommen; bitte fie, Platz zu nehmen! — 
(Draußen Hurrageſchrei. Kriſtina fährt zuſammen.) Was 
iſt das? 

Johan Holm: Das ſind die Kleinen! 

Kriſtina (verfucht zu ſcherzen): Kleinkindergeſchrei ift 
das nicht! 

Johan Holm: Nein, Majeſtät, das iſt es nicht! 

Kriſtina: Holm, habe ich hier einen Freund, unter 
all dieſen, die ich ans Licht ziehe? 

Johan Holm: Ja, einen einzigen! 

Kriſtina: Wer iſt das? 

Johan Holm: Wenn ich meine geringe Perſon 
ausnehme, die ich lieber Sklave als Freund nennen 
möchte, fo iſt es Steinberg. 

Kriſtina (etwas verächtlich): Steinberg! Der auf ſein 
Von ſo großen Wert legt? 

Johan Holm: Ja, das iſt ſeine einzige kleine 
Schwäche; aber der gute, einfache Steinberg würde 
für ſeine Königin in den Tod gehen, ohne irgend— 
einen Lohn zu verlangen 

Kriſtina (denkt nach): Meinſt du?... Baufe) Holm, 
ich habe dieſe Komödie ſatt! Johan Holm ſchweigt. Kri⸗ 
ſrina wie für ſich) Jetzt kommt wohl der letzte Akt.. 
(Pauſe.) Kennſt du einen Kaufmann Allerts? 


Johan Holm: Ja, gewiß! 
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Kriſtina: Es iſt mit dieſem Manne ein Geheimnis 
verknüpft, das ich nicht kenne. Kennſt du es? 

Johan Holm: Nein! 

Kriſtina: Verſuche, es zu erfahren! 

Johan Holm: Die Leute ſind jetzt infolge dieſes 
Prozeſſes jo verſchwiegen und vorſichtig.. Da 
kommt Steinberg! | 

Kriftina (macht ein anderes Geſicht und geht Steinberg 
entgegen): Willkommen, mein guter Steinberg! 
(Anton Steinberg kniet nieder. Kriſtina ſanft) Nicht ſo! 
.. . Steht auf! Ihr habt mir einmal das Leben 
wiedergegeben 

Anton Steinberg: Majeſtät, wenn ich mein 
Leben hingeben könnte 

Kriſtina: Zu wiſſen, daß Eure Gedanken mich 
wohlwollend begleiten, das genügt mir, lieber Stein- 
berg.. . Sagt, wo kommt Ihr her? 

Anton Steinberg: Vom Reichsgericht, Maje⸗ 
ſtät! 

Kriſtina (emtfert): Und Ihr habt gehört 

Anton Steinberg: Ja, ich habe gehört 

Kriſtina (hat Angſt davor, etwas zu erfahren, iſt aber doch 
neugierig): Kommt mit.. (Geht nach links. Anton 
Steinberg folgt ihr.) 

Klas Tott (von rechts, ſieht ſich um, ſagt zu Holm): 
Entfernt Euch bitte, Schneider! (Johan Holm fieht erſt 
Tott an, geht dann nach hinten links und hinaus.) 

De la Gardie (kommt von rechts): Sieh da!... Wir 
wollen uns ſetzen 

Klas Tott (deutet auf einen Stuhl): Hier?. 

De la Gardie: Ja, hier iſt ja gut fein! (Ste fegen 
ſich.) Du biſt jetzt in der Sonne, Tott, daß ein Leuch⸗ 
ten dich umgibt! 

Klas Tott: Sieht man das? 
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De la Gardie: Menſchen, die lieben, werden 
leuchtend, und alle, die in ihre Nähe kommen, 
empfangen Wärme .. . Du biſt glücklich, Tote! 

Klas Tott: Das höchſte Glück wird ſtets durch 
den Gedanken an den furchtbaren Augenblick ver⸗ 
bittert, da es ein Ende nehmen muß! 


De la Gardie: Warum muß es ein Ende nehmen? 


Klas Tott: Warum? — Früher ... ich 
habe ja ſchon früher Frauen geliebt, — wenn es 
zum Bruch kam, pflegte ich das Götzenbild nieder— 
zureißen, es in den Schmutz zu treten, und dann 
war ich frei. Das heißt, ich weinte ein paar Wochen 
lang! 

De la Gardie: Das iſt wohl die einzige Gele— 
genheit, wo ein Mann weint und ein Recht zu wei⸗ 
nen hat. 

Klas Tott: Aber diesmal iſt es nicht mit Tränen 
getan ... dies nehme ich ſo heilig, jo ernſt, daß ich 
ſterbe, wenn ſie mit mir bricht! 

De la Gardie: Armer Tott! 

Klas Tott: Und, weißt du, ich fühle die Schmer⸗ 
zen ſchon im voraus! ... Können die Philoſophen 
nicht erklären, warum der Liebeskummer der tiefſte 
iſt? .. . Ich habe Johan Baner in feiner Ver⸗ 
liebtheit geſehen — der Held wurde zum Kinde, er 
hat ſechs Taſchentücher an einem Tage naß geweint! 
Aber das Grauſamſte iſt, daß die Menſchen über die— 
fen Kummer lachen! ... Eines, Magnus! Glaubſt 
du, daß ſie mit mir ſpielt? 

De la Gardie: Spielen? Kann eine Frau etwas 
anderes tun? Das Liebesſpiel iſt doch ein Spiel! 

Klas Tott: Mit Himmel und Hölle ſpielen, i iſt 
ein gefährliches Spiel! 

De la Gardie: Manche ſterben dabei. 
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Klas Tott: Ich liebe ſie wie ein Jüngling, ich 
bete ſie an wie ein höheres Weſen, und ich nenne 
ſie meine erſte Liebe! 

De la Gardie: Ein höheres Weſen? 

Klas Tott: Ja, ganz recht! Siehſt du nicht, wie 
fie über dem Leben ſchwebt, wie unbedeutend alles 
für ſie iſt? Die Krone, die Könige aufs Haupt 

ſetzen, tritt fie mit Füßen. Ich bin beinahe über⸗ 
zeugt, daß ſie ſie eines ſchönen Tages wegwerfen 

wird! 

De la Gardie bborcht uf: Glaubſt du? 

Klas Tott: Ja, ſie iſt ein Adlerkind, in der Luft 
von Luft geboren, daher fällt ihr hier unten das 

Atmen ſchwer! .. . Wenn ich nur ihrem Fluge fol- 
gen könnte! ® 

De la Gardie: Aber fie hält ja nie an etwas 
feft, weder an Handlungen noch an Entſchlüſſen! 

Klas Tott: Weil ſie ſich nicht binden will; das 
iſt eben das Große! 

De la Gardie: Sie hat keine Anſichten. 

Klas Tott: Was ſoll ſie mit Anſichten, da alle 
Anſichten widerlegt werden . . . Deshalb iſt fie 
immer jung, immer neu! 

De la Gardie: Gott, wie er liebt! 

Klas Tott: Das tut er! 

De la Gardie: Sie hat keine Fehler? 

Klas Tott: Nein, denn unter „Fehler oder Der: 
dienſte“, dieſe bürgerlichen Begriffe, laſſen ſich ihre 
Eigenſchaften nicht einordnen. 

De la Gardie: Haft du denn ihre vielen Geſichter 

bemerkt? 

Klas Tott: Schneider Holm und ſolche armen 

Kreaturen haben nur ein Geſi cht, Kriſtina hat eine 

en denn fie ift nicht ein Menſch, ſondern eine 
elt! 
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De la Gardie: Teufel auch! 

Klas Tott: Und die Schönheit ihres Angeſichts, 
die habe nur ich geſehen, und ich bekomme ſie zu 
ſehen, weil ich ſie liebe. — Ihr andern werdet ſie 
nie ſehen | 

De la Gardie: Der Tott kann lieben! Und 
doch ſteht er in dem Ruf, ein Miſogyn zu ſein. 

Klas Tott: Ein Weiberfeind! Das bin ich noch 
immer, aber Kriſtina iſt kein Weib! Übrigens iſt 
ſie ſelber Weiberfeind, wie du weißt! Alſo darin 
ſind wir auch einig! 

De la Gardie: Hüte dich vor ihrem angeblichen 
Weiberhaß; das iſt nur die Leimrute, mit der fie 
die Vögelchen fängt! 

Klas Tott: Aber ſie hat doch geſchrieben, das 
Weib ſei eine Larvfe. 

De la Gardie: Sie hat es geſchrieben ... glaubſt 
du an Geſchriebenes? ... Kat fie dir nicht auch 
aus Euripides vorgeleſen? 

Klas Tott: Ja, woher weißt du das? | 

De la Gardie: Wir wollen diskret ſein, Klas! 
(Kriſtina kommt herein; ihr Geſicht trägt noch friſche Spuren 
von Steinbergs guter Perſönlichkeit. Sie hat ein Billett in der 
Hand. Klas Tott und de la Gardie erheben ſich. Kriſtina, 
gedankenvoll, bittet Tott durch eine Handbewegung, ſich zu ent⸗ 
fernen. Klas Tott ſieht de la Gardie böſe an und zögert. Kri⸗ 
ſtina wiederholt die Geſte. Klas Tott begibt ſich langſam hinaus. 
De la Gardie ſtrahlt, da er Tott in Ungnade gefallen glaubt.) 
Schon! (Kriſtina bekämpft mit erzürnten Augen ein Lächeln. 
Sie zerreißt das Billett und ſtreut die Fetzen auf den Fußboden. 
De la Gardie kühner) Ein Abſchiedsbrief? (Kriſtina 
kommt weiter nach vorn, ſetzt ſich; fordert de la Gardie auf, 


Platz zu nehmen, legt den Degen auf den Tiſch zwiſchen ſich und 
de la Gardie, den ſie mit ſcharfen, unerklärlichen Blicken fixiert.) 
Das Schwert zwiſchen uns! (Kriſtina fixiert ihn noch 
einmal zweideutig. De la Gardie holt gleichſam in Zerſtreuung 
ein Schmuckkäſtchen heraus und ſpielt damit.) 
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Kriftina: Was haft du da? 

De la Gardie: Ein Beftcchungsgefchenf! 

Kriſtina: Für deine Frau! — Hausfriedenspfla⸗ 
ſter! Was hat ſie denn getan? 

De la Gardie: Sie war natürlich garſtig und 
unbändig! 

Kriſtina: Und jetzt ſoll ſie beſtochen werden! 
Warum habt ihr euch geheiratet? 

De la Gardie: Du weißt wohl am beſten, warum 
du mich mit Maria Euphroſyne verheiratet haſt. 

Kriſtina: Hör einmal, Magnus! Willſt du Ekol⸗ 
ſund verkaufen? 

De la Gardie: Ich habe ja eben erſt die Beſitz⸗ 
urkunde bekommen! 

Kriſtina: Was tut das? 

De la Gardie: Soll Karl Guſtav es haben? 

Kriſtina: Nein; aber das geht dich nichts an! 

Was koſtet es? 

De la Gardie: Ich will es nicht verkaufen! 

Kriſtina (böfe und laut, ſpricht mit Mannesftimme): Deinem 
König? 

De la Gardie: Sag Königin! 

Kriſtina (hebt den Degen): Erinnerſt du mich daran, 
daß ich ein Weib bin? 

De la Gardie: Iſt das eine Schande? 

Kriftina (ſkandiert): Für mich, ja! ... Weißt du, 
ich hätte Luſt, dir einmal entgegenzutreten, auf 
dem Kampfplatz, mit der Waffe in der Hand, ſo 
daß du merkteſt, daß ich in keiner Hinſicht dir unter⸗ 
legen bin! 


De la Gardie: Du meinſt, du möchteſt mir Satis⸗ 


faktion geben 

Kri ſt ina (bleibt ſtumm, denkt nach, ob er einen Hintergedanken 
hat; dann lacht fie und ſchlägt um): Willſt du ſiebzig⸗ 
tauſend für Ekolſund haben? | 
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De la Gardie: Das kommt darauf an — wer 
der Nachfolger werden ſoll? (Kriftina, gedemütigt, be 
ſchämt, ſchweigt.) Verzeih mir, aber du bettelſt um 
Schläge! | | 

Kriſtina: Iſt es ſo lieblich, zu ſchlagen? 

De la Gardie: Götzen niederzuſchlagen iſt lieb⸗ 

lich, aber Hand an eine Frau zu legen, die man 
geliebt hat, . . . o, wie weh das tut, o! Aber dieſer 
Schmerz lindert den andern Schmerz! 

Kriſtina: Ihr redet immer vom Trennungsſchmerz 

. jo etwas fühle ich nicht! Ich finde es nur ſchön, 
wieder frei zu werden! 

De la Gardie: Wieder! .. . Warte nur, einmal 
wirft du es auch ſpüren ... Ja, das wirft du, du, 
wie alle, die mit der Naturkraft ſpielen, der Schöp⸗ 

fermacht, die ihre Quellen an den Wurzeln des 
Weltenbaumes hat. 

Kriſtina (öttifch, höhnend): Was kann das fein... 

De la Gardie: Das Liebesſpiel! Aber was das 
iſt, weißt du nicht! 

Kriſtina: Es iſt wohl ein Spiel, das man alſo 
nicht ernſt nehmen darf — (Sfandiert) — Und wer 
das Spiel beginnt, muß das Spiel leiden .. . (Schlägt 
brutal um.) Jetzt kannſt du gehen! Adieu! 
Rufe Tott her! (De la Gardie erhebt ſich zögernd. Kriſtina 

akzentuiert) Kammerherrn Tott! (De la Gardie zögert noch 
immer. Kriſtina erescendo) Reichsrat Tott! 

De la Gardie: Reichsrat? 

Kriſtina: Vielleicht willſt du jetzt Ekolſund ver⸗ 

kaufen? 

De la Gardie: Jetzt will ich es verkaufen 
Aber jetzt iſt es geſtiegen! 

Kriſtina (nachläſſig): Wie hoch? | 

Se la Gardie (ungezwungen, fällt aus): Auf fünf 
Millionen! | 
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Kriftina (fährt zuſammen; dann richtet fie ſich auf und fagt 
mit dumpfer Stimme): Magnus! Tu mir einen Ges 
fallen! 

De la Gardie: Meine liebenswürdige Kuſine, 
du findeſt mich ſtets zu Dienſten aller Art bereit, 
nur nicht zu erniedrigenden! 

Kriſtina (weich): Dies iſt nicht erniedrigend! Für 
dich! Geh ins Reichsgericht ... und höre dir die 
Verhandlung an 

De la Gardie: Ja, — das will ich tun 
wenn es dir helfen kann! 

Kriſtina (käglch): Glaubſt du, mir iſt nicht zu helfen? 

De la Gardie (aärtlich): Kriſtinchen! — Armes 
Kriſtinchen, du ſtehſt vorm Reichsgericht und wirſt 
abgeurteilt . . 

Kriſtina: Wie dumm — Dummheiten zu machen! 

De la Gardie: Jawohl! Das weiß ich am 
beſten, da ich jetzt für meine, ... ſagen wir Dumm⸗ 
heiten .. . geftäupt werde! 

Kriſtina (chmerzlich): Warum biſt du immer ſo über⸗ 
legen mir gegenüber? 

De 8 Bin ich das? — Vielleicht bin 
ich es! 

Kriſtina (erzürnt, ſprüht ihn an): Schäme dich! 

De la Gardie: Aus dieſer Sache kommſt du nicht 
heraus ... höchſtens auf eine einzige Art. 

Kriſtina: Sprich! 

De la Gardie: Danke ab! 

Kriſtina: Ich habe nicht gehört! 

De la Gardie: Danke ab! ... Pauſe.) 

Kriſtina tut, als habe fie nichts gehört; eiskalt): Rufe Tott! 

De la Gardie (unerſchrocken): Nein! — Das mußt 
du ſelbſt tun! (Geht. Kriſtina allein. Bleibt unentſchloſſen 


ſtehen; macht mit dem Munde eine Miene, als beiße ſie in einen 
ſauren Apfel.) 
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Ein Kammerherr (kommt): Seine Königliche Ho⸗ 
heit Prinz Karl Guſtav! 

Kriftina (macht ein frohes, offnes Geſicht, ſchlägt einen ge 
mütlichen Ton an und geht Karl Guſtav freimütig entgegen): 
Er iſt willkommen! (Der Kammerherr hinaus. Karl Guſtas 
kommt herein, iſt fett und ſchwitzt; geſchmeidig und bürgerlich, 
aber mit einer gewiſſen kriegeriſchen und königlichen Würde. Fällt 
auf ein Knie, ſteht auf und wiſcht ſich den Staub ab. Kriſtina 
nimmt ſeine eine Hand und klopft ihn mit ihrer andern unters 
Kinn. Schwatzt wie mit einem Kinde.) Guten Tag, Karl⸗ 
chen, unraſiert wie immer und beſorgt um die Klei⸗ 
der ... Da hat er recht! (Schabt fein Kinn.) Auch ein 
Doppelkinn .. Aber warum kannſt du dich nicht 
raſieren? ... Komm, mein Ferkel, ſetz dich! 

Karl Gu ſt a v (richtet ſich auf, gutmütig, aber etwas hahnen⸗ 
artig): Herzliebe, teure Kuſine, ich bin durch Tag 
und Nacht von Sland hergereiſt, um dir zu ſagen, 
wie abſolut unſchuldig ich an dieſem verwünſchten 
Prozeß bin! 

Kriftina (wird etwas finſterer): Das brauchſt du mir 
nicht zu ſagen ... Wir haben über anderes zu ſpre⸗ 
chen! — Setz dich! (Pauſe. Karl Guftan macht jich gefaßt, 
wichtige Fragen zu hören.) Ich habe es etwas eilig und 
gehe deshalb direkt auf die Sache los. — Verſtehſt 
du etwas vom Finanzweſen? 

Karl Guſtav: Es geht! 

Kriſtina: Hör einmal ... kann man nicht Geld 
leihen ... Sieh, jetzt grinſt du wie immer, wenn 
ich von Geld ſpreche! — Biſt du geizig, Karl? 

Karl Guſtav: Ich habe nichts, womit ich geizen 
könnte, Kindchen. 

Kriſtina: Gibt es nicht etwas, was man Staats⸗ 
Obligat — Obligaten nennt? 

Karl Guſtav: Obligationen! — — (Dehnt die Worte, 
lächelnd.) O du kleine ... (Naſcher) Ja, das gibt es! 
Aber das iſt eine Staatsanleihe! 
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Kriſtinga: Nun, kann nicht das Staatsoberhaupt 
— ſolche Dinger ausgeben? 

Karl Guſtav (acht): Nein, mein liebes Kind, dazu 
ſind Reichstag und Rat nötig! 

Kriſtina (ſteckt einen Finger in den Mund): Ach fol (Pauſe.) 

Was iſt Zinskauf? 

Karl Guſtav (acht laut auf): Ja, meine Liebſte, das 
iſt ſo etwas, was wir ſeit einem Menſchenalter tun, 
und was das ganze Land in Unruhe gebracht hat, 
ja, du haft ſelbſt Hunderte ſolcher Papiere unter- 
ſchrieben. 

Kriſtina: Habe ich das? (Schlägt um.) Ach ſo, du 
meinſt dieſe Papiere mit den Stempeln? Die wie 
Talerſcheine ausſehen; mit den gelbblauen Litzen 
auf dem Rücken. 

Karl Guſtav (lächelt, aber ziemlich ernſt): So ſehen 
wohl alle Papiere aus, die du unterſchreibſt .. 
aber, liebes Herz ... hör einmal ... du mußt dich 
hüten, andere deine Unwiſſenheit und Sorgloſigkeit 
in Regierungsdingen merken zu laſſen ... 

Kriſtina lerrötet): Was iſt denn Lehnzins? 

Karl Guſtav: Jetzt muß ich dich unterbrechen! 
Kriſtina: ehrlich! Wieviel iſt es? 

Kriſtina blickt zu Boden): Es iſt viel, ſehr viel! 

Karl Guſtav: Wieviel? 

Kriſtina: Was glaubſt du? 

Karl Guſtav: Sind es Millionen? 

Kriſtina (mit leifer Stimme): Ja! 

Karl Guſtav (bang): Wieviele? (Kriſtina ſchweigt. 
Totenſtille. Karl Guſtav bewegt, betrübt) O mein Gott, 
was haſt du getan, mein armes Kind! Es ſind 

doch nicht etwa fünf Millionen? 

Kriftina (eindlich): Fünf — nein, ſicher nicht, es 
find drei — oder fieben . 
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Karl Guſtav ſ(ſeeht auf, neigt ſich freundlich über Kriftina, 
nimmt ſie beim Ohr und flüſtert): Spaßt Kriſtinchen 
jetzt nicht? 

Kriſtina (cahlhart): Ich ſpaße nie! Ich habe nie 
geſpaßt! ... Setz dich! (Pauſe. Karl Guſtas betrachtet 
ſie mit langen Blicken. Kriſtina entreißt ſich der Beklemmung 
und ſchlägt einen kameradſchaftlichen Ton an.) Hör ein⸗ 
mal, Karlchen, du mußt mir ſiebzigtauſend Kronen 
beſchaffen. 

Karl Guſtav (kalt): Das kann ich nicht! 

Kriſtina: Dann mußt du Bürgſchaft leiſten! 

Karl Guſtav (trocken): Iſt es wieder für Ekolſund? 

Kriſtin a: Ja! 

Carl Guſtav: Ich habe es einmal bezahlt ... ſoll 
ich es noch einmal bezahlen? 

Kriſtina: Ja! Iſt eine Krone das nicht wert? 

Karl Guſtav (fein Geſicht hellt ſich auf): Doch, das 
iſt es! 

Kriſtina (freckt die Hand aus, ſchelmiſch): Alſo gib 
ſie mir! 

Karl Guſtav: Du haſt ſie in der Hand, obwohl 
ich ſie nicht bei mir habe! } 

 Kriftina (hält noch immer die Hand ausgeſtreckt): Hier! 

Karl Guſtav (nimmt ihre Hand und küßt fie): Kriſtina, 
darf ich jetzt ein paar Worte ſagen ... aber unter⸗ 
brich mich nicht und lache nicht! 

Kriſtina: Das kommt darauf an! 

Karl Guſtav (männlich, einfach): Ich bin hergekom⸗ 
men, um deinen endgültigen Beſcheid einzuholen. 
ja, ich komme nicht, um an irgendwelche Sugend- 
gelübde zu erinnern, das iſt nur Schall und Rauch! 
Aber jetzt, da wir erprobt ſind und einen gewiſſen 
Blick über das Leben bekommen haben, mußt du ein⸗ 
ſehen, daß deine Stellung ebenſo unmöglich iſt wie 
meine. Du haſt mir freilich die Krone verſprochen 
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— für den Fall, daß du hinſcheideſt, ... aber ich 
kann doch nicht auf dein Ableben warten! 

Kriſtina (gähnt): Eile dich, eile dich! 

Carl Guſtav: Nun denn, willſt du mich zum 
Gatten haben? 

Kriſtina: Nein, das will ich nicht! Ich will nicht 

Frau werden! (Steht auf und ſtellt ſich neben Karl Guſtav.) 

Karl Guſtav: Ich weiß, ich bin keine männliche 
Schönheit 5 

Kriſtina (ſpielt mit feinem Haar): Du mußt dich ra⸗ 
ſieren! 

Karl Guſtav: .. aber ein treueres Herz 

Kriftina: Karl Guſtav, du biſt ſehr nett, und du 
verſtehſt dich beſſer auf die Finanzen als ich, viel⸗ 
leicht auch auf den ganzen Wirrwarr des Reichs, 
aber heiraten tue ich nie! ... (Küßt ibn auf die Stirn.) 
Einen Kuß ſollſt du haben, denn du biſt Lieb! ... . 
Wenn du auch nach Branntwein riechſt! ; 
glaube ich! 

Karl Guſtav lerzürnt, ſteht auf): Majeſtät! — Darf ich 
gehen? 

Kriſtina: Herzlich gern! ... Wenn du mir nur die 
Siebzigtauſend beſchaffſt ... Warte! Noch eins 
Du mußt deinen Einfluß auf das Ritterhaus be⸗ 
nutzen und meinem Freunde Holm den Adel ver- 
ſchaffen. 

Karl Guſtav: Holm, dem Schneider? 

Kriſtina: Kammerherrn, wenn ich bitten darf! 

Karl Guſtav: Iſt das vernünftig? 

Kriſtina: In unſeren Zeiten, in den Zeiten Crom⸗ 
wells, wo Brauer Könige und Königsmörder Am⸗ 
baſſadeure werden — Whitelock geht dort unten, 
geht im ſchwediſchen Königsſchloß frei aus und ein 
und die Wachen treten ins Gewehr und trommeln, 
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wenn er vorbeikommt.. . Willſt du oder willft du 
nicht? | 

Karl Guſtav: Ich will nicht! 

Kriftina: Die Krone, die Krone! 

Karl Guſtav: Ich will nicht, ... aber ich muß! 

Kriſtina: Gut geantwortet! Du mußt! — — — 
Und (ffandiert) damit du mich nicht mit weiteren 
Werbungen quälſt und mit dem Gerede von deiner 
Treue und dergleichen, bitte ich, dir bei der erſten Ge- 
legenheit, wenn du dich raſiert haſt und nicht mehr 
nach Branntwein riechſt, einen beſonders guten 
Freund von dir, nicht von mir, vorſtellen zu dürfen, 
der weit bekannt iſt unter dem Namen Kaufmann 
Alerts. Kennſt du ihn? (Karl Guſtav ſtumm, zerknirſcht) 
Schwiegervater, was? — — — Treues Herz 
geh! (Karl Guſtas ſchickt ſich an, zu gehen.) ir aber 
vergiß Totts ſiebzigtauſend nicht! 

Karl Guſtav: Totts? 

Kriſtina: Ja, Totts? 

Karl Guſtav: Dieſer 

Kriſtina: Die Krone, die Krone! 

Karl Guſtav (geht, kehrt aber um, ſchleicht heran wie eine 
Katze, die kratzen will): Wieviele Millionen, ſagteſt du, 
waren es? 

Kriſtina (ſchroff): Fünf! ... Aber — (ffandiert) — 
die bekomme ich durch Kaufmann Allerts, wenn— 
ſein Name das nächſte Mal im Prozeß genannt 
wird 

Karl Guſtav (beftürzt): Iſt fein Name... Herr 
Jeſus! 

Kriſtina: Sein Name in Verbindung mit dem 
des Thronfolgers Karl Guſtav! (Pauſe.) Sind wir 
quitt? 

Karl Guſtav: Wir ſind quitt! 
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Kriſtina: Ja, ſag, ſonſt fangen wir noch ein- 
mal an! 

Karl Guſtav (geht): Wir find quitt! (Kriſtina ſteht eine 
Weile und denkt nach; da kommt Pimentelli von hinten, faßt 
ſie um die Taille und küßt ſie auf den Nacken. Darauf nimmt 
ſie ihn bei der Hand und führt ihn hinaus in die linke Kuliſſe. 
Kommt wieder herein und klingelt. Johan Holm von rechts.) 

Kriſtina: Holm, für deine treuen Dienſte will ich 
dich, wie du weißt, in den Adelſtand erheben. — 
Du kannſt mir ſpäter danken! — Gib jetzt den Ge⸗ 
ſellen — warte einmal! — drei Stunden frei! — 
Bewache dann alle Türen; ich erwarte Baron Tott! 

Johan Holm: Soll geſchehen, Majeſtät! (Geht zu 
den Geſellen und entläßt ſie. Klas Tott kommt unvermutet 
herein. Kriſtina ſtrahlt auf, geht ihm entgegen und gibt ihm 
artig die Hand, führt ihn an den Tiſch, worauf ſie ſich einander 
gegenüberſetzen.) 

Klas Tott (ſieht etwas unruhig und forſchend aus): Wer 
iſt da eben gegangen? 

Kriſtina: Das war Holm! 

Klas Tott: Aber vorher! 

Kriſtinga (ſieht ihn an, ob er etwas weiß oder nicht): 
Vorher? Da waren viele! 

Klas Tott: Verzeih mir, Kriſtina, aber es wird 
mir heute ſo ſchwer, dich wiederzufinden! Die Vie— 
len haben Spuren hinterlaſſen! Ich ſehe einen Zip⸗ 
fel von de la Gardies ſcherzhaftem Lächeln in dei— 
nen Mundwinkeln, und ich glaube, ſogar Karl Gu⸗ 
ſtav ift dageweſen und hat dir Runzeln in die Schlä- 
fen geärgert. 

Kriftina: Wie ſcharfſichtig du biſt! 

Klas Tott: In deiner Nähe werde ich ſehend, Kri— 
ſtina; alle meine Sinne ſetzen ſich in die Haut; die 
Berührung mit deiner reinen Feuerluft ſublimiert 
meine Gefühle und Wahrnehmungen, ſo daß — es 
mir ſchwer fällt, mit andern Menſchen zu verkehren. 
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Kriſtina: Du biſt heute ſo ſchön, Klas! 
Klas Tott: Erſcheine ich dir weniger häßlich als 
früher, dann liegt es daran, daß du jetzt in mir 


. 

Kriſtina: Spielſt du noch? 

Klas T ott: Ich ſpiele nicht, trinke nicht, eſſe kaum, 
und ein unſchönes Wort will mir nicht über die 
Lippen! | 

Kriſtina: Haft du Freunde geſehen? 

Klas Tott: Ich ſehe nur dich! 

Kriſtina: Du biſt traurig, Freund! 

Klas Tott: Ich kann Leid und Freude nicht mehr 
unterſcheiden; ich lebe, aber ich bin tot! Unſer 
Abend geſtern war mir wie ... Kriſtina, jetzt haft 
du meine Seele in deiner kleinen Hand; du öffneſt 
die Hand — meine Seele fliegt davon, und ich bin 
nicht mehr! . . . Ich ſehe mein Bild in deinem Auge; 
du ſchließt die Lider, das Bild iſt fort und ich auch! 

Kriſtina: Klas, du biſt zu hoch oben, ich ſehe dich 
nicht — Komm herunter! 

Klas Tott: Da du meine Seele genommen haft, 
ſitzt hier nur ein lebloſer Körper.. 

Kriſtina: Weißt du noch die Papierdrachen 
ſo lange die Schnur ihn an die Erde bindet, ſteigt 
er, laß die Schnur los, und er finft! ... 

Klas Tott (fährt ekſtatiſch fort): Ich bin es, der dich 
an die Erde bindet, du aber ſollſt mich empor⸗ 
heben 

Kriftina (mit echter Rührung): Klas, du machſt mich 
unglücklich ... ich bin nicht die, für die du a 
hältſt, Jüngling! 

Klas Tott: Du weißt nicht, wer du biſt und von 
wannen du kommſt, ebenſowenig wie das Kind es 
weiß, ebenſowenig wie du dich all der Träume 
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der Nacht erinnern kannſt! Als die Götter dich, 
ihre Tochter, auf die Erde niederſandten, da löſch⸗ 
ten fie dein Gedächtnis aus 

Kriſtina: Deine Liebe iſt die größte und die erfte, 
die mir begegnet iſt, und du biſt der größte Geiſt, 
den ich gefunden habe. 

Klas Tott: Nein, ich bin nichts, ich bin eine kleine 
Schiefertafel, auf der du ſchreibſt; ich war nichts, 
bis ich dich ſah, jetzt bin ich alles durch dich! 

Kriſtina: O mein Gott 

Anton Steinberg (kommt herein, einfach, offen, treu: 
herzig): Majeſtät! 

Kriſtina (ſtamyft mit dem Fuß auf den Boden): Geh 
deiner Wege! 

Anton Steinberg: Verzeihung! 

Kriſtina: Geh! .. . Du haft mir das Leben ge⸗ 
rettet, ja, daran mußt du mich immer erinnern 
Geh! ü 

Anton Steinberg (ögert, traurig) Ich wollte nicht 
daran erinnern, ſondern ich kam, um zu warnen 
die Stadt iſt in Aufruhr! 

Kriſtina: So mag fie es ſein! Geh! (Anton Stein⸗ 
berg geht betrübt weg. Kriſtina nach einer Pauſe) Klas! 
Zurück auf die Erde! .. . Du biſt Reichsrat! 

Klas Tott: Was iſt mir das? Nur damit du dich 
deines Freundes nicht zu ſchämen brauchſt, habe ich 
— das Geſchenk angenommen! 

Kriſtina: Aber ich habe höhere Pläne mit dir! 
Höre und unterbrich mich nicht! ... Du biſt Waſa⸗ 
blut! Die Mächtigen im Lande wollen keinen Pfäl⸗ 
zer, ſondern ſuchen einen Waſa, aus Polen. Sie 
ſollen dich haben, aber erſt mußt du Herzog werden! 

Klas Tott: Ich habe ja dich! 

Kriſtina (legt ihm die Hand auf den Mund): Schweig, 
Kind! .. Und deshalb habe ich erſt Oxenſtjerna 


345 


den Herzogstitel angeboten ... feine Antwort er- 
warte ich jeden Augenblick! 

Klas Tott: Ich bin der König der Erde, wenn du 
meine Königin biſt, was brauche ich weiter! 

Kriſtina: Liebes Kind, bleib auf dem Boden 
Kriſtinchen kann nicht fliegen! ... Weh, ich werde 
dir Unglück bringen ... Epimetheus! 

Klas Tott: Pandora! du haſt mir die erſte Ah⸗ 
nung geſchenkt, daß es eine Seligkeit gibt ... du, 
die Reine, die Schneeweiße, denn das biſt du im 
tiefſten Grunde der Seele, wenn auch. 

Kriſtin a: Wenn auch? 

Klas Tott: Wenn auch der kleine Erdgeiſt, der 
deine ſchöne Geſtalt in Bewegung ſetzt ... (Geſchrei 
von der Straße.) N 

Kriſtina (ſrringt auf, ſtürzt ans Fenſter, wo die Geſellen 
geſeſſen haben.) Was iſt? (Klas Tott ſteht auf und zieht den 
Degen. Kriſtina ſieht aus dem Fenſter.) Ein Auflauf! 

De la Gardie (kommt herein): Majeſtät, verzeiht 
meine Kühnheit, aber die Stadt iſt in Aufruhr 

Kriſtina (kommt auf die Bühne hinunter): Weshalb? 

De la Gardie: Ja, in zwei Worten! Es gilt der 
Königin! ... Ein Verrückter hat mit einem Meſ⸗ 
ſer eine Frau niedergeſtoßen in dem Glauben, es 
ſei die Königin! 

Kriſtina lerſchrocken): Warum haßt man mich? (Lind⸗ 
lich.) Was habe ich getan? .. bin ich nicht gut gegen 
alle? Habe ich es nicht gegen den Übermut der 
Herren mit den niedrigeren Ständen gehalten? 
Habe ich nicht. 

Dela Gardie: Liebes Kind, du haft geſpielt .. 
aber das darfſt du nicht mehr. Kriſtinchen iſt längſt 
tot, du aber gräbſt ſie immer wieder aus. Jetzt 
kommt gleich der Kanzler; höre ihn, den alten Wei⸗ 

ſen, nur er kann dich retten! 
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Kriſtina (traurig): Ich muß es wohl! (Geht auf Tott zu 
und drückt ihm die Hand, ſieht ihm mit brennenden Blicken in 
die Augen.) Warte draußen auf mich, bis ich läute! 
(Sie nähert ihr Geſicht dem ſeinen, als wolle ſie ihn küſſen.) 
Und geh nicht fort! Wir müſſen noch über das Bal- 
lett ſprechen und über dein Koſtüm! 

Klas Tott: Ich warte auf dich und dauerte es tau⸗ 
ſend und abertauſend Jahre. (Geht.) 

De la Gardie: Kriſtina, die Ballette mußt du 
einſtellen, vor allen Dingen! 

Kriſtina: Mein Ballett? Alles, aber das nicht! 


Dela Gardie: Dann wird das Schloß geſtürmt! 

Kriſtina: Was iſt denn los? 

Dela Gardie: Alles häuft ſich! Und in dem Pro- 
zeß, in dem Prozeß kommt alles an den Tag! 

Kriſtina (wild): Knebelt ſie! Richtet ſie ohne Prozeß 
hin! Sie ſind doch auf friſcher Tat ertappt, parbleu! 
und haben geſtanden! 

De la Gardie: Soll man ungehört verurteilen? 

Kriſtina: Sollen Spitzbuben vor Gericht reden, 
Lügner lügen, Schmähredner ſchmähen dürfen? 
Macht fie ſtumm wie das ewige Schweigen .. 

De la Gardie: Arme kleine Freundin! 

Kriſtina: Armes Kriſtinchen! (Bourdelot kommt her⸗ 
ein, mit einer luſtigen Miene und frohen Geſten. Kriſtina zu de 
la Gardie) Wirf ihn hinaus! Das iſt ein Affe und 
kein Menſch! 

Dela Gardie (geht auf Bourdelot zu und faßt ihn bei den 
Schultern): Hinaus, Herr! (Bourdelot grinſt nur.) 

Kriftina: Gib ihm den Stock zu koſten, Magnus! 

De la Gardie (ſchiebt Bourdelot hinaus): Das war 
Nummer eins! ... Das war der groͤßte! der 
große Geiſt! 

Kriſting: Sei nicht garſtig, Magnus! 
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De la Gardie: Verzeih mir, aber du haft ihn über 
Drenftjerna geftellt! 

Kriftina: Ich kannte doch Tott noch nicht! 

Dela Gardie: Klas? 

Kriſtina: Ja, das iſt ein Kopf für eine Krone! 

Dela Gardie: Du liebſt ihn? 

Kriſtina: Ja, ich liebe ihn, liebe zum erſtenmal in 
meinem Leben und für alle Ewigkeit! 

De la Gardie: Du haft mit ihm geſpielt, haft ihn 
angelockt, und jetzt bift du ſelber gefangen! 

Kriſtina: Ja, ich bin gebunden, und ich liebe dies 
holde Band! Er allein kann mich aus dieſem 
Schlamm emporheben. 

De la Gardie (aufrichtig gerührt) Kriſtina, es ift mir 
ſchwer geworden, dir zu verzeihen, als du grauſam 
und treulos warſt; und ich bin treulos gegen dich 
geweſen; aber wenn ich jetzt ſehe, was fuͤr ein hold⸗ 
ſeliges Weib Klas Tott aus deiner unwahren Ur⸗ 
natur hat ſchaffen können, dann ſchäme ich mich — 
(mit Tränen in der Stimme) — und ich ſehe ein, es 
war meine Schuld, wenn du — unter meiner Liebe 
nicht anders werden konnteſt, und ich beglückwünſche 
dich von Herzen, glaube mir, daß du eine ſolche 
Liebe — und einen ſolchen Mann gefunden haſt! 

Kriſtina (ſtreicht mit der Hand über die Augen, um eine 
Träne zu verbergen, deren fie ſich ſchämt) : Magnus! 
(Kaut, um die Tränen zu verſchlucken.) Du biſt aufrichtig 
geweſen, ich will es auch fein . Mit dieſer Liebe 
iſt die Königin tot; jetzt beginnt das . 
(Schlägt um.) Pfui, wie ich mich ſchäme! . Hörft du! 

Dela Gardie: Der Kanzler! 

Kriftina (fährt zuſammen): Jetzt wäre die Königin 
vonnoͤten, aber nun iſt fie nicht da! Magnus! 
Bitte meine Mutter, nachher zu mir zu kommen! 
Und ſuche den guten Steinberg auf ich bin 
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vorhin garftig zu ihm geweſen ... er ſoll mir ver- 
zeihen .. (fle läßt jetzt das an der einen Seite geraffte 
Kleid herunter.) ... und mir nicht böſe fein! 

De la Gardie: Da haft du einen Freund! 
(Schlägt um.) Soll ich Pimentelli auch etwas be⸗ 
ſtellen? 

Kriſtina (fällt aus): Geh, ich verabſcheue dich.. 
und deine Sarkasmen 

Dela Gardie (ehrlich): Ich danke dir, Kriftina, das 
tue ich auch! .. . Alſo: erſt zur Mutter! Die Mut⸗ 
ter zuerſt und zuletzt! 


Kriftina: Ja, die Mutter! ... (Gedankenlos) Warum 
kann man nicht Mutter werden, .. . ohne ſich zu 
verheiraten? 


De la Gardie: Kriſtinal ... Baufe) Der Kanz⸗ 
ler! (Kriſtina richtet ſich auf, wird wieder Koͤnigin.) 

Der Kammerherr (kommt): Der Kanzler, Graf 
Oxenſtjerna! (Kriſtina nickt bejahend. De la Gardie geht. 
Oxenſtjerna kommt herein, finſter, macht den Eindruck, als ſei er 
auf einen Kampf gefaßt. Verbeugt ſich kalt.) 

Kriſtina (bart, würdevoll): Ich habe Euch rufen laſſen! 
(Mülder) Ich danke Euch, daß Ihr gekommen ſeid! 
(Axel Oxenſtierna blickt verwundert auf. Kriſtina weiſt ihm einen 
Stuhl an.) | 

Axel Oxenſtjerna (ſetzt fih): Majeſtät! (Müde) 
Ihr wißt ohne Zweifel, daß in der Stadt ein Auf⸗ 
lauf iſt! 

Kriſtina (human und vernünftig): Ich weiß es, und 
ich kenne die Urſache. Deshalb erſcheint es mir 
richtig, daß einer für das Volk ſtirbt! 

Axel Oxenſtjerna (zweideutig): Es ſind zwei Meſ⸗ 
ſenius! 

Kriſtina (ächelt): Ihr ſeid entſetzlich! (Schlägt einen 
andern Ton an.) Habt Ihr mein Angebot empfangen, 
Kanzler? | 
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Axel Oxenſtjerna (gleichgültig): Ach ſo, den Her⸗ 
zogstitel? Ja, aber das iſt nichts für mich! 

Kriſtin a (dumpf): Das iſt wahr ... Wenn man Axel 
Oxenſtjerna iſt. | 

Axel Oxenſtjerna: Darf ich eine vorwitzige 
Frage ſtellen? 

Kriſtina (raſch): Handelt es ſich wieder um die fünf 
Millionen? Nun gut, die habe ich teilweiſe erlaſſen, 
teilweiſe habe ich darüber „disponiert“, wie es nach 
dem Tode meines großen Vaters jo treffend genannt 
wurde! 

Axel Oxenſtjerna (kleinlaut): Erlafien? 

Kriſtina (flott): Ja, natürlich, gegen Entſchädigun⸗ 

genz denn niemand verſchenkt etwas ohne bare Be— 
zahlung. Nicht wahr? a 

Axel Oxenſtjerna (ſieht zu Boden): Eine andere 
Frage: Weiß die Königin, daß Schweden Krieg 

bekommen hat? 

Kriſtina lerſchrocken): Krieg? Nein! ... Mit wem? 

Axel Oxenſtjerna: Das iſt höchſt merkwürdig! 
Die Königin weiß es nicht, und der Rat, der es 
hätte erfahren müſſen, hat keine Kenntnis davon! 

Kriſtina: Mit wem haben wir Krieg? 

Axel Oxenſtjerna: Mit der freien Reichsſtadt 
Bremen! 

Kriſtina (verlegen): Bremen? 

Axel Oxenſtjerna: Wißt Ihr wirklich nichts von 
der Sache, Königin? 

Kriſtin a: Nein! ... Das heißt, Königsmarck hat 
mir einen Beh geſchrieben; er beklagte ſich über die 
Bremer, und ... da habe ich natürlich geantwortet. 
Ich antworte immer auf Briefe! 

Arel Oxenſtjerna: Was hat die Königin ge⸗ 
antwortet? 
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Kriſtina (ängſtlich): Iſt es denn gefährlich? 

Axel Oxenſtjerna (fireng): Was hat die Königin 
geantwortet! 

Kriſtina: Ich habe natürlich geſagt, er ſolle . 
ſie ſchlagen, oder wie die Generale es nennen! 

Axel Oxenſtjerna: Herrgott! 

Kriſtin a: Nun und, was iſt denn? 

Axel Oxenſtjerna: Ja, Königsmarck hat geſetz⸗ 
widrige Befeſtigungen gebaut, hat die Belagerung 
der Stadt eröffnet — und die ganze Gegend unter 
Waſſer geſetzt 

Kriſtina: Iſt es denn nicht abzuändern? 

gr Drenftierna: Ja, liebes Herz, ſo geht es 
nicht 

Kriſtin a (iindlich): Aber Oxenſtjerna muß mir helfen, 
er verſteht ſich doch darauf! 

Axel Oxenſtjerna (herzlich): Ja, mein Kind, als 
ich dir helfen wollte, da durfte ich nicht, und jetzt, 
da ich es darf, iſt es zu ſpät! 

Kriſtina: Was iſt denn geſchehen? 

Axel Oxenſtjerna: Holland und der Kaiſer ha⸗ 
ben ſich für die Stadt Bremen erklärt! 

Kriſtina: Der Kaiſer! (Auf den Knien): Helft uns, 
helft uns, helft uns! 

Axel Oxenſtjerna: Kriſtina, Kindchen, ſteh auf! 
— .. Ich will dir helfen, aber du darfſt jo etwas 
nie wieder tun! ... Siehſt du, um ein Reich zu re- 
gieren, muß man ein Alltagsmenſch ſein. — Du 
ſiehſt ja die Bürger und Bauern im Reichstag! — 
und du biſt ein ungwöhnlicher Menſch. Du biſt 
wie ein Künſtler; ebenſo liederlich, ebenſo ſorglos und 
leichtſinnig ... und das andere ... liegt dir nicht! 

Kriſtina: Das tut es ſchon, 5 es iſt ſo lang⸗ 
weilig! 
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Axel Oxenſtjerna (ächelt): Ja, es ift langweilig 


. . und du willſt, es ſoll vor allen Dingen luſtig 
ſein ... jeder nach feinem Geſchmack! 

Kriſtina (unterbricht ihn): Alſo! Ich danke ab! 

Axel Oxrenſtjerna: Nicht ſo eilig! 

Kriſtina: Doch, ich habe es eilig! 

Axel Oxenſtjer na (ſröttiſch): Wartet denn jemand? 

Kriſtina: Das auch! — Ich danke ab! 

Axel Oxenſtjerna (erhebt ſich): Majeſtät, Euer 
Wille ſteht in dieſem Falle über den Geſetzen des 
Reiches, aber in dieſer Frage, die Ihr nur mit Eu⸗ 
rem Gewiſſen abmachen könnt, will ich nicht Rat⸗ 
geber ſein. 

Kriſtina: Warum nicht? 

Axel Oxenſtjerna: Weil ich die Folgen dieſer 
Handlung nicht berechnen kann ... Und jetzt gehe 
ich, mit einer unbedeutenden kleinen Bitte! 

Kriſtina: Sprecht ſie aus! 

Axel Oxenſtjerna: Stellt das Ballett ein! 
Das Volk iſt erregt, und die Meſſenius haben die 
Teilnahme der Maſſen! 

Kriſtina: Dann muß ich es wohl tun! 

Axel Oxenſtjerna: Danke, mein kind! ... 
Und nun leb wohl! (Schüttelt und 1255 ihr die Hand.) 

Gott ſegne dich und behüte di (Geht. Kri⸗ 


Rina "allein; fällt aus der ganzen vorherigen 8 und 
wird jetzt ein graziles Weib von weichem Weſen und ſchmachten⸗ 
den Bewegungen. Sie läutet. Johan Holm kommt herein.) 


Kriſtina: Biſt du es, Kammerherr? ... Sei fo 
gut, zünde die Lampen an; es iſt dunkel geworden! 
Johan Holm (zündet zwei Öllampen an): Es iſt Lärm 
in der Stadt! 
Kriſtina: Ich habe es gehört, mein lieber Freund! 
. Aber das wird bald vorbei ſein ... (Klingelt 
wieder, dreimal. Klas Tott kommt. Johan Holm hinaus. 
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Kriſtina geht auf Tott zu, leidenſchaftlich) Klas, aus dem 
Ballett wird nichts, aber du mußt heute abend hin— 
unter kommen in den Pavillon, am Löwenzwinger, 
da will ich dir allein ein Feſt geben. Ein römiſches! 

Klas Tott: Du und ich find die Welt, wir braus 
chen keine andern, um Feſte zu feiern! 

Kriſtina: Und du ſollſt doch Pandora ſehen! 

Klas Tott: Spielſt du mit dem Böſen? 

Kriſtina (weich): So ſtreng! 

Klas Tott: Ja, du haft mich gut gemacht; ich will 

nicht wieder böſe werden! 

Kriſtina: Meine Mutter kommt! (Sie küßt ihn auf 
den Mund.) 

Klas Tott (wankt, ſchüchtern): Du gabſt etwas, und du 
nahmſt etwas! Was du gegeben, weiß ich nicht, 
aber du haft meine Seele genommen ... Kriſtina, 
töte mich nicht, ich bin ſo jung! 

Kriſtina: Ja, du biſt jung! So jung! Ein junger 
Gott! ... Geh jetzt! (Klas Tott gebt. Kriſtina iſt einen 
Augenblick allein, ſchraubt eine Lamrve herunter.) 

Maria Eleonora (herein, ohne von Kriſtina bei der Lampe 
bemerkt zu werden.) Biſt du hier, mein Kind? 

Kriſtina (eilt in die Arme ihrer Mutter): Mamachen! 

Maria Eleonora (alt, einfach, würdig, herzlich): Was 
iſt denn? Was iſt denn? Mit der Kleinen? Was 
hat ſie getan? Was hat ſie denn angeſtellt? Komm, 
ſetz dich hierher! 

Kriſtina (plaziert die Mutter auf das Sofa, legt ſich auf 

zwei Stühle, den Kopf in der Mutter Schoß.) Nein, du 
mußt hier ſitzen, dann liege ich in deinem Schoß! 
(Pauſe. Maria Eleonora ſtreichelt Kriſtinas Haar.) Du biſt 
auch einmal Königin geweſen! 

Maria Eleonora: Nein, mein Kind! Ich habe 
mich damit begnügt, die Gattin des großen Königs 
zu ſein, und deine Mutter .. . fo lange ich es fein 
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durfte. (Mit zitternder Stimme) Aber dann hat man 
mir mein Kind entriſſen ... Gott verzeihe ihnen, 
wenn er es en . . Und dann wurdeſt du zum 

Mann erzogen! ... Nun haben fie es! 

Kriſtina: Sprich weiter! Es tut ſo gut, jemanden 
klagen zu hören! 

Maria Eleonora: Närrchen! Du wollteſt doch 
dein armes Herz erleichtern! 

Kriftina: Laß mich erſt eine Weile ausruhen, ich 
bin fo müde, fo müde ... dann will ich mich be⸗ 
klagen! ... Streiche mir über die Stirn! Jetzt 
ſchlafe ich ... ſüß ... nur eine Minute! ... eine 
einzige Minute! wieder Kind ſein dürfen, ein un⸗ 
ſchuldiges, ſorgloſes Kind! ... 

Maria Eleonora: Arme kleine Königin! 

Kriſtina (beginnt mit glatter, honigſüßer Stimme): Sag, 
Mütterchen, war Pfalzgraf Johan Kaſimir nicht 
Kalviniſt? 

Maria Eleonora: Du meinſt Karl Guſtavs Va⸗ 
ter? Ja, der war reformiert! 

Kriſtina: Wann iſt Karl Guſtav Lutheraner ge⸗ 
worden? 

Maria Eleonora: Das weiß ich nicht, Kind⸗ 
chen! (Paufe.) 

Kriſtina (lädt wieder): Iſt es wahr, Mütterchen, daß 
dein Vater reformiert war? 

Maria Eleonora: Jawohl! 

Kriſtina (drückt ab): Wann biſt du denn übergetreten? 
(Maria Eleonora bleibt ſtumm. Kriſtina genießt den Sieg.) 
Haſt du gehört, daß Oxenſtjerna und ſeine Partei 
darauf hinarbeiten, die polniſchen Waſas wieder 
ins Land zu holen? 

Maria Eleonora: Ich habe ſo etwas gehört, 
und lieber das als Pfälzer! 
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Kriſti na (ſieht wie ein Dämon aus, ſtrampelt vor Vergnügen 
mit den Füßen): Aber die Waſas in Polen ſind 
Katholiken! Folglich rechnet der große Oxenſtjerna 
damit, daß fie ihren Glauben abſchwören und Re⸗ 
negaten werden! 

Maria Eleonora: Liebes Kind, ich miſche mich 
nie in Religionsfragen, und ich ... denke im 
Grunde, daß jeder durch ſeinen Glauben ſelig wird! 

Kriſtina (ſpringt wie eine Katze auf): Hab Dank für 
das Wort, Mama! (Maria Eleonora ſieht Kriſtina ver⸗ 
ſtändnislos und beſtürzt an. Kriſtina nimmt den Degen und 
zerbricht ihn überm Knie.) Schluß! 
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Vierter Akt 


Die Bühne ftellt das Innere des 
Pavillons am Löwenzwinger dar. 
Rechts iſt ein Naum mit Scheidemanden abgeteilt, deren helle Felder 
mit Szenen aus der griechiſchen Mythologie bemalt ſind. Da ſteht 


ein Tiſch mit weißer Decke, Blumen, Weinkaraffen in Eiskühlern, 
goldenen und ſilbernen Schüſſeln, Früchten aller Art uſw. 


Davor ſteht ein römiſcher Dreifuß, auf dem ein Opferfeuer brennt. 
Rechts ein Thron unter einem Baldachin. 
Links Vorraum mit Muſiktribüne und Tür im Hintergrunde. 


Kriſtina kommt von rechts, als Pandora gekleidet, in einem aus⸗ 
geſchnittenen weißen, enganliegenden Gewande, das an den Knöcheln 
mit einer Borte abichlieft. An den Füßen weiße Sandalen. Sie 
hat offnes, hängendes Haar, einen Noſenkranz auf dem Kopf, und 
iſt ſtrahlend ſchön. In der Hand trägt ſie ein ziſeliertes Käſtchen. 


Dela Gardie (kommt ihr von rechts entgegen, zuckt bei ihrem 
Anblick zuſammen und bedeckt ſeine Augen, wie geblendet vom Licht): 
Kriſtina! Wie ſchön! Wie ich dich nie geſehen habe! 

Kriſtina: Wer mich liebt, ſieht mich! — Jeder hat 
die Kriſtina, die er verdient! 

Dela Gardie: Was haft du in der Büchſe, Pan- 
dora? 

Kriſting (öffnet den Kaſten und zeigt eine Königskrone): 
Alles Unglück der Welt, in Einem eingeſchloſſen! 
Dela Gardie: Es ſind doch nicht etwa — — — 

die Reichskleinodien! 

Kriſtina: Nur Papier, mein Lieber! 

De la Gardie: Iſt es wahr, daß du die Krone 
niederlegen willſt? 

Kriſtina.: Will? Wenn man nur wüßte, was man 
wollen müßte? 

Dela Gardie: Man ſagt, du habeſt die Urkunde 
ſchon unterzeichnet? 
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Kriſtina: Das weiß man nicht! (pauſe.) 

Dela Gardie: Glaubſt du, dein Liebſter wird dich 
ebenſo heiß und glühend lieben, wenn du nicht mehr 
den kleinen Kopfſchmuck trägſt, der von der Erd— 
kugel gekrönt wird, dem Symbol der Macht? 

Kriftina (zögernd): Daran habe ich nicht gedacht ... 
Meinſt du, daß er nur die Königin liebt? 

De la Gardie: Weiß nicht! Wir find ebenſo 
wunderlich wie ihr! .. . Übrigens, liegt dir daran, 
nur als Weib geliebt zu werden. 

Kriſtina: Diesmal — ja! 

Dela Gardie: Dir, der Weiberfeindin! 

Kriſtina: Ja, mir, der Weiberfeindin! 

De la Gardie (fhlägt wie ein Blitz ein): Wohin wollt 
ihr reifen? (Kriſtina blickt auf, als habe de la Gardte ihr 
Geheimnis entdeckt.) Nach Paris natürlich, nach dem 
Mittelpunkt der Welt, dem modernen Delphi, wo 
noch heute die Orakel verkündet werden! (Kriſtina 
ſchweigt, zuſammengepreßt vor Wut.) Da haſt du es 
ſchlecht eingerichtet, denn der ſpaniſche Geſandte 
Pimentelli iſt der ſchlimmſte Feind der franzöſiſchen 
Regierung! (Kriſtina erſchrickt.) Und wenn du in feiner 
Geſellſchaft reift, iſt dir der franzöſiſche Hof ver— 
ſchloſſen. (Kriſtina ſtellt das Käſtchen auf einen Dreifuß vor 
dem Opferfeuer.) Und du haft Bourdelot auf ſchimpf— 
liche Weiſe verabſchiedet! Das iſt auch keine Emp⸗ 
fehlung! (Pauſe. Kriſtina ſtellt den Fuß auf die Throntreppe 
und bindet die Sandale feſt, um ihre Erregung zu verbergen.) 
Kriſtina, ich will dir helfen! 

Kriftina (dreht ſich um): Willſt — du — mir helfen? 
De la Gardie: Ich will euch helfen! Euch! Siehſt 
du, fo groß war meine kleine Liebe, jo ſelbſtlos! .. 
Du findeſt nicht jeden Tag einen verabſchiedeten 

Liebhaber, der ſeinem Rivalen helfen will! 
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Kriſtina: Als wir Freunde waren, Magnus, da 
ſind wir immer Feinde geweſen .. . es ſieht aus, 
als wachſe die Liebe, wenn die Entfernung größer 
wird 

De la Gardie: Im Quadrat der Entfernung, 
würde Des⸗Cartes geſagt haben! 

Kriſtina (lacht): Narr, du alter Narr! 

Dela Gardie: So wollteſt du mich ja haben! Ich 
ſollte die Prinzeſſin zum Lachen bringen, und mit 
Tott will ſie weinen! (Man hört draußen etwas brüllen.) 

Kriftina (gpborcht auf): Was iſt das? 

De la Gardie: Das find wohl die zahmen Löwen 
im Zwinger! 

Kriftina (sieht zwei Ringe ab und gibt einen nach dem andern 
de la Gardie): Magnus, geh ſofort zu Pimentelli mit 
dieſem Ring! 

De la Gardie: Der bedeutet: Schneide dir den 
Hals ab! 

Kriftina: Und zu Bourdelot mit dieſem! 

De la Gardie (mit der Inſchrift): Nicht ohne alle 
Hoffnung! ... Ich werde gehen! .. Sehen 
wir uns heute abend noch? (Blickt umher.) 

Kriſtina (ſchüchtern, dumpf): Nein! 

Dela Gardie (wehmütig): Dann muß ich wohl nach 
Hauſe gehen, — zu meiner — Gemahlin, meinem 
Geier, und meine Leber zerhacken laſſen! — Be⸗ 
ſtechungsgeſchenke kann ich nicht mehr kaufen 

Kriftina (traurig): Armer Magnus! Iſt fie jo 
ſchlimm? 

De la Gardie: Anfangs iſt fie mir lieb geweſen 
als ein Geſchenk von dir! Alles, was von dir kam, 
war mir fo teuer, ſogar deine Grauſamkeiten 

Kriftina (gerührt): Magnus, es iſt vielleicht das 
letztemal, daß wir uns ſehen. .. Umarme mich! 
(De la Gardie umarmt ſie herzlich und reſpektvoll.) Küſſe 
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mid) auf die Wange! (De la Gardie küßt fie auf die Wange.) 
Sag: Armes Kriſtinchen! 

De la Gardie (mit unterdrückter Rührung): Armes 
Kriſtinchen! 

Kriſtina (reift ſich los, richtet ſich auf): Schluß! (De la 
Gardie haſtig hinaus. Kriſtina klatſcht in die Hände. Anton 
Steinberg kommt von rechts herein. Kriſtina geht ihm freund⸗ 


lich entgegen.) Mein guter Steinberg! Du biſt mir 
nicht böſe!l 

Anton Steinberg (geblendet von Kriſtinas Schönheit, 
ergriffen): Majeſt ät 

Kriſtina: Siehſt du, ich gebe ein Feſt ... und ich 
brauche einen zuverläſſigen Freund. .. 

Anton Steinberg: Ich bin Euer Majeſtät zu 
Dienſten, aber — (ſieht ſeine Kleider an) ich glaube, 
ich bin nicht jo angezogen .. 

Kriftina: Tut nichts! 

Anton Seinberg: Das iſt eine zu große Ehre, 
Majeſtät 

Kriſtin a: Die Ehre iſt mäßig ... Kommt, ſeht 
her! (Nimmt ihn bei der Hand und führt ihn nach dem ab— 
geteilten Raum. Anton Steinberg mißverſteht die Situation und 
zeigt ſich von der Aufmerkſamkeit geſchmeichelt, ohne lächerlich 
zu werden. Kriſtina nimmt eine Blume aus einer Vaſe.) 
Seht dieſe Blume hier! Iſt ſie nicht übrigens ſchön 
wie ein junges Mädchen? (Sie drückt einen Kuß auf die 
Blume. Anton Steinherg, berauſcht, begreift noch immer nicht, 
wird aber nie lächerlich.) Wenn ich dieſe Blume nehme... 
(Anton Steinberg ſtreckt die Hand nach der Blume aus. Kri⸗ 
ſtina fixiert ihn.) Wenn ich dieſe Blume nehme, ſo geht 
Ihr hinaus ... und . . . (Hält inne. Anton Steinberg neigt 
den Kopf auf die Bruſt und beginnt zu verſtehen. Kriſtina etwas 
ungeduldig) Verſteht doch, was ich ſage .. Es 
ſoll eine Überraſchung ſein fuͤr ... die Gaͤſte, den 
Gaſt; ſeht, Steinberg, dieſe Wand iſt beweg— 
lich . . . (Deutet auf die hintere Wand des abgeteilten Raumes.) 
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. . Auf das gegebene Zeichen geht Ihr, wie 
geſagt, hinaus, Steinberg . .. und gebt Euer 
Signal — dann wird die Wand weggezogen 
. . . draußen im Park zeigt ſich dann ein Tableau, 
und das Feuerwerk wird angezündet! (Anton Stein— 
berg vernichtet. Kriſtina betrachtet ihn balb mit Abſcheu, halb 
mit Mitleid.) Habt Ihr verſtanden? 

Anton Steinberg (wehmütig, verſucht zu lächeln): Ja, 
jetzt verſtehe ich! 

Kriſtina: Das war alles! 

Anton Steinberg (wirft ſich auf die Knie): Königin! 

Kriſtina (kehrt ibm den Rücken): Geht jetzt hinaus.. 
(Pauſe.) Und bleibt draußen, bis ich rufe! (Geht von 
ihm fort. Anton Steinberg erhebt ſich betrübt und geht links 
hinaus. Kriſtina allein, ſtellt ſich vor das Feuer und wärmt 
ſich die Hände. Klas Tott kommt von rechts herein. Als Tott 
eintritt, wird die Bühne von Licht erleuchtet, das den Blicken der 
Zuſchauer verborgen iſt; eine liebliche Streichmuſik ſetzt ein — 
[Streich⸗Oktett, mit Kontrabäſſen, nur Modulationen, keine deut: 
lichen Melodien! und aus einem an der Decke aufgehängten 
Blumenkorbe fällt ein Blumenregen vor Totts Füßen nieder.) 

Klas Tott: Pandora, allbegabte Eva; das erſte 
Weib und das einzige. Du, die du den Menſchen— 
kindern das Leben ſchenkſt, nachdem du einem 
Manne das Leben gegeben haſt! 

Kriſtina: Prometheus, Lichtbringer, der alle mög— 
lichen Fertigkeiten, Künſte und Schönheit den rei— 
chen Göttern nahm und den armen Menſchen 
ſchenkte! 

Klas Tott: Und zur Strafe erſchuf Zeus dich, Pan⸗ 
dora, um durch dich über die aufrühreriſchen Män— 
ner zu herrſchen und ſie zu Demut und Güte zu 
zwingen! 

Kriſtina: Alles Unglück der Welt ſchloß er in den 
hinterliſtigen Hochzeitsſchrein ein, und mit dem 
Weibe kamen böſe Zeiten. 

Klas Tott: Und gute durch das Böſe! 
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Kriftina: Aber unten in den Schrein legte er die 
unvergängliche Gabe, die erſt ſpät, nein nie, trügt, 
die Hoffnung, die getreue Hoffnung! — Götter: 
ſohn, umarme mich, und ich will dir ein Opfer 
bringen! 

Klas Tott: Nein, ich will dich nicht umarmen! 

Kriſtina: Warum nicht, ſag raſch! 

Klas Tott: Ich liebe dich zu ſehr! Ich liebe dich 
wie ein Kunſtwerk, ich will dich ſehen, aber dich 
nicht anrühren! 

Kriſtina: Rühre mich an, ich bin aus irdiſchem 
Lehm, und deine Hände ſollen mich zu einem großen, 
unſterblichen Kunſtwerk machen. 

Klas Tott (eniet nieder): Herrſche über mich, Zeus! 
Ich beuge mich vor deiner Macht, vor dem Weibe, 
deinem Weibe! 

Kriſtina (kniet nieder): Gebiete meinem Willen, Zeus, 
daß ich ſtets nur das Gute will! 

Klas Tott: Wehe dir, Weib, wenn du die Macht 
mißbrauchſt, die Zeus, nein, die Gott im Himmel 
in deine kleine Hand gegeben hat. (Nimmt ihre Hand 
und küßt ſie.) 

Kriſtina: Du haſt meine Hand genommen! Be⸗ 
halte ſie! ; 

Klas Tott (erhebt ſich): Deine Hand könnte ich nur 
als dein Gatte beſitzen. 

Kriſtina (erhebt ſich): Ich will deine Gattin werden! 

Klas Tott: Das kann nicht ſein! 

Kriſtina: Was ſteht zwiſchen uns? 

Klas Tott: Eine Krone, ein Mantel und ein Zepter! 

Kriſtina: Sag, eine Krone; das andere hängt da⸗ 
mit zuſammen! 

Klas Tott: Ich fage eine Krone! 

Kriſtina: Wohlan! ... (Geht an den Schrein, holt die 
Krone heraus und legt ſie in das Opferfeuer.) Nimm mein 
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Opfer, du größter, einziger Mann, der mir begegnet 
iſt und der mich zum Weibe gemacht hat! 

Klas Tott: Ich kann dein Opfer nicht annehmen! 

Kriſtina: Du mußt! Was fürchteſt du? 

Klas Tott: Ich fürchte das Glück, das trügeriſche! 

Kriſtina: Feigling! ... Wagſt du nicht ein Leben 
der Qual für einen Augenblick der Seligkeit hin⸗ 
zunehmen? | 

Klas Tott: Jetzt wage ich es! .. . Aber nicht hier, 
nicht in dieſem Lande! 

Kriſtina: Nein, in der Fremde! ... Du folgſt mir! 

Klas Tott: Um die Erde! 

Kriſtina: Nun iſt es geſagt! Höre es, Himmel! 
(Man hört jemanden ſo laut und unaufhaltſam weinen, daß es 
wie ein Lachen klingt.) Was? Was iſt das? 

Klas Tott: Man lacht! (Kriſtina klatſcht in die Hände. 
Johan Holm kommt herein, als Kammerherr gekleidet, eine Tracht, 
die er mit Geſchmack und Würde trägt.) 

Kriſtina (nicht zornig): Guter Holm, wie bewacht Er 
die Türen? 

Johan Holm: Majeſtät? 

Kriſtina: Wer lacht draußen? 

Johan Holm: Lacht? .. . Ich habe nur Baron 
von Steinberg draußen ftehen ſehen . 

Kriſtina: Was macht er da? 

Johan Holm: Er weint! Weint wie ein Kind! ... 

Kriftina: Der gute Steinberg! .. . (Zu Tott) Lachen 
und Weinen, das liegt nicht weit auseinander! (Zu 
Holm) Sage Steinberg, er ſei frei! ... Er ſolle 
nach Hauſe gehen! 

Johan Holm: Es regnet draußen, Majeſtät! 

Kriftina (Hüftert Holm etwas zu, der hinausgeht. Darauf 
nimmt fie Tott bei der Hand und führt ihn zum Thron): 
Eine Krone gebe ich dir nicht, mein Herrſcher, aber 
einen Thron, einen Thron in meinem kleinen Reich 


362 


. . in meinem Reich, in dem kein Unterſchied ift 

zwiſchen Menſch und Menſch! Heil dir, König! 

(Sie nimmt eine Blume. Man hört das Brüllen aus dem erſten 

Teil des Aktes.) Was iſt .. . Wer ſtört mein Feſt? 

(Klatſcht in die Hände. Johan Holm kommt wieder herein.) 

Was iſt da draußen? 

Johan Holm: Warum fragt Ihr, Königin. 

Kriſtina: Weil es mich beunruhigt, wie alles Un- 
bekannte! 

Johan Holm: Ja, es iſt das Volk, das Wr 
hat, die Königin habe die Regierung niedergelegt. 

Kriſtina: Treibe fie hinaus! 

Johan Holm: Das hält ſchwer .. . weil die ver- 
urteilten Meſſenius eben jetzt zum Richtplatz geführt 
werden. 

Kriſtina: Ewiger Gott! (Richtet ſich auf.) Wir laſſen 
uns nicht ſtören! (Flüſtert Holm etwas zu, der wieder hinaus⸗ 
geht.) Jetzt huldigt Paphos dem Epimetheus, der Pan⸗ 
dora bekommen hat! (Sie klatſcht in die Hände. Die 
hintere Wand des abgeteilten Raumes wird hochgezogen. Man 
ſieht ſtatt des erwarteten Bildes eine Schar ſonderbarer Leute, 
alle regungslos, ſtumm, mit bleichen Geſichtern. Ganz vorn ſieht 
man den Kaufmann Allerts, den Kneipwirt und den Bauern 
aus dem erſten Akt. Kriſtina ſchreit anhaltend. Klas Tott eilt 
vom Thron herunter, faßt ſie um den Leib.) Iſt das ein 
Blendwerk der Hölle? 

Klas Tott: Ich weiß nicht, aber mir iſt, als er- 
wachte ich aus einem langen Schlaf. (Schaut ſich um.) 
Was iſt dies für ein Gaukelſpiel? 

Kriſtina: Was höre ich? Klas Tott! 

Klas Tott: Ja, meine Königin! 

Kriſtina: Ich bin nicht mehr Königin! Ich bin 
nur noch deine 

Klas Tott: Was? 

Kriſtina: Deine Herzensdame! 

Klas Tott: Dirne, meinſt du? 
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Kriſtina (taumelt zurück): O Gott, jetzt haſt du etwas 
Böſes getan! (Greift ſich nach dem Herzen.) Du haſt mich 
getötet ... Warum mußteft du dies Wort jagen... 

Klas Tott: Warum? .. Ja, ich fühlte das Ver⸗ 
langen, dich zu morden! 

Kriſtina: Was habe ich dir getan? 

Klas Tott: Das weiß ich nicht, aber in all dieſen 
Geſichtern eben las ich ein furchtbares Urteil — 
über dich! 

Kriſtina: Du haft mid) nie geliebt! 

Klas Tott: Geliebt? 

Kriſtina: Ja! 

Klas Tott: Wenn lieben wahnſinnig ſein iſt, dann 
habe ich geliebt wie keiner. 

Kriſtina: Willſt du mich jetzt verlaſſen? 

Klas Tott: Ja gewiß! | 

Rriftina (wild): Ich habe einer Krone entjagt um 
deinetwillen, und du ... du haft geſchworen, mir 
in die Verbannung zu folgen! 

Klas Tott: Man ſchwatzt ja ſoviel ... (Pimentelli 
kommt herein, ſetzt ſich ohne Umſtände auf einen Stuhl, verkreuzt 
die Arme und betrachtet Kriſtina und Tott.) Was nimmt dieſer 
Herr ſich heraus ... Biſt du es gewohnt, daß er 
ſo wenig Umſtände macht? 

Kriſtina: Was kann ich dabei tun? Er hat wohl 
die Abſage nicht erhalten und glaubt Gaſt zu ſein! 

Klas Tott: Darf ich denn . . .? 

Johan Holm (kommt mit einem Brief für Tott): Von 
Ambaſſadeur Pimentelli! 

Kriſtina (ahnt den Inhalt, will ihn Tott entreißen): Lies 
ihn nicht, es iſt Gift! Lies ihn nicht! 

Klas Tott: Gift? (Lie, erblaßt, ſieht Pimentelli an, 
taumelt und fällt.) | 

Kriftina (wirft ſich über Tott): Gott helfe uns! (Zu 
Pimentelli) Sieh dein Werk, du Giftmiſcher. 
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Klas Tott (erhebt ſich wieder mit Anſtrengung): Verzeih, 
daß ich gefallen bin, aber ich werde mich wieder er- 
heben! ... Kriſtina, jetzt iſt es aus mit mir! 

Kriſtina: Und ich, ich ſinke tiefer, immer tiefer, ſeit 
du mich geweckt haſt! Warum mußteſt du die Schlaf⸗ 
wandlerin wecken, ich ging doch ſo gut in der Dach⸗ 
rinne, ohne zu fallen, ohne einen Saum zu be⸗ 
ſchmutzen. ä 

Klas Tott: Alles Schöne vergeht, das Häßliche 
beſteht — (Die Muſik iſt verſtummt, die Lampen erlöſchen 
eine nach der andern. Man hört Lärm vor den Türen und 
draußen Gemurmel. Auf der Muſikantentribüne erſcheint jetzt 
Whitelock, ſtreng, bleich, und ſieht verwundert umher.) 

Kriſtina: Gib mir meinen Mantel! ... Raſch! 
Mich friert! Ich bin ja nackt! 

Klas Tott: Laß mich von dir gehen, Kriſtina! 

Kriſtinga: Dann ſterbe ich! 

Klas Tott: Du? 

Kriſtina: Ja, diesmal habe ich geliebt! 

Klas Tott: Du Arme, wir Armen! Dies verweine 
ich nicht in acht Tagen! 

Kriſtina (ſchlingt die Arme um ihn): Geh nicht von mir... 
geh nicht! (Zittert am ganzen Körper.) 

Klas Tott: Ich muß .. . denn du haft meine Seele 
beſudelt, die ich in dir niedergelegt hatte ... du haft 
mich in einen Wirbel unbekannter Begierden hinein— 
geriſſen ... du haft meine Gedanken auf Bahnen 
geführt, die fie nicht gehen dürfen ... Und um die 
Verbindung mit dieſen niedrigeren Regionen abzu— 
brechen, muß ich meinen Leib töten, damit die Seele 
in reinere Lüfte hinaus kann. 

Kriſtina (wirft ſich auf die Knie): Laß mich dir folgen! 
Hinaus, hinauf! 

Klas Tott: Nein, dich muß ich fliehen! ... Pandora! 
Haſt du noch mehr in deiner Büchſe? Du ſagteſt, die 
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„treue“ Hoffnung, im Text aber fteht die trügeriſche 
Hoffnung! Ich wollte dich nicht berichtigen, denn 
du warſt ſo ſchön, als du es ſagteſt! 

Kriſtina: Wir Armen! Wenn die Götter ſpielen, 
müſſen die Menſchenkinder weinen. 

Klas Tott (fieht ſich um): Siehſt du, unſere Liebe iſt 
öffentlich geworden! 

Kriſtina: Ich ſehe es, und niemand kümmert ſich 
um das, was ich ſage! Man weiß, daß die Königin 
nicht mehr exiſtiert ... O, wie ich bereue! O! Gib 
mir meinen Mantel! Ich bin ja nackt! Meinen 
Mantel! (Sie verſucht ſich in das lang herabhängende Haar 


zu hüllen. Ein Fenſter in dem abgeteilten Naum öffnet ſich 
und Bourdelots Kopf erſcheint.) 


Klas Tott: Dieſe ſchimpfliche Vertraulichkeit. 
Nein, ich kann nicht bleiben ... Leb wohl, meine 
Braut, meine einzige, große Liebe! meine Herzens⸗ 
königin! Leb wohl! — Auf ewig! (Rechts hinaus. 
Kriſtina fällt auf die Knie.) 

Anton Steinberg (kommt herein, mit dem Hermelin⸗ 
mantel der Königin, mit dem er haſtig auf ſie zugeht und den 
er ihr umlegt): Majeſtät! (Flüſtert das übrige.) 

Kriſtina: Steinberg, verlaß mich nicht, wenn ich 
au undankbar geweſen bin! Führe mich weg von 
hier! 

Anton Steinberg: Wohin Euer Majeſtät be⸗ 
fehlen! Um die ganze Welt! 

Kriftina: Folge mir! Aber verlange keinen Lohn 
wie die andern.. 

Anton Steinberg: Das iſt mein Lohn ... Euch 
folgen zu dürfen! 

Johan Holm (herein): Seine Majeſtät, nich König: 


Kriftina: Der König! — — — Und hier ift die 
Königin! (Zu Holm, der jetzt Lejoncrona heißt) Holm! Le⸗ 
joncrona! — Ich reiſe morgen — meine Schuld 
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Johan Holm: So? — — — Euer Majeſtät 
— — — wollen reifen? — Darf ich da um etwas 
Schriftliches bitten? | 

Kriftina: Schäme dich, du haft mein Wort! 

Johan Holm: Wort iſt Wort, aber Schriftliches 
iſt Geld! 

Kriſtina: Er ſpricht von Geld, jetzt ... in dieſem 
Augenblick ... ſoll ich jetzt an Geld denken? 
Und dich habe ich aus dem Schlamm gezogen und 
dich ins Ritterhaus gebracht ... Knecht! Geh! 
(Johan Holm will etwas ſagen, aber Steinberg ſchiebt ihn hin⸗ 
aus. Karl Guſtav kommt herein, in Waffenrüſtung, würdig und 
majeſtätiſch. Kriſtina hat ſich auf den Thron geſetzt. Sie 
ſehen ſich einen Augenblick an. Darauf macht Karl Guſtav 
Steinberg ein Zeichen, ſie allein zu laſſen.) 

Karl Guſtav: Kriſtina! 

Kriſtina: Karl Guſtav! — Karl Guſtav der Zehnte! 

Karl Guſtav: Ja, morgen! 

Kriſtina: Biſt du deſſen ſicher? 

KarlGuſtav: Ja; weil du abgedankt haft... 

Kriſtina: Es gibt noch andere Prätendenten . 

Karl Guſtav: Soo? 

Kriftina: Die polniſchen Waſas ... zum Beiſpiel! 

Karl Guſtav: Nicht darüber wollte ich ſprechen! 

Kriſtina: Was willſt du denn? 

Karl Guſtav: Ich wollte ... mit dir abrechnen, 
bevor ich 

Kriſtina: Die Pacht antrete! Sprich mit dem In⸗ 
ſpektor! 

Karl Guſtav: Das iſt de la Gardie, dein Reichs⸗ 
ſchatzmeiſter! Ihr habt ſchön haus gehalten. 
Kriſtina: Was für einen Ton nimmſt du dir 

heraus? | 

Karl Guſtav: Den Ton des Königs! 

Kriſtin a: Verziß nicht, daß ich dich zum König ge⸗ 
macht habe! 
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Karl Guſtav: Nein, das haben die Stände getan 
und mein Erbrecht! — — — Ja, ich bin auch 
Guſtav Adolfs Neffe und deshalb nächſt dir der 
Nächſte zum Thron. | 

Kriſtina: Das ift mir neu! — Iſt Schweden ein 
Wahlreich? 

Karl Guſtav: Das muß es wohl ſein, denn Guſtav 
Adolf wurde gewählt an Stelle des geſetzlichen 
Thronfolgers, des Herzogs Johan, dem Sohne König 
Johans des Dritten 

Kriſtina: Wer ſpricht von dem? 

Karl Guſtav: Karl der Neunte ſpricht in ſeinem 
Teſtament beſonders von ihm und bittet, ſeine Rechte 
zu reſpektieren! (Pauſe.) Ja, du hätteſt deine ſchwe⸗ 
diſche Geſchichte etwas beſſer lernen ſollen, ehe du 
daran gingſt, ſchwediſche Geſchichte zu machen! 

Kriſtina: Schäme dich! | 

Karl Guſtav: Und die Blätter, die du geſchrieben 
haft, müßten ausgeriſſen werden ... denn fie han⸗ 
deln nur von Ungeſetzlichkeiten, Unterſchlagungen, 
Schauſtellungen und Günſtlingen! 

Kriſtina: Und das wagſt du zu ſagen? 

Karl Guſtav: Ja, das wage ich! — und ich füge 
hinzu: — deine Kinderſtubenpolitik hat das Reich 
in Abenteuer geſtürzt, die auf mich übergehen .. 
Dein wahnwitziger Angriff auf Bremen hat den 
Kaiſer und Holland gereizt. 

Kriſtina: Hat Oxenſtjerna das nicht wieder ein⸗ 
gerenkt? 

Karl Guſtav: Noch nicht! — Aber ſchlimmer iſt: 
du haft den portugieſiſchen Ambaſſadeur aus Stod- 
holm ausgewieſen, um dich Spanien angenehm zu 
machen, dem ſpaniſchen Ambaſſadeur angenehm, dei⸗ 
nem Liebhaber Pimentelli angenehm! — Aber die 
Unannehmlichkeiten für dein Land haſt du vergeſſen, 
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. denn Schwedische Fahrzeuge liegen vollbeladen 
in portugieſiſchen Häfen — und werden ficher ſeque— 
ſtriert werden! 

Wie Feindesland haſt du Schweden behandelt: 
geplündert, gemordet; vor allem geplündert ... du 
haſt das Stockholmer Schloß ausgeraubt bis auf die 
Tapeten, du haſt das Upſalaer Schloß geſchunden, daß 
nur noch ein Bett für den König da iſt — — — Du 
haſt die Schatzkammer ſo geleert, daß die Beamten 
kein Gehalt bekommen können. 

Kriſtina: Nemeſis! 

Karl Guſtav: Was? Nemeſis? 

Kriſtina: Ja, denn ihr habt mein Land geplündert, 
du warſt auch dabei unter Torſtensſon . 

Karl Guſtav: Dein Land? 

Kriſtina: Ja, meins! denn ich bin deutſch wie 
meine Mutter, ich bin Brandenburgerin, wie du 
Pfälzer biſt! Pfälzer warſt, als du die Waffen ge— 
gen dein eigenes Land führteſt! Ich habe mich nie 
als Schwedin gefühlt, und ich habe Schweden ge— 
haßt, wie meine Mutter es getan hat! Ich wollte 
dem dreißigjährigen Kriege ein Ende machen, denn 
ich ſah ein, daß Schweden da draußen nichts zu tun 
hatte, — und in fünfzig Jahren, glaube mir, wird 
euch kein Stein mehr in Deutſchland gehören; ich 
wollte ſtatt deſſen mein neues Land zu Eroberungen 
auf andern Gebieten führen, wo größere und we— 
niger vergängliche Ehre zu erringen war; deshalb 
verſuchte ich dieſe rohe Nation zu bilden und ihre 
Intereſſen für anderes als Krieg zu wecken! — — 
Aber das verſtehſt du nicht! Du ſagſt, ich hätte ge— 
plündert! — Das lügſt du! Ich gab — das Geſtohlene 
zurück, leiſtete Erſatz! Denn als ich dieſe Güter: 
ladungen aus Deutſchland nach Schweden ſchleppen 
ſah, Kunſtſchätze, die von dem Boden, auf dem ſie 


Geſchichtliche Dramen 24 369 


gewachſen find, nicht getrennt werden dürfen, Bü⸗ 
cherſammlungen, die da geleſen werden ſollen, wo 
fie geſchrieben ſind ... da erfaßte mich ein grenzen⸗ 
loſes Verlangen und einmal ... einmal habe ich 
daran gedacht, mich mit dem großen Kurfürſten — 
von Brandenburg zu verheiraten — um — — — 
ſein zu können, was ich bin, ... denn dort an 
der Spree liegt die Zukunft, — nicht am Stock⸗ 
holmer Strom! — — — (pauſe.) 

Karl Guſtav: Haft du wirklich mit deinem finn- 
loſen Vorgehen eine Abſicht gehabt, oder improvi— 
ſierſt du? 

Kriſtina: Es iſt möglich, daß erſt jetzt, da ich ange- 
griffen werde, der Verteidigungszuſtand mir zur 
Klarheit über meine dunklen Abſichten verhilft. .. 

Karl Guſtav: Dies Land war vielleicht für dich 


zu eng? 
Kriſtina: Wer weiß? Kann ſein, daß du das 
Richtige ſagſt! 


Karl Guſtav: Und was gedenkſt du jetzt zu tun? 

Kriſtina: Das geht dich nichts an! Und auch 
keinen andern Sterblichen! — — — Liegt ſonſt noch 
etwas vor? 

Karl Guſtav: Es liegt noch vieles vor, aber das 
muß ich auf mich nehmen wie alles andere! 

Kriſtina: Siehſt du, das kommt mit der Krone! 
Ich mußte mich mit den hinterlaſſenen Schulden 
meiner Vormünder ſchleppen — jetzt wirſt du es 
fühlen! 

Karl Guſtav: Nicht darüber wollte ich ſpre⸗ 
N 

Kriſtina: Nein! aber über das, wovon ich nicht 
ſprechen will, darfſt du nicht reden! (Pauſe.) 

Anton Steinberg: Der Reichskanzler! 
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Kriſtina: Sieh da! Jetzt kommt er doch einmal 
gelegen! — — — Setz dich, Karl Guſtav! Es iſt 
nur ein Abſchiedsbeſuch! (Karl Guſtab ſetzt ſich wider⸗ 
ſtrebend. Axel Oxenſtjerna herein, ſieht ſich um, betrachtet Kri⸗ 
ſtina, dann Karl Guſtab.) Womit kann ich dienen? 

Axel Oxenſtjerna: Nur mit einer offenen Ant⸗ 
wort auf eine ehrliche Frage. 

Kriftina: Laßt hören! 

Axel Oxenſtjerna (mühſam): Ich bin von Rat 
und Ständen hergeſandt! — — — Es handelt ſich 
um die Apanage der Königin nach der Abdankung... 
Es iſt auch die Rede von gewiſſen Bedingungen ... 
Man hat mir aufgetragen. 

Kriſtina: Fahrt fort! 

Axel Oxenſtjerna: Majeſtät, es iſt mir unſag⸗ 
bar peinlich, eine Frage zu ſtellen, deren Beantwor— 
tung in einem Augenblick meine und des Reiches 
teuerſte Hoffnungen zunichte machen kann! 

Kriſtina: Fahrt fort! 

Axel Oxenſtjerna: Nun denn, es geht das Ge— 
rücht, Euer Majeſtät hätten — — — den römiſchen 
Glauben angenommen! Iſt das wahr? 

Kriſtina: Das iſt nicht wahrt 

Axel Oxenſtjerna: Gott im Himmel ſei gelobt! 

Kriſtina: Wartet! Es iſt nicht wahr, aber es 
kann wahr werden — — — Man weiß nie, wo man 
endet. 

Axel Oxenſtjerna: Sollte es möglich ſein, daß 
Guſtav Adolfs Tochter ... von dem Glauben ihrer 
Väter abfiele? 

Kriſtina: Es iſt ſehr wohl möglich, daß fie zu dem 
Glauben ihrer Väter zurückkehrt, zu dem Glauben 
Eriks des Heiligen, Engelbrekts, der Stures und der 
erſten Waſas — von dem Ihr abgefallen ſeid! (Pauſe.) 
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Axel Oxenſtjerna: Dies mußte ich hören, ehe 
ich meine müden Augen ſchließe! — — — Aber, da 
es noch nicht geſchehen iſt — ſo bitte ich, auf meinen 
Knien, wenn Ihr es verlangt! 

Kriſtina: Nein, bittet nicht! Denn mein Glaube 
läßt ſich nicht beſtechen — und auch nicht erkaufen! 

Axel Oxenſtjerna: Dann muß ich einen andern 
Ton anſchlagen! 

Kriſtina: Droht Ihr? Dann appelliere auch ich 
an den Geiſt meines großen Vaters, denn er hat 
ſein Leben hingegeben, nicht für Glaubenszwang, 
ſondern für Glaubensfreiheit, für Toleranz! (Axel 
Oxenſtjerna und Karl Guſtav neigen die Köpfe und bleiben 
ſtumm.) Habt Ihr etwas hinzuzufügen? 

Axel Oxenſtjerna: Nein! — — — 

Kriſtina: Dann ſagen wir nur noch — lebewohl! 


Axel Oxenſtjerna: Lebt wohl! — — — (Kri⸗ 
ftina geht.) 
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